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Die Denkmäler der Vorzeit im V olksglauben 

Von Dr. H. Seger. 



Die volkstümliche Auffassung vorgeschichtlicher Denkmäler 
bietet nach zwei Richtungen hin Interesse. Sie ist eine ergiebige 
Quelle für Sagen und Gebräuche, die ja an nichts lieber anknüpfen 
als an die Hinterlassenschaft der Vorzeit, und sie enthält nicht 
selten eine Art historischen Kern, der auf weit zurückliegende 
Überlieferungen schliessen lässt. Unter diesem Gesichtspunkte 
sollen im folgenden die verschiedenen Arten prähistorischer Denk- 
mäler betrachtet werden. 

Von allem, was uns das Altertum im Norden an Denkmälern 
hinterlassen hat, ist nichts so dazu angetan, die Aufmerksamkeit 
zu fesseln, wie die grossen Grabkammern der Steinzeit, jene 
mächtigen Felsbauten, die sich von Südskandinavien über Nord- 
westdeutschland, Westeuropa und Nordafrika bis tief ins Innere 
Asiens erstrecken und noch heute zu den rätselhaftesten Er- 
scheinungen der Urgeschichte zählen. Kein Wunder, dass das 
Volk sich mit ihnen lebhaft beschäftigte und zu phantastischen 
Erklärungen seine Zuflucht nahm. Diese Riesenblöcke, welche 
Menschen unserer Tage kaum bewegen zu können scheinen, mussten 
natürlich von übermenschlichen Wesen aufeinandergetürmt worden 
sein. Es waren Stuben, Gräber oder Öfen von Riesen, den 
einstigen Bewohnern des Landes. Als solche werden sie schon 
im 12. Jahrhundert bezeichnet, und die Benennungen Hünen- 
gräber, Hünenbetten, Jaettestuer, Jynovne, Jättegrafvar, 
chambres oder tombes des geants haben sich bis zum heutigen 
Tage erhalten. 

Daneben treten, vielleicht veranlasst durch die Kleinheit der 
Innenräume, andere Deutungen auf, bei denen Zweige, Feen oder 
sonstige Fabelwesen eine Rolle spielen. In katholischen Gegenden, 
z. B. in Frankreich, werden diese bisweilen durch die Mutter 

Mitteilungen d. achtes. Ges. f. Vkdo. Heft XL 1 
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Gottes und gewisse Heilige, oder im Gegensatz dazu, durch den 
Teufel ersetzt; und endlich werden auch ohne Nennung bestimmter 
Persönlichkeiten allerlei Spukgeschichten von dem Denkmal erzählt, 
wobei besonders die Sage von verborgenen Schätzen, der wir noch 
Öfters begegnen werden, weit verbreitet ist. 

Bei dieser Auffassung der Steingräber erscheint es begreif- 
lich, dass sie an manchen Orten geradezu als heilige Plätze an- 
gesehen werden, wo man Opfer darbrachte und einen gewissen 
Kult ausübte. Eine Reihe von Konzilbeschlüssen aus dem 5. bis 
7. Jahrhundert und Verordnungen in angelsächsischen und karo- 
lingischen Gesetzen bedrohen diesen Götzendienst mit Strafe und 
gebieten die Zerstörung solcher Denkmäler. In andern Fällen 
griff man zu dem beliebten Mittel, den nun einmal an den Ort 
gebannten Kultus zu christianisieren, indem man auf das Denk- 
mal ein Kreuz setzte oder es gar in eine Kapelle umwandelte. 

» «_ 

Es gibt in Frankreich mehrere Kapellen dieser Art. Übrigens 
stammt die Verehrung jener Gräber gewiss schon aus vorgeschicht- 
licher Zeit. Darauf deuten unter anderem die häufig auf dem 
Decksteine angebrachten näpfchenförmigen Vertiefungen, die un- 
zweifelhaft eine religiöse Bedeutung gehabt haben und mit den 
ganz ähnlichen Zeichen zusammenhängen, die noch heute als Sym- 
bole von Fruchtbarkeit und Glück Gegenstand der Anbetung in 
Indien sind. 

Die megalithischen Gräber der Steinzeit haben, wie ange- 
deutet , innerhalb Deutschlands nur eine beschränkte Verbreitung. 
Fast überall dagegen finden sich die zumeist der Bronzezeit an- 
gehörigen grossen Erdhügel, die gewöhnlich ebenfalls als Hünen- 
gräber bezeichnet werden. Auch an diese Art von Gräbern knüpfen 
sich in der Regel Sagen und abergläubische Gebräuche. So soll 
auf den nordfriesischen Inseln noch bis ins 17. Jahrhundert auf 
den Hügeln Wotan geopfert worden sein. Erst um 1800 ist dort 
der nächtliche Reihentanz um den Hügel am Vorabend des Petri- 
tages (21. Februar) abgeschafft worden und noch heute erglänzen 
an diesem Tage von den Hügeln der Inseln Freudenfeuer „um 
Peter zu Bett zu leuchten", die früher zugleich das Zeichen waren, 
nach des Winters Ruhe aufs neue zur See aufzubrechen *). 

') Globus, Bd. 73 (1898) S. 129 f. — Freilich ist auch mit der Tatsache zu 
rechnen, dass derartige Knlte bisweilen gelehrten l'rsprungs sind: so ist gerade 
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Als Bewohner der Hügel gelten auf diesen Inseln, wie fast 
überall in Norddeutschland, die Zwerge, kleine Männlein mit 
grossem Kopf, roten Hüten und kurzen krummen Beinen. Um 
einen Hügel am Fusse der Amrumer Dünen, den Fögashuugh, sah 
man sie abends im Mondenschein lustige Tänze aufführen, während 
sie tagsüber ihre Wäsche an den Abhängen zur Bleiche auslegten. 
Auf dem nahen Gewässer Meerham liefen sie im Winter Schlitt- 
schuh. Ein beherzter Mann wollte diese Wohnung der Zwerge 
zerstören. Er grub tief und tiefer in den Hügel hinein, und als 
er den Kammern der „Onnerbänkissen" — so heissen sie amrin- 
gisch — nahe war, gewahrte er zu seinem Schrecken, dass sein 
eignes Haus in Flammen stand. Er Hess nun Zwerge Zwerge 
sein und als er heimkam, fand er sein Haus unversehrt. Seitdem 
Hess man die Bewohner des Fögashuugh in Ruhe. 

Ungemein verbreitet ist die Sage von einem im Hügel ver- 
borgenen Schatze, meist einer goldenen Wiege, aber auch einem 
goldenen Sarge, Wagen, Ringe oder Hörne. Es ist nichts Seltenes, 
dass die Bauern in der Hoffnung auf solche Schätze einen Hügel 
mit vieler Mühe aufgraben und sich dann sehr enttäuscht fühlen, 
wenn sie nur einige tönerne Urnen mit Asche und verbrannten 
Knochen finden. Bisweilen aber behält doch der Volksglaube recht. 
So geht in der ganzen Priegnitz die Sage vom Riesenkönig Hinz, 
der in einem dreifachen Sarge: einem eisernen oder kupfernen, 
dann in einem silbernen und endlich in einem goldenen beigesetzt 
sei. Am zähesten haftet sie an dem sogenannten Hinzberge oder 
Königsgrabe bei Seddin, dem grössten überhaupt bekannten Hügel- 
grabe des Nordens. Vor drei Jahren glückte es dem Märkischen 
Provinzialmuseum bis zu der im Mittelpunkte des Hügels gelegenen 
Grabkammer vorzudringen. Sie war von Geschiebeblöcken her- 
gestellt und kuppeiförmig gewölbt, inwendig mit einem dicken 
Mörtelbewurf bekleidet und purpurrot bemalt. Darin stand ein 
50 cm hohes Tongefäss und in diesem eine schöne altitalische 
Bronzevase, die die verbrannten Gebeine eines kräftigen Mannes 
und eines Hermelins enthielt. Ausserdem fanden sich in dem 
Grabe noch vier andere Urnen mit den Resten zweier weiblicher 

in den letzten Jahren das sog. Biikenbrennen am Petritage auf Sylt wieder auf- 
genommen worden. — Was alles an Unsinn aus solchem antiquarischen Wissen 
z. B. der Gelehrten des 17. oder 18. Jahrh. hat entstehen können, lehrt der 
Hertha-Nerthus-Schwindel anf der Insel Rügen. Ss. 

1* 
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Wesen und zahlreiche Beigaben von bronzenen und anderen 
Schmucksachen, Waffen und Geräten. Alles in allem zeigte das 
etwa dritthalb Jahrtausende alte Grab in Anlage und Ausstattung 
einen so ungewöhnlichen Aufwand, dass es in Wahrheit einem 
Fürsten als letzte Wohnstätte gedient haben muss. 

Wenn hier ein unmittelbarer Zusammenhang zwischen Sage 
und Grabinhalt immerhin noch zweifelhaft erscheint, so kann er 
in einem andern Falle doch kaum bestritten werden. Er wird von 
dem Schweriner Archivdirektor Lisch, dem Begründer der deutschen 
Altertumskunde, einem in jeder Hinsicht vertrauenswürdigem Ge- 
währsmanne, berichtet. 

Auf der Feldmark des Dorfes Peccatel bei Schwerin standen 
mehrere kegelförmige Grabhügel nahe beieinander, von denen 
zwei durch ihre Grösse ausgezeichnet waren. Von dem grössten, 
Rummelsberg genannt, erzählten die Dorfbewohner, dass darin 
die Unterirdischen wohnten und an einer Tafel ihr Mahl ab- 
hielten, wozu sie sich aus den anderen Hügeln Kessel, Messer 
und sonstige Geräte liehen. Auch hätten die Unterirdischen Kinder, 
die sie gegen Dorfkinder vertauschten (Wechselbälger). Diese 
zwergartigen Kinder pflegten zu singen: „Ick bün so old, als 
Böhmergold". Es muss betont werden, dass diese Sage, die 
sich sonst in ganz Mecklenburg nicht wiederfindet, zu einer Zeit 
niedergeschrieben worden ist, wo die beiden grossen Hügel noch 
unberührt waren. Ihre Aufgrabung erfolgte in den Jahren 1843 
und 1845 unter persönlicher Leitung von Lisch. Da fand sich 
denn in der Mitte des grösseren Hügels unter einem Steinhaufen 
ein Begräbnis mit einer verbrannten Leiche und daneben eine 
Menge von bronzenen Altertümern. Ausserdem aber enthielt der 
Hügel den aus mehreren Teilen bestehenden Bau eines Opfer- 
altars. Zuerst stand im Osten eine viereckige Erhöhung, 5 Fuss 
im Geviert, aus lehmhaltigem Sande aufgebaut und mit einer 
doppelten Schicht von Feldsteinen bedeckt. Westlich davon stand 
auf einem gleich hohen und breiten Unterbau ein durchaus regel- 
mässiger runder Kessel von 3 Fuss Durchmesser und 2 Fuss 
Tiefe, der mit dem Rande ungefähr 1 Fuss über den Altar her- 
vorragte. Hieran stiess eine ebenfalls aus Lehm und Feldsteinen 
errichtete Tafel von 5 Fuss Höhe und 10 Fuss im Geviert, der 
eigentliche Altar, auf dem in der Mitte eine verzierte Urne stand. 
Unmittelbar daran schloss sich eine 6 Fuss lange Mulde von ähn- 
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lichcr Beschaffenheit wie der Kessel. Darin lag das Gerippe einer 
unverbrannten Leiche, die in schwarze Wiesenerde gepackt war. 
Lisch zweifelte nicht daran, dass das Skelett von einem Menschen- 
opfer herrühre. Wie sehr diese Erscheinungen mit der Volkssage 
übereinstimmen, geht daraus hervor, dass alle Arbeiter augen- 
blicklich die „Tafel" und den „Kessel" der Sage erkannten und 
aus Furcht vor den Unterirdischen sich lange sträubten, die Arbeit 
fortzusetzen. 

Nicht minder merkwürdig war der Inhalt des zweiten Hügels, 
denn hier fand man unter den Grabbeigaben ausser einem Schwerte, 
einer Lanze und einer Pfeilspitze, einen massiven goldenen Arm- 
ring, zwei Messer aus Bronze und einen kleinen vierrädrigen 
Wagen, der einen grossen bronzenen Kessel trug. Also auch hier 
eine frappante Ubereinstimmung mit der Sage. Der Zeit nach 
gehören diese Funde in den älteren Abschnitt des jüngeren Bronze- 
alters, also in die ersten Jahrhunderte des Jahrtausends vor 
Christi Geburt. 

Diese Fälle stehen nicht vereinzelt da. Ich führe noch einige 
Beispiele an. Auf der Insel Amrum lag ein Erdhügel, der Hölen- 
hugh; der umgebende Acker hiess „das Horn" und dieser Hölenhugh 
up Hurn sollte ein goldenes Horn enthalten. Bei der von Olshausen 
vorgenommenen Ausgrabung fand sich unter anderem eine 11 m 
lange Steinsetzung, die die ganze östliche Hälfte des Hügels durch- 
zog und genau die Form eines Trinkhorns mit Mundstück und 
Handgriff aufwies. Auch hier waren sowohl die Arbeiter wie 
die übrige Bevölkerung von der Bestätigung der Sage völlig über- 
zeugt 1 ). — Von einem anderen Grabhügel, dem Dronningshöi bei 
Schuby in Schleswig, erzählte das Volk, es sei darin ein von der 
„Swarten Margret", d. h. der dänischen Königin Margareta Sambiria 
(t 1282), meuchlings enthaupteter Krieger bestattet, und in der Tat 
fand sich bei einer vom Kieler Museum veranstalteten Ausgrabung 
ausser anderen Skeletten auch ein der Steinzeit oder dem Beginn 
der Bronzezeit angehöriges, dessen Schädel losgetrennt zu seinen 
Füssen lag 2 ). Zu erwähnen ist noch die wiederholt beobachtete 
Tatsache, dass sich an bestimmte, äusserlich durch nichts auf- 
fallende Örtlichkeiten in Feld und Moor Sagen von versunkenen 



') Verhandl. d. Berl. anthrop. Ges. 1900, S. 69. 

*) Mitteil. d. anthrop. Ver. in Schlcsw.-Holst., Heft 8, Kiel 1895, S. 13 f. 
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Städten oder Menschen, von spukhaften Erscheinungen u. dergl. 
knüpfen, und dass dann gerade an diesen Stellen Schatzfunde oder 
Gräber aus der Bronzezeit zutage gefördert worden sind 1 ). 

Es gibt dafür kaum eine andere Erklärung, als dass sich 
trotz des ungeheuren zeitlichen Abstandes im Volke eine ununter- 
brochene Tradition erhalten hat, was seinerseits wiederum für eine 
grosse Stabilität der Bevölkerung spricht. 

Weniger auffällig, wenn auch immer noch merkwürdig genug, 
sind die Uberlieferungen über Gräber aus der Wikingerzeit, die 
sich namentlich in Island mit überraschender Treue bewahrt 
haben. Die isländischen Sagen geben ganz genaue Auskunft über 
Namen, Kämpfe, Todesjahr und Begräbnis der in den Grabhügeln 
bestatteten Helden des 10. und 11. Jahrhunderts, und die in den 
letzten Jahren ausgeführten Ausgrabungen haben eine sich bis- 
weilen selbst auf körperliche Eigentümlichkeiten erstreckende Über- 
einstimmung zwischen Sage und Grabinhalt ergeben 2 ). Nebenbei 
erfahren wir aus diesen Sagen auch, dass den Waffen, die in 
Gräbern gelegen hatten, besondere Vortrefflichkeit beigemessen 
wurde. Es galt für ebenso ruhmvoll wie gefährlich, in einen 
Hügel zu gehen, den Hügelbewohner (d. h. den Toten) im Zwei- 
kampf zu überwinden und seine Schätze und Waffen mit sich hin- 
wegzunehmen, ein Wagnis, von dem der Tollkühne meist durch 
höllisches Blendwerk abgeschreckt wurde. 

In unseren Gegenden fehlt es zwar nicht an Hügelgräbern, 
doch finden sich solche heute nur noch abseits vom Verkehr, in 
der Haide oder in ausgedehnten Waldungen, wohin die alles 
ebnende Bodenkultur noch nicht gedrungen ist. Dafür gibt es 
in immer noch beträchtlicher Zahl Burg wälle, jene Befestigungen 
aus vorgeschichtlicher Zeit, von denen wir in der Schwedenschanze 
bei Oswitz ein jedem Breslauer wohlbekanntes Beispiel haben. 
Man hat lange darüber gestritten, ob sie als Kulturstätten oder 
als Festungsanlagen anzusehen seien. Das Volk aber ist über ihre 
wahre Bestimmung niemals im Zweifel gewesen. Fast alle die 
zahllosen Benennungen haben das gemeinsam, dass sie den Charakter 
als Schutzwehr oder Feste betonen, und dies ist um so bemerkens- 



') Vgl. Voss, Verhandl. d. Berl. anthrop. Ges. 1878, S. 55 u. 367 f; Krause, 
ebenda 1897, S. 114 f, Götze, ebenda 1893, S. 146. 

*) Verhandl. d. Berl. anthrop. Ges. 1894, S. 85 f; Globus Bd. 81 (1902) S. 64f. 
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werter, als der heutige Zustand der Wälle einer solchen Auffassung 
häufig so gut wie keinen Anhalt bietet. Bei diesen Namen spielt 
die Erinnerung an frühere Kriege eine grosse Rolle. An den 
Mongoleneinfall gemahnt noch die nicht seltene Bezeichnung als 
„Tattern(Tartaren-)schanze K . Dann gibt es Hussiten-, Panduren-, 
Franzosen- und besonders zahlreich Schwedenschanzen, ein Beweis, 
dass die Drangsale des dreissigj ährigen Krieges sich am tiefsten 
in das Gedächtnis eingeprägt haben. 

Fast über alle Wälle gehen Sagen von versunkenen Schlössern, 
Kirchen und Glocken, vergrabenen Schätzen, unterirdischen Gängen 
und verwunschenen Jungfrauen *). Öfters wird erzählt, die Erbauer 
hätten den Boden zum Baue in ihren Mützen oder Schürzen hin- 
aufgetragen, oder ein Riesenfräulein habe eine Schürze voll Sand 
fallen lassen. Einige Male heisst es, dass die Schlossherrschaft 
die Wege mit Mehl bestreut habe, um im Sommer Schlitten zu 
fahren. Zur Strafe für diesen Übermut sei das Schloss versunken. 
Die vergrabenen Schätze haben auch hier wiederum nicht selten 
die Form von silbernen oder goldenen Wiegen und Särgen. An ihre 
Stelle tritt aber auch häufig die prosaischere Kriegskasse, von der 
überhaupt, besonders in Mittel- und Niederschlesien, viel die Rede 
ist. Es werden sogar, z. B. im Striegauer Kreise, Leute mit 
Namen genannt, die eine solche Kriegskasse gefunden haben und 
dadurch zur Wohlhabenheit gelangt sind. Mitunter öffnet sich der 
Berg zu bestimmten Zeiten. Den Schlossberg bei Stenschewo 
(Provinz Posen) fand einst eine Frau offen. Beim Anblick der 
Schätze vergass sie ihr Kind, ging hinein, und der Berg schloss 
sich hinter ihr. Erst nach Jahr und Tag kam sie wieder heraus, 
das Kind aber sass am Ausgang und spielte mit einem Apfel. 

Von Interesse ist die namentlich in der Lausitz verbreitete 
Sage, dass in den Wällen die Heimchen oder Lutchen wohnen. 
Es sind dies kleine gutmütige Wesen, die von den benachbarten 
Dörfern Braupfannen, Back- und Butterfässer borgten und sich 
vor dem Ton der Glocken in die Sandberge geflüchtet haben. 
Der Name ist wendisch und bedeutet kleine Leute. Diese Sage 

l ) Um einige Beispiele zu nennen zitiere ich: Verhandl. d. Berl. anthrop. 
Ges. 1880, S. 136; 1886, S. 593; 1887, S. öl; 1897, S. 63; Behla, die vorgeschichtl. 
Rundwälle im östl. Deutschland, Berlin 1888; O.Vug, Die Schles. Heidenschanzen, 
Grottkau 1890; H. Söhnel, Die Burgwällc Schlesiens (in Schlesiens Vorzeit, 
Bd. VI, S.89ff.). 
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hat einen ausserordentlich grossen Verbreitungskreis und es ist 
nicht unmöglich, dass sich in ihr eine Erinnerung an ältere Be- 
wohner des Landes verbirgt 1 ). 

Doch ist es mit diesen Sagen, wie mit allen anderen: die 
Freizügigkeit und die Zeitungsbildung werden bald mit ihnen auf- 
geräumt haben. Vug berichtet von einem Manne, den er nach den 
Totterngräben bei Guhrau fragte. „Die Totternschanzen? Wo 
im dreissigjährigen Kriege der ahle Zieten mit seine Tottern drin 
gehaust hat? Na ob ich die kenne", erhielt er zur Antwort. Als 
ich im vorigen Sommer der Pandurenschanze bei Sandberg einen 
Besuch abstatten wollte, musste ich die Wahrnehmung machen, 
dass es dort zwar ein „Gasthaus zur Pandurenschanze" giebt, dass 
aber keiner der von mir befragten Ortsbewohner eine Ahnung hatte, 
wo nun eigentlich die Pandurenschanze selbst liege. 

Von den Fundstätten wenden wir uns zu den Funden. An 
solchen haben wir bekanntlich in Schlesien keinen Mangel. Es 
gibt, abgesehen von den Gebirgsgegenden kaum 'ein Dorf, in 
dessen Nähe nicht wenigstens ein vorgeschichtliches Gräberfeld 
gelegen wäre. Ausserlich durch nichts kenntlich, verraten sich 
die Stellen nur, wenn im Frühjahr oder Herbst der Pflug die 
Scherben der Totenurnen emporwühlt. Bei leichtem Boden kommt 
es auch wohl vor, dass der Regen oder Wind die seichtliegenden 
Gefasse bioslegt. Solcher werden oft auf einem Felde viele tau- 
sende gefunden, sodass mit den Scherben die Wege gebessert 
werden können. Diese kurzen Andeutungen sind nötig, um die 
abenteuerlichen Vorstellungen zu begreifen, die früher über den Ur- 
sprung der Urnen im Schwange waren. 

In seiner berühmten, 1711 in Breslau erschienenen „Maslo- 
graphia" widmet der Pastor Leonhard David Hermann in Massel 
ein ganzes Kapitel der Frage: „Ob die sämmtlichen Urnen vor 
sclbstgewachsene Erd-Töpffe zu halten?" Er führt eine Menge 
gelehrter Autoren an, „die ohne Zweifel aus einer gemeinen Tra- 
dition geglaubet und geschrieben: Es gebe solche Töpfe, die von 
Natur in der Erde wachsen; wo sie wüchsen, hätte man ein ge- 
wisses Merkmal an einem Hügel, den die darunter befindlichen 
Töpfe aufwerfen und sich selbst verraten sollten. Im Winter, 



») Robert ßehla, die vorgeschichtlichen Rundwälle im östlichen Deutsch- 
land, Berlin 1888, S.27f. 
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Herbst und Frühjahr liegen sie bis 20 Schuh tief in der Erde, 
dahingegen sie um Pfingsten kaum eine Elle tief anzutreffen seien". 
Dass wir es hier nicht mit einer gelehrten Hypothese, sondern mit 
einer volkstümlichen Meinung zu tun haben, wird auch sonst aus- 
drücklich gesagt. Eine andre, ebenfalls von Hermann mitgeteilte 
Ansicht war, „dass sie die Zwerge, kleine Männchen, so in der 
Erde wohnen, zu ihrem Dienst gebraucht, auch ihren Toten und 
Verstorbenen mitgegeben zu ihrem beliebigen Dienst". 

Die letztere Auffassung begegnet uns heute noch an ver- 
schiedenen Orten, wie denn überhaupt auch auf die Urnenfriedhöfe 
mit Vorliebe Sagen und Spukgeschichten verlegt werden 1 ). 

Ein Bauer in Malkwitz, Kreis Breslau, erzählte mir einmal, 
er habe eine Urne ausgegraben, von der sei ein übelriechender 
JRauch aufgestiegen, der ihn und seine Leute fast betäubt habe. 
Wenn sie nicht rasch zur Seite gesprungen wären, hätte sie der 
Rauch zu Boden gerissen. Das sei gewiss ein böser Geist ge- 
wesen. Er schien von der Wahrheit seiner Erzählung überzeugt 
zu sein, und seine Frau bestätigte sie. 

Im allgemeinen aber denken unsere heutigen Landleute, wenn 
sie auf Töpfe stossen, immer nur daran, ob Geld darin verborgen 
sei, was zur Folge hat, dass sie sofort alles kurz und klein schlagen. 
Bronzesachen werden meist für Gold gehalten. Dagegen werden 
wirkliche Goldfunde ebenso regelmässig als Messing angesehen 
und missachtet. Das Suchen nach Geldtöpfen erhält durch die 
wirklich sehr häufige Auffindung von solchen immer neue Nahrung. 
Zu allen Zeiten war die Erde ein beliebter Versteck, und es ver- 
geht wohl kein Monat, wo nicht irgendwo ein oder mehrere 
Geiasse mit Münzen gefunden würden. Eine besondere 
Erwähnung verdienen die sogenannten Regenbogenschüsselchen, 
hohlgeprägte, keltische Goldmünzen aus vorrömischer Zeit. Nach 
altem Glauben werden sie nur da gefunden, wo ein Regenbogen 
mit seinem goldenen Fuss gestanden hat. Die Entstehung dieses 
Glaubens dürfte darauf zurückzuführen sein, dass solche Münzen 
durch starke Regengüsse ausgespült zu werden pflegen. 

Alle andern Funde aber übertrifft an Bedeutsamkeit die steinerne 



l ) Behla, Die Urnenfriedhöfe, mit Tongefässen des Lausitzer Tyons, Luckau 
1882, S. 30 f; Krause, Verhandl. d Berl. antbrop. Ges. 1897, S. 118; Globus, 
Bd. 83. (1903), S. 130. 
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Axt, der Donnerkeil 1 ). Die Meinung, dass sie vom Blitz in die 
Erde geschleudert sei und infolgedessen ganz besondere Kräfte in 
sich trage, war früher allgemein. 

Der schon zitierte alte Hermann äussert sich darüber folgender- 
massen: „Insgemein werden sie Donnerkeile und Wettersteine ge- 
nennet, welche aus dem Donnerwetter mit samt dem Blitz herab- 
fahren, einschlagen und bis 9, 10 Ellen tief in die Erde kriechen, 
in etlichen Jahren nach und nach wieder herfür kommen sollen. 
Die Steine mit Löchern sollen einschlagen und brennen, aber die 
glatten und schlichten nur Höller sein. Happelius in der kleinen 
Welt-Beschreibung beschreibt den Donnerkeil also: Der Keil ent- 
stehet aus der Materie, die mit den Dünsten in die Luft gezogen 
und daselbst durch die Kraft des Versteinerungs-Geistes in einen 
harten Stein verwandelt und verhärtet wird. Diese Materie ist 
irdisch, klebricht, grob und schweflich. Allermeistens herrührend 
aus den metallischen Dünsten, die der Versteinerung am meisten 
fähig sind. Der Keil selber ist so hart wie Eisen, hat nicht alle- 
mal einerlei Gestalt und soll, nachdem er seinen Schlag verrichtet, 
hernach grossen Nutzen in der Arzney haben". 

Als solcher Nutzen wird u. a. angegeben: Wo ein Donnerkeil 
im Hause, da soll das Wetter nicht einschlagen. — Wer einen 
finde, der soll ein glückseliger Mensch sein. — Die Saat glücklich 
zu verrichten, müsse man Donnerkeile im Säetuche haben. — 
Wenn einer feste wäre und man schabe etwas von einem Donner- 
keile und schiesse damit, so müsse er aufgelöst werden. Man 
müsse aber drei Donnerkeile haben, ob man gleich nur von einem 
was schabe. — Donnerkeil pulverisiert und gebraucht soll wider 
die Gelbsucht ein Spezifikum sein, auch wider die schwere Not 
helfen. — Donnerkeile sollen den Schlaf befördern und die kleinen 
Kinder, wenn sie ihnen in die Wiege gelegt, vor dem Bruch be- 
wahren. — Donnerkeile sollen für die pestilenzialische Luft und 



') E. Cartailhac, L'äge de pierre dans les Souvenirs et superstitions po- 
pulaires. Paris 1878 , und La France preliistorique, Paris 1889 , S. 2 ff ; R. 
Andree, Die prähistorischen Steingeräte im Volksglauben. Mitteil. d. anthrop. 
Ges. in Wien, 1882, S. 112 ff.; wieder abgedruckt in Ethnograph. Parallelen u. 
Vergleiche N. F. Leipzig 1889 ; Bartels , Beiträge zum Steinbeil- Aberglauben in 
Nord-Deutschland. Verhandl. d. Berl. anthrop. Ges. 1893, S. 558 ff.; — Vgl. 
auch Verhandl. d. Berl. anthrop. Ges. 1894, S. 197; 1896, S. 362; Mitteil. d. 
anthrop. Ges. in Wien 1882, S. 159. 
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wider alle Gifte dienlich sein; der Stein soll schwitzen, wenn 
Gift vorhanden ist — u. dgl. mehr. 

Was der Trebnitzische Pastor (der übrigens für seine Person 
durchaus frei von derlei Aberglauben war und die Bedeutung der 
Stein Werkzeuge richtig erkannte) vor zweihundert Jahren ge- 
schrieben hat, trifft für die Kreise Trebnitz, Wartenberg, Militsch 
und den grössten Teil von Oberschlesien heute noch zu. Ich habe 
in den letzten drei Jahren von einem einzigen Unterhändler wohl 
an 100 Steinäxte erworben, die sämtlich aus den genannten drei, 
auf dem rechten Oderufer liegenden Nachbarkreisen stammen und 
von den Vorbesitzern oft schon Generationen hindurch zu aber- 
gläubischen Zwecken benutzt worden waren. 

Man verwendet die Donnerkeile in jener Gegend gegen alle 
möglichen Krankheiten, besonders aber solche des Viehs. Kühen, 
die keine oder zu wenig Milch geben, werden die Euter damit 
bestrichen. Dasselbe geschieht bei Beulen. Mitunter werden sie 
auch durch das Loch der Steinaxt gemolken. Der glückliche Be- 
sitzer eines Donnerkeils hat dadurch manchmal eine gute Neben- 
einnahme, denn die andern Dorfbewohner borgen ihn sich im Be- 
darfsfalle und bezahlen dafür 25—50 Pf. 1 ). Wenn eine Tochter 
heiratet, so gibt ihr die Mutter die Hälfte des Hammers und be- 
hält die andere. Auf diese Weise kann es geschehen, dass man 
die beiden zueinanderpassenden Stücke in verschiedenen Dörfern 
findet. Auch in Pulverform wird der Donnerkeil medizinisch an- 
gewendet, und an manchen Exemplaren ist schon so viel abge- 
schabt, dass man die ursprüngliche Form kaum noch zu erkennen 
vermag. 

Bei der Aussaat legt man den Donnerkeil ins Säetuch und 
vergräbt ihn dann bis zum nächsten Frühjahr in einer Ecke des 
Feldes. Das gibt eine gute Ernte. 

Vor allem aber schützt der Donnerkeil gegen Blitz- und 
Feuersbrunst. Der echte zeigt schon das Herannahen eines Ge- 
witters an, indem er zu schwitzen anfängt. Auch kann man ihn 
daran erkennen, dass eine um ihn gewickelte Schnur im Feuer 
nicht verbrennt. Hier liegt wohl eine natürliche Erscheinung zu- 



*) Eine Frau im Militscher Kreise wurde kürzlich wegen Kurpfuscherei 
verurteilt. Sie betrieb ihre sehr einträgliche Praxis hauptsächlich mit Hilfe von 
Besprechungen und einem „Donnerkeil". 
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gründe. Da die Steinkeile oft aus Kieselschiefer oder einem ähn- 
lichen harten Gestein bestehen und wegen ihres festen Gefüges 
bei raschem Temperaturwechsel die sich bildenden Niederschläge 
nicht aufsaugen können, so werden sie feucht und durchtränken 
dann auch den Faden. 

In Schlesien legt man den Donnerkeil während des Gewitters 
auf den Tisch. Anderwärts wird er unter dem Dachstuhl auf- 
bewahrt. In Masuren steckt man den Finger durch das Stielloch, 
dreht ihn unter dem Sprechen einiger Zauberworte dreimal herum 
und wirft ihn mit aller Kraft gegen die Stubentür. 

Der Glaube an die Schutzkraft des Donnerkeils wie auch an 
seine überirdische Herkunft ist naturgemäss im Schwinden. In 
den seit Jahrhunderten rein deutschen Teilen Schlesiens kennt man 
ihn kaum noch, und ein junger Bauer aus Herrnkaschütz, Kreis 
Militsch, der sich zuerst geweigert hatte, ein von ihm ererbtes 
Steinbeil wegzugeben, verkaufte es das Jahr darauf doch an 
unseren Agenten, weil inzwischen der Blitz trotz des auf dem 
Tische liegenden Beiles bei ihm gezündet hatte. Alte Leute trennen 
sich schwerer davon. Ein 75jähriger Mann aus der Zobtener Gegend 
zeigte mir kürzlich einen Steinhammer, den sein Vater angeblich 
auf einer alten Eiche in Mannshöhe gefunden hatte. Er verlangte 
dafür nicht weniger als 3000 M. und erklärte, das sei gar nicht 
viel, da dieser Stein einen unfehlbaren Schutz gegeu Blitzgefahr 
biete. Er liess sich dies auch nicht ausreden und nahm schliess- 
lich den Hammer wieder mit nach Hause. 

Ähnliche Ansichten herrschen noch in vielen anderen Teilen 
Deutschlands, ja in den meisten Ländern Europas. Ihr hohes 
Alter wird dadurch bezeugt, dass die heidnischen Germanen sich 
ihren Donnergott Thor oder Donar, und ebenso die Litauer ihren 
Perkunas, mit einem Steinhammer bewaffnet dachten. „Möge Dich 
ein Donnerstein erschlagen", ist eine in mittelalterlichen Dich- 
tungen öfters wiederkehrende Verwünschung. Aus dem Altertum 
besitzen wir einige in Ägypten, Kleinasien und Griechenland ge- 
fundene Steinäxte, die mit Inschriften versehen sind und offenbar 
Amulette vorstellen. Bei den Kömern suchte man nach dem Ge- 
witter den Blitz, und wenn man ihn gefunden hatte, so wurde er 
unter religiösen Zeremonien an heiliger Stätte vergraben. Plinius 
schildert nach einem älteren Gewährsmanne (Sotarus) die Wir- 
kungen der Donnersteine (Ceraunia), deren Besitz zur Wegnahrae 
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ganzer Städte und Flotten befähige. Von dem Feldherrn Galba 
wird berichtet, dass er in Cantabrien einen See entwässern Hess, 
weil er bemerkt hatte, wie ein Blitz hineinschlug. Auf dem 
Grunde wurden 12 Steinbeile gefunden, für uns ein Beweis, dass 
ein neolithischer Pfahlbau in dem See gestanden, für den römischen 
Heerführer aber ein Anzeichen, dass er nun die Macht besitze, 
die Kaiserwürde zu erringen, was auch in der Folge geschab. 

Aber nicht bloss in den Ländern des alten Kulturkreises, 
sondern auch in Innerasien, bei Birmanen, Indern, Javanern, 
Chinesen und Japanern, bei den afrikanischen Negern und den 
mittel- und südamerikanischen Indianern verbindet sich mit den 
prähistorischen Steinwaffen eine fast identische, manchmal bis in 
die kleinsten Einzelheiten übereinstimmende Vorstellung, die sich 
auf deren Entstehung und angeblich wunderbaren Eigenschaften 
bezieht. Der gemeinsame Grund liegt offenbar darin, dass man 
sich die zerschmetternde Wirkung des Blitzes nur durch eine Waffe 
erklären konnte und damit die ebenso rätselhaften Gebilde einer 
fernen Vorzeit in Einklang brachte. Möglicherweise haben ausser- 
dem Beobachtungen niederfallender Meteorsteine und zufällige 
Funde von Steinäxten an Orten, wo der Blitz eingeschlagen hatte, 
den Glauben, die Steinaxt selbst sei der Blitz, teils hervorgerufen, 
teils bestärkt. Es bedarf kaum der Erwähnung, dass da wo die 
Völker sich noch in der Steinzeit befinden oder bis vor kurzem 
befanden, wo sie mit eignen Händen die Steingeräte fertigen, 
z. B. in der Südsee und in Australien, dieser Aberglaube nicht 
besteht. 

Wir können diese Betrachtung nicht schliessen, ohne an die 
Mitglieder unserer Gesellschaft die Bitte zu richten, auf alle Er- 
scheinungen der besprochenen Art achten und ihre Beobachtungen 
mitteilen zu wollen. Sie werden dadurch gleichermassen der Volks- 
und der Altertumskunde unserer Heimat einen Dienst erweisen. 
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Schlesische Gedichte aus der Reformationszeit. 

Mitgeteilt von Dr. Arnold Oskar Meyer. 



Ein schlesischer Besitzer des weit verbreiteten deutschen 
Pilgerbüchleins „Mirabilia Romae" (Nürnberg 1491) ^ hat den 
geistlichen Inhalt des Buches um eine Reihe weltlicher Verse, 
meistens Liebesklagen, handschriftlich vermehrt. Nach einigen 
andern, datierten, Eintragungen zu urteilen, stammt die Aufzeich- 
nung aus der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts; später ist sie 
aus paläographischen Gründen kaum anzusetzen. Die Niederschrift 
ist sehr flüchtig, zuweilen unleserlich, stellenweise auch text- 
lich verderbt. Der folgende Abdruck ist orthographisch treu, doch 
ist moderne Interpunktation und Anordnung nach Verszeilen ein- 
geführt worden. 

Von der ersten Abteilung, den Weihnachtsprüchen, hat Hoff- 
mann von Fallersleben schon 1832 einen infolge der schweren 
Lesbarkeit freilich ungenauen und lückenhaften Abdruck mit- 
geteilt 8 ). Die übrigen Gedichte sind meines Wissens noch un- 
gedruckt. 

I. Weihnachtsprüchc. 

fol. 23. Knecht Ruprecht, was sollen wier sagen oder singen? 
Die pauren, die wollen vns nichts mehr bringen. 

Herr, die bauren, die haben sichs woll bedachdt: 
Sie haben vns ein gutte entte gebrachtt, 
Ein entte, ein quater 3 ), auch ein han 
In peccatorum rectionem 4 ), 

•) Breslauer Stadt-Bibliothek Hs. M. 1562. 

*) Im „Anzeiger für die Kunde des deutschen Mittelalters" I Spalte 299 f. 

*) Kater? — Über die kulinarische Verwertung der Katze vgl. II, 6: „liedt 
von einem kezelein", Strophe 2. (Sollte hier etwa das schwäbische „Kauder" 
= „Truthahn" (auch Kuder, Kutter) zu vergleichen sein? Für den Anlaut Qu 
statt K gibt es Parallelen, und die Bedeutung würde trefflich passen. Ss.) 

*) Zur Besserung der Sünden (Sünder). Nur Vermutung; im Original steht 
r im peccetorum rectiorum", was keinen Sinn gibt. Der Schreiber reimte wohl 
auf Kosten des ihm fremden Latein. Der biblische Ausdruck für Vergebung 
der Sünden lautet übrigens in peccatorum remissionem. Bei Hoffmann v. F. 
fehlt die Zeile. 
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Ein ganns, ein flanns 1 ), 
Ein schwein, stich drein! 
Ein lamp, ein laterumb (?) 2 ), 
Ein khue ist gutterumb (?) 3 ), 
Ein pferdt ist werdt. 

Denn flax, den sallman spinnen, 
Den wein, den sali man trincken, 
Einsamen 4 ) fraulen sali man wincken. 

Ein fueder nisse gebracht: 
Die nisselein, die sali man krachen, 
Auß den schalen ein feuerlein machen. 



II. Liebesgedichte. 
1. 

fol. 25. Entlaubt ist vns der waldt 5 ) 
Gegen diesem winter kaldt, 
Entfroren wyrdt sichs balde, 
Mein sones 6 ) lieb macht mich kaldt. 
Das ich dich, hercz, schone muß meyden, 
Die mir gefallen thutt, 
Krenckett mir herczliches leyden, 
Dorzue einen schweren mutt. 

Ihr angesicht, ihr schöner mut 
Ehrfreutt das 7 ) hercze mein, 
Und solt 7 ) mir wiederfaren gutt, 
So wolt ich frolich sein. 
Gantz fern in gronem walt 
Singen die fogelein, 



') D. h. Maul, insbesondere das breite verzogene Maul. Ein Flanschen) 
bedeutet auch „Stück, Fetzen". 

a ) Für „loterun" = loter, lotter (Luder, Schelm)? Auch laternus lesbar, 
= laterne, der entfiederte und ausgenommene Körper einer Gans oder Ente 
(Grimm)? 

8 ) Mir unverständlich. 

*) So zu lesen, nicht „eim schönen", wie Hoffmann v. F. hat. 

") In der Hs. fehlt das t, wahrscheinlich durch Beschneiden des Randes. 

•) Hs. fones. 

*) Ob o oder a, ist öfters nicht zu entscheiden. 



16 



Darzue frau naclitegale 
Furgunnigett *) des tages scheyene. 

0 wechter ahn der czynne, 
Wi krenckest mich also sehr! 
Due duest mir kumer bringen, 
So ich den tag ersehe. 
Das klag ich gott vom himell: 
Es muß gescheyden sein, 
Nue behutt gott für schänden, 
Due, meine scheine keyserein! 

Hoffnung ist mein grosser gewien 
fol. 26. Darrait sie mich ergkestt 8 ); 

Heint ferdt mein schönes lieb dahien, 

Was lessett miers zur leczt? 

Sein ehr vnd ihr steytikeit, 

Nicht mehr beger ich von ihr; 

Ihn czuchten ists 3 ) sie mir alleczeit bereit, 

Desgleichen ich 4 ) auch ihr. 

Nue far dahin, mein schönes lieb, 
Gott geb dir geluck so wiel, 
Für mich in deinem Schilde 
Recht wie ein kurczes cziell, 
Vnd kehr wiederumb balde, 
Was magk vns liebers gesein? 
Sogar mit reichem schalle, 
Vnd mach vns dieser sorgen frey! 

Nue scheyde ich von der liebe, 
Das hercze bleybet bein 5 ) ihr. 
So kan ich nicht aussprechen 
Ihr czucht vnd schene czier, 



1 ) Verkündiget. 

2 ) Wohl für „ergetzt 8 , urspr. = vergessen macht, entschädigt. 

') Hier wie in „ichs^ und „michs" weiter unten überall deutliches Schluss-s. 
wie es ja bis auf den heutigen Tag in manchen Mundarten gerade im Liede 
üblich ist. Ss. 

*) Im Original „ihr auch ihr". 

8 ) So steht deutlich in der Hs. ; man vergleiche das zum s in Anmerk. 3 
Gesagte. 
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Domit sie hatt gefangen 
Das hercze in meinem leib. 
Hütt dich für falssen czungen! 
Domit sey due bey scheydt. 

fol. 27. Sones lieb, vorgiess due meiner nicht, 
Halt mich in stheter hutt! 1 ) 

2. 

Nova Cantilena. 

Wolt gott, wehr ihr 
Als gleich mir 

Von hercz, mut, syhn vnd gemutte, 

Zue lieben mich 

Gancz piunsticklich, 

Vnd tryge auch gleichen schmerzen, 

Sindt her ich trag 

Hardt vnd schwer, 

Sindt ich sie hab gesehen. 

Ich hab sie holdt 

Für rothes gollt, 

Ach gott, wie sali mir geschehen! 
Ya geschehen! 

So piet ich euch, edeles yung fraulein, 
Thutt euch von mir nicht wenden! 
Kerett euch ahn die falsen kleffer nicht, 
Die mich gegen euch thun sehenden! 
So weiß ich doch: 
Gott lebett noch, 
Ehr wirdt vns woll behutten. 
Wan das geluck das qwem, 
Vnd ich euch nehm: 
Mein trauren hett schon ein ende, 
Ya ende! 

') Zu diesem ja sehr verbreiteten Liede, dessen abweichender Text aber 
von Wert ist, vgl. Erk-Böhmc II, 549. 

Jlitteilungen d. achles. Oes. f. Vkde. Heft XI. 2 
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3. 

fol. 28b. Aliud. 

Ach scheiden bringett mir schwer 

Vnd macht gancz traurigk mich, 

Das ich iczuntt muß von der, 

Die offt erfreuet michs. 

Mit schimpen vnd mit scherezen 

Hatt sie mir mein iunges hercz vorwundt 

Erst werdt ichs kranck von herezen, 

So ichs gedenck woll der hinfarth. 

Unt all durch seynen neydtt 
Hatt solche klag erdacht 
Vnd schickett die klecgliche czeitt, 
Biß scheyden wirdt vorbracht. 
Dadurch ich trag groß leyden, 
fol. 29. Vnd ist langkweilig mir, 

Das ich dich, hercz, schone muß meyden: 
0 gluck, das glagk ich dier! 

Komp mir mit trost zue Steuer, 
Gedenck ahn scheydens endtt, 
Viel kurezweil wirdtt mir teuer, 
So ichs michs von hynnen wendt. 
Mit dem leib sal ich michs scheyden, 
Noch pleibet mein iunges hercz bey dir 2 ), 
Geluck bringk die czeitt mit freueden 
Hielff vns zuesaramen schier! 

4. 
Aliud. 

Ach wintcrskaldt, 
So mannichfallt 

Krenckest mir hercz, mut vnd synne. 
Greyß vnd gra 
Machestu mich paldt, 
Das bin ichs worden inne 



') Hs. undeutlich; vornordt? 
*) Im Original „die". 
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Mein geluck ist kleiner dan ein har, 
Dorzu ist mir mein peutell lehr, 
Das trag ichs klein gewynne. 

Ich fahrs daher 
An alles gefehr, 
Wie sali ich michs erneren? 
Es thutt mir we, 
Vnd ist mir gantz schwer, 
Mein gluck thut sich vorkeren. 
fol. 30. So wiel ich doch nicht abelan 

Ein neues (leben) l ) wiel heben ahn, 
Sal mir kein mensch erwerenn! 

Man spricht zue mir: 

Gott grosse dich! 

Aus rechtem falschem munde; 

Des kleffers tick mich nicht ahnficht. 

Gott behutte mich für falsen czungen! 

Der neyder neydt was ehr sieht 

Doch mus ehr leyden 

Was heimlich geschieht, 

Dowieder kan ehr nicht streidenn 2 ). 

Mancher ist mir gram 

Vnd nicht vorgandt 

Was mir der liebe gott thutt geben 3 ); 

Solt mancher lauer seinen willen han 

Ehr gynnet mir kaum das leben. 

Ehr schleichet daher als ein schelm vnd dieb, 

Vnd gehett es mir vbell, das ist ihm lieb, 

Das hab ich woll vornommen. 

Dies lydt ist aus 

Zu diesem strauß. 

Ich fars dahin mein strosen. 
Eine kleine mauß 

In weitem hauß, 



') Fehlt im Original. 

s ) Ist wohl statt des im Original stehenden „streibenn" zu lesen. 
s ) Im Original „geiben". 
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Die muß man fahen lossen, 
Es sey dann, das sie selbeß entweicht; 
Ich hoff, mein keczele sali sie erschleichen. 
Ach lieb, haldt rechte masenn! 

Ade! ade! 
Ich mag nicht mehe 
Von vngemach zue singen. 
Es thutt mir wehe 
Vnd ist mir gancz schwer, 
fol. 31. Mein geluck thutt sich vorkeren. — 

Wieder an! wieder an! vorterbett manch gutt pferdtt! 
Vnd wem gott hatt das geluck bescherdt, 
Der heb frolich an zue singen ! J ) 

5. 

Aliud. 

Kein lieb ahn leydtt mag mir nicht wiederfaren, 

Dieweill ichs pfleg der lieben arth. 

Ich wiel mein hercz nicht lenger sparen; 

Denn ich 2 ) hab es offt vnd viell versucht: 

Was lieb vormag 

Komp alles ahn tag. 

Kondt ich dein gunst erwerben, 

Keinen trost ich hab, 

Noch laß ich, schone, nicht ab, 

Wiel lieber wolt ich sterben! 

Reden, trachten, dulthen, im herczen schweigen 

Das ist der rechten lieben arth; 

Heimlich vnd still im herczen schweygen 

Daran gedenck, mein schon vnd czart, 

Wiewoll meine gunst 

Ist gar vmbsunst, 

Verloren seindt alle meine sachen, 

Ich tragcis geduldt 

') Man vergleiche Böhme ITT, 456. 
s ) Steht im Original zweimal. 
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Ahn alle meine schuldt 1 ), 

Für trauren muß ichs clacgenn. 

Hoffnung, mein trost, mein stheter sinn, 

Hott michs noch nye betrogen. 

Es wirdt viel vorloren, kompt böslich vmb, 

Vnd weres dorauff thutt wagen, 

Merck was ich sag: 

Groß ist mein klagk! 

Ach gott wie wehe thutt scheyden! 

Bedenck michs recht, 

Ich bins ein armer reytersknecht : 

Schwarz-gelb 2 ) will ich michs kleyden 3 ). 

In andrer, üngeübter, doch deutlicher Hand folgt: 
fol. 125. 6. 

Ein liedt von einem kezelein, von einem kirschner. 

Nova cantilena. 
Das ketzelein, das wilde, es lief vber feit, 
Es begenet im ein kirschner, 
Es war gar ein stoltzer hellt 4 ), 
Er hatte 4 ) einen langen spies. 
Das ketzelein, das vor im lief: 
Lauf an, lauf an, mein ketzelein! 
Das fei hab ich gewis. 

Das fei, vnd das ist mein, 

Das fleisch vnd bein 5 ) 

Die lunge vnd die leber. 

Die wir darein nemen ein wenig blutt, 

So wern die wirschtlein gutt. 

So ein mancher kirschner 

Hat ein 6 ) frischen freyen mhutt. 

l ) Im Original korrigiert in „vnschuldt*. 

*) D. h. in habsburgische Kriegsdienste treten. Schlesien gehörte seit 1526 
zum Hause Habsburg. Im Original steht „schwar gelb", jedenfalls nur aus 
Flüchtigkeit. 

*) Zu diesem Liede vergleiche man Erk-Bühme III, 468. 

*) Im Anlaut ist ch geschrieben. 

s ) Im Original „dein". 

8 ) Im Original „Ein" („hat' fehlt). 
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Der kirschner auf der gasse 
Der daucht hisch 1 ) vnd fein. 
Er hatt 1 ) ein schöne tachter, 
Lieber gott vnd weer sie mein! 
Undt weer die alte . . . 

Hier bricht das Manuskript leider ab. In gleicher Hand: 

fol. 50 b. III. Ein schon geistlich lied, 

dorum der mensch vor den alten Adam klagt. 

Im thon: 

Ein medlein sprach mir freundlich zue. 

Ach mein got, sprich mir freundtlich zu 

Und tröste mich in dem herzen! *) 

Für satans wutten schatf mir rhu 

Für sind vnd todes schmerzen. 

Denn mich anficht 

Das ernst gerieht. 

Darum ich biet: eia, eia :| 

Durch Crist verlass mich nicht! 

Es klagt mich an die gewissen mein, 

Will mir dein gnad versagen 

Mein thun verdient nur schtraf vnd pein, 

Das ich woll möcht verzagen. 

0 trewer gott, 

In solcher noht 

Erhör mein biett: eia, eia, 

Durch Crist verlass mich nichtt. 

Und ob ich otft mit gan . . . 
Hier bricht das Manuskript ab. 



') Im Anlaut ist ch geschrieben. 
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Zur Kunde der deutschen Monatsnamen: 

Hornung. 

Von Theodor Siebs. 



Schon öfters ist in unseren „Mitteilungen" von den deutschen 
Monatsnamen die Rede gewesen. Besonders sind von Fr. Vogt 
(Mitteilungen Heft IX Seite 1 ff.) die in älterer und neuerer Zeit 
in Schlesien gebräuchlichen Benennungen zusammengestellt und 
durch verschiedene Nachträge (ebenda Seite 29 ff.) von ihm und 
anderen ergänzt worden. Unter den deutschen Worten, die schon 
seit Karls des Grossen Tagen im Gebrauch sind, ist Hornung 
das einzige, das — im Gegensatz zu wintarmdnoth brächmänoth 
usw. — nicht aus zwei Elementen zusammengesetzt ist; wenn 
neben der Form Hornune in Einharts vita Karoli auch Hornung- 
mänoth erscheint, so ist das nur eine Angleichung an die übrigen 
Formen. Schon sehr viel hat man sich um dieses alte Wort be- 
müht, doch bis jetzt ist noch keine Deutung allgemein anerkannt 
worden. Durch sprachliche Erwägung und Vergleichung glaube 
ich nun zu einer Entscheidung gekommen zu sein; bevor ich sie 
mitteile, seien mit Dank die besonders wertvollen Arbeiten von 
Jakob Grimm (Geschichte der deutschen Sprache S. 71 ff.) und 
Karl Weinhold (Die deutschen Monatnamen, Halle 1869) erwähnt, 
deren Untersuchungen ich wiedergebe oder weiterführe. 

Vor allem ist zu beachten, dass der Monatsname Hornung 
sich nur im Deutschen und nicht in den verwandten germanischen 
Sprachen, z. B. im Skandinavischen und Englisch - Friesischen, 
findet. Aber er ist allen Deutschen gemeinsam, von dem nieder- 
sächsischen Tief lande bis zu den Bergen der alemannischen Schweiz. 
Ferner ist bei der Deutung zu bedenken, dass alle uns bekannten 
und klaren Monatsnamen, insoweit sie nicht unmittelbar an die 
Jahreszeiten, Feste und Heiligentage anknüpfen (z. B. Winter- 
monat, Christmonat, Martensmonat usw.), entweder nach dem 
Wetter und dessen Wirkungen (z. B. Wärmemonat = Juli) oder 
nach den zeitgemässen Vorgängen und Geschäften des ländlichen 
und häuslichen Lebens benannt sind, z. B. Heumonat = Juli, Sau- 
raonat = April wegen der Saujagd u. a. m. Aus dieser Art der 
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Bezeichnung ist erklärlich, dass manche Namen in verschiedenen 
Gegenden für verschiedene Monate gelten, je nachdem die Vor- 
gänge und Geschäfte hier in verschiedenen Zeiten liegen, und je 
nachdem auch das Klima zu ungleicher Benennung führen kann; 
zudem fallen ja die Eigenschaften gewisser Zeiten des Jahres 
keineswegs immer in die Grenzen eines bestimmten Kalender- 
monats. Daher wird Wolfsmonat in älterer Zeit für den November, 
Dezember oder auch Januar gebraucht; ebenso Hartmonat für die 
drei genannten Monate und auch den Februar (vgl. S. 30). 

Treten wir unter Beachtung dieser Grundsätze an den Namen 
Hönning heran. Die scheinbar am nächsten stehende Lautform 
bietet das altengl. hörnung „Ehebruch" (hörnung-sunu „unehelicher 
Sohn"), altnord. Iwmungr altfries. hörning „Bastard". Es hängt 
mit dem in allen germ. Sprachen bekannten Worte zusammen, das 
in ahd. huor „Ehebruch" huorön „Ehebruch treiben, huren" vor- 
liegt; und wie im Gotischen eine n- Bildung hörinön „Ehebruch 
treiben" erscheint, so mag auch für das Altenglische (und Alt- 
friesische) ein Zeitwort *hornian (*hömia) vorausgesetzt werden, 
zu dem sich jene Worte hörnung hörning stellen. Wirklich hat 
man den Monatsnamen Hornung mit diesem Worte in unmittelbare 
Verbindung gebracht: auch Kluge in der neuesten (6.) Auflage 
seines etymologischen Wörterbuches nimmt eine solche an. Ich 
kann leider keinen annehmbaren Zusammenhang entdecken: mag 
auch der Februar wegen seiner Kürze im Vlaemischen „kort 
mundeten" benannt sein, so wäre doch seine Bezeichnung „Bastard" 
(wegen der Minderwertigkeit?) Übermassen gesucht; auch sehe ich 
keinen Grund, weshalb er — so nahm Weigand an — gegenüber 
dem Januar der „unechte Monat" sein sollte. So etwas lässt sich 
durch keinen der uns bekannten Monatsnamen stützen; auch ist 
wichtig, dass das Wort Hornung = Bastard gerade dem Deutschen 
fehlt und nur im Nordischen und Englisch -Friesischen vorliegt 1 ). 

Eine stattliche Reihe weiterer Erklärungen knüpft an unser 
deutsches Wort „Horn" (= lat. cornu) an. Einige suchen sehr 
gezwungen zwischen beiden Begriffen zu vermitteln, indem sie an 
das Trinkhorn denken, das im Februar besonders reichlich benutzt 



') Wohl erscheint das Wort hornink hörning „spurius, nothus" in mittel- 
niederd. und mittclniederländ. Wörterbüchern. Die angeführten Stellen aber 
führen auf friesischen Ursprung zurück. 
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worden sei, oder an das Hirtenborn, das man zu Beginn oder zu 
Ehren des neuen Frühlings wieder geblasen habe, und dergleichen 
Unwahrscheinliches mehr. Grösseren Anklang hat die seit Jahr- 
hunderten wiederholte Deutung gefunden, der Hornung habe seinen 
Namen daher, dass die Hirsche dann hörnen, d. h. die Hörner ab- 
werfen; und so werden sich auch wohl die meisten Laien die 
Sache denken. Formellen Anstoss schon erregt das Maskulinum, 
wo man doch „die Hornung" erwarten sollte; freilich könnte es 
ja nach dem Vorbilde der übrigen mit -mdnoth zusammengesetzten 
Monatsnamen neu geschaffen oder gar eine Abkürzung von Hornung- 
mänoth sein. Entscheidend aber ist ein sachlicher Gegengrund: 
wenn überhaupt eine Zeit, so könnte nur März, April oder Mai 
für das Abwerfen der Geweihe festgelegt werden ; kommt es auch 
vereinzelt im Februar vor, so würde daraus doch nie und nimmer 
der Name des Monats geschaffen worden sein. Eine derartige 
Etymologie ist gleich der des lucus a non lucendo rundweg ab- 
zulehnen. 

Auch tritt noch ein weiterer formeller Grund solcher Deutung 
entgegen. In vielen Gebieten wird der Februar der „kleine 
Horn" genannt, im Gegensatze zum Januar, dem „grossen Horn". 
So ist es im Anlialtischen, im Meiningenschen, im Hennebergischen, 
in der Schweiz usw.; auch bei uns in Schlesien. Vogt hat (Mit- 
teilungen IX, 3) aus dem Isergebirge den Spruch angeführt: Der 
kleijne Horn hott ibern grossen gesoyt „wenn ich waer wi du, ich Itss 
der/r im 's Kolb ai der Kuh". Die gleiche Rede ist uns aus der 
Schweiz bezeugt: Der chli Horn seit zum grosse Horn „hält i ä" 
Macht wie du, se Hess i 'n Chalb verfriiren l der Chite" (vgl. Staub- 
Tobler, Schweizerisches Idiotikon II, 1 627). Vereinzelt auch findet 
sich der Ausdruck in der Schriftsprache, z. B. in Seumes Gedichten 
lieisst es (134; vgl. Deutsches Wörterbuch IV 2, 1821) 

Hier wurd ein Arm und dort ein Bein 
Mir in der Schlacht zerschlagen; 
Und hats der Feldsclier gleich geflickt, 
Mit jedem grossen Home drückt 
Das Flickwerk mich verteufelt. 

Nun sind ja in den germanischen Sprachen die verkleinernden 
und patronymischen Wortbildungen auf -ung und -ing sehr zahl- 
reich, von den Zeiten der gotischen Amalungen und der fränkischen 
Merwingen bis auf den heutigen Tag, wo der Mecklenburger und 
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der Pommer stets iieue Koseformen auf -ing schafft; und so ward 
der Name Hornung in älterer Zeit (zumal seine Endung -ung noch 
nicht wie heute lautlich mit dem femininen -ung* der Abstrakta 
zusammengefallen war) unzweifelhaft als mit einem Worte hörn 
in Verbindung stehend empfunden. Das geschah wohl zumeist in 
dem Sinne, dass Hornung als Diminutivum oder Patronymikum 
von dem Namen Horn gefühlt ward, also „kleiner Horn" oder 
„Solin des Horn". Doch ist auch denkbar, dass Hornung ein 
altes Nomen proprium oder Appellativum wäre wie altengl. Mim- 
ming altnord. Mimmungr mhd. mimminc und mhd. Balmunc (als 
Schwertname), und dass der Name Horn erst später zu dem mit 
Unrecht als Diminutiv empfundenen Hörnum gebildet wäre. Ent- 
scheiden lässt sicli zwischen diesen beiden Möglichkeiten nicht, 
obschon für die zweite angeführt werden kann, dass z. B. der 
Januar und Februar im Hennebergischen als „grosser und kleiner 
Hornung" und bei uns in Schlesien als „dr grusse un dr Ueene 
Hornich u (Mitteilungen IX, 29) unterschieden werden *). 

Was aber meint nun dieses Wort Horn Horn- als Monatsname? 
Am nächsten lag von jeher die Deutung durch horn = cornu. 
Einige gesuchte Beziehungen haben wir schon gekennzeichnet; sie 
werden vermehrt durch die in der Schweiz bezeugte Auffassung, 
dass der Name mit dem Hörne des Stiers als Angriffswaffe oder 
mit der Vorstellung zusammenhänge, dass der Sturm des Februar 
tüchtig ins Horn blase. Es heisst, der stürmische Hornung „stossi 
dem Stier d' Hörner", „der Hornig tnuss humiglen"; hörnen horneren 
bedeutet gradezu „stürmen", z.B. sagt man „im Horner muess's 
hornere, sust tuet 's es im Maje" u. a. m. Aber alle diese Bedeu- 
tungen sind doch erst aus dem Monatsnamen abgeleitet (Staub- 
Tobler II, 1626 ff.) und können dessen Zusammenhang mit horn = 
cornu nicht stützen. Einen solchen hat Weinhold (S. 46) dadurch 
zu erweisen gesucht , dass Horn wie Hornung nach der Winter- 
kälte, dem hornharten Frost benannt sind, wie schon das Breslauer 
Monatsgedicht sagt: „von dem Herten hörne ist der hornung genant, 



v ) Es gibt viele mundartliche Nebenformen des Wortes hornung, wie horning 
hornug hornig (Schrocder, Zeitschr. f. deutsches Altertum 37, 124) hornick hörning 
hörnig hornung ; vgl. auch horni, hörnet Staub-Tobler. schweizer. Idiot. II, 1628 (vgl. 
auch roman. ornongo). Diese alle haben sich erst aus hornung entwickelt; auch von 
den fränkischen l- Formen horlung horla hörla (Weinhold S. 45) gilt dies. Die 
Form Horner erklärt man durch Ängleichung an Jänner, s. Staub-Tobler a. a. O. 
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dy herteste kelde kommet denne yn die lernt". Aber das scheint mir 
eine ganz gesuchte etymologische Erklärung aus einer Zeit zu 
sein, wo man die Ableitung von hörn =-cornu als Tatsache be- 
trachtete und nun um jeden Preis ihre Erklärung finden wollte. 
Ich kann wohl nachweisen, dass man von „hornfestem Holz" oder 
von „hornharter Haut" redet; dass man aber von „hornhartem 
Frost" sprechen und gar einen Monat „Horn" nennen sollte, weil 
alles hornhart friert, das wird wohl niemand im Ernste verlangen. 
Würde man dann etwa einen Monat „Stein" nennen, weil der 
Boden steinhart friert? Ich halte eine derartige Verbindung mit 
Jtorn = cornu für undenkbar 1 ). Dass im Litauischen didysis ragü- 
tis „das grosse Hörnchen" und mazusis ragütis „das kleine Hörn- 
chen", ebenso im Oberlausitzischen vulki roek und maly rozk für 
Januar und Februar gebraucht werden *), hat für uns keine Bedeu- 
tung: es begreift sich nur durch Übersetzung des in üblicher Weise 
missverstandenen deutschen Wortes Hornung. 

Ich knüpfe deshalb an eine ganz andere Erklärung an, auf 
die schon Frisch hingedeutet und Jakob Grimm in seiner „Ge- 
schichte der deutschen Sprache" S. 90 etwas zaghaft aufmerksam 
gemacht hat. Althochdeutsch horu horo (Name horwa-) altengl. 
horh Genit. (mit grammatischem Wechsel) horwes altfries. horu 
niederländ. höre mittelniederd. mittelhochd. hor(e), frühneuhochd. 
hör (horch) bedeutet „Kot, Schmutz"; das Wort ist heute mund- 
artlich vielerwärts erhalten (z. B. ostfries.-plattd. hör „Schlamm, 
Schmutz", Schweiz, horbrig „schmutzig" hürpen „beschmutzen" usw.), 
auch liegt es in Ortsnamen wie Horb in Württemberg und in Zu- 
sammensetzungen wie Haargans, Haarschnepfe vor. Für Sprach- 
kundige sei bemerkt, dass der indogerm. Stamm dieses Wortes als 
*kr-qo- anzusetzen ist; meines Erachtens ist es dieselbe Wurzel, 
die wir ablautend im germ. *Jwr- idg. *kör- und in dem deutschen 
Worte „hure" usw. kennen gelernt haben 3 ). Mit dem in indo- 



') Wenn man sagt „es friert Stein und Bein so ist diese Wendung 
übernommen aus der Redensart „Stein und Bein schwören"; in dieser sollen 
mit „Stein und Bein" Sarkophag und Knochen als Reliquien der Heiligen ge- 
meint sein. 

2 ) Wie mir Herr Geheimrat Xehring gütigst mitteilt, wird rueshaz „Hörn- 
lein" für Februar verzeichnet von A. Schleicher, polabische Sprache 185. 8. 

a ) Der Auffassung, die die Worte got. hörs „ ehebrecherisch 8 usw. zu 
latein. citrus kymr. cur „Freund" in Beziehung bringt, schliesse ich mich nicht 
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germ. Worten häufigen s- Präfix finde ich die beiden Wurzelstuten 
*kor- und *kr- wieder im gTiech. oxwq aus *s-Jcor-t, Genit. oxaiög 
aus *s-kr-t-ös „Schmutz"; auch latein. scortum „Ehebruch" scheint 
dazu zu stimmen. 

Das hochdeutsche Wort hör niederländ. höre „Schmutz, Kot" 
nun ist als ein Bestandteil von Monatsnamen erwiesen durch die 
im Niederländischen vorliegende Bezeichnung des Dezember als 
horemaent und horenmaent „Kotmonat". Kilian gibt in seinem 
mnld. Wörterbuche „horenmand rectius hoerenmand" l ). Dass gerade 
der Dezember als Kotmonat benannt wird, ist für die Niederlande 
wegen der klimatischen Verhältnisse eher verständlich als für das 
s Binnenland. Hier würde man den Namen eher für den November 
erwarten (wie denn schon im Tegernseer Kalender des 16. Jahr- 
hunderts vorkommt: „ allerheiligenmonat vel wintermonat aliter 
Kotmonat, quia valde instabilis est mensis", vgl. Germania IX, 
197), besonders aber für den Februar, der z. B. in I. H. Campes 
Wörterbuch sub verbo geradezu „Kotmonat" genannt wird 2 ). Den 
Januar freilich wird man in Deutschland schwerlich irgendwo 
nach dem Kote heissen, und dadurch wird die schon erörterte An- 
nahme begünstigt, dass die sehr alte Wortbildung Hornung „der 
Kotige" (sprachlich etwa zu beurteilen wie Berhtung „der Glän- 
zende") ursprünglich nur den Februar bedeutet hat; dass sie später 
aber nicht mehr in ihrem eigentlichen Sinne verstanden, sondern 
als Diminutiv zu Horn aufgefasst ward, und dass man dieses Wort 
dann als den „grossen Horn" auf den Januar übertragen hat (vgl. S. 26). 

Ist also sachlich die Ableitung des Namens Hönning von hör 
„Kot" auf das beste gestützt, so haben doch Jakob Grimm und 



an. Eben die genannten ablautenden und auch die mit s- Präfix gebildeten 
Formen sprechen gegen jene Etymologie. Auch griech. poixos „Ehebrecher" 
o^ftV mingere (vgl. das auf Seite 29 über harn Gesagte) sind für die Be- 
deutungsentwicklung zu beachten. 

') Fischart hat in „Aller Praktik Grossmutter* hieraus einen „Höremonat* 
gemacht, indem er sagt (S. 121, vgl. D. Wb. IV 2, 1806) „Heiligmonat, Jahres- 
endemonat und Letztcmonat" — er bringt das Wort hier mit „(auf)hören u in 
Verbindung. 

*) Deutsches Wörterbuch V, 1897 heisst es: Kotmonat, Schmuzmonat, vom 
Februar. Jean Paul, Titan I, 20 und öfters. An der genannten Stelle freilich 
wird der Februar nicht besonders genannt, das Wort aber symbolisch als ein 
gebräuchlicher Ausdruck behandelt. — Für Sylt gibt Weinhold S. 47 Katmuun 
als Namen des März an. 
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nach ihm Weinhold (S. 46) den formellen Einwand erhoben, dass 
sie durch das n „unmöglich" gemacht werde; und auch im 
niederländ. harenmaent, das von dem sehr gebräuchlichen Worte 
höre „Schmutz" schlechterdings nicht zu trennen ist, gilt das n 
Weinhold als ein „jüngerer Einschub". Demgegenüber glaube ich, 
dass das Wort horn mit n „Kot" eine alte Bildung und somit hornung 
eine lautlich unanfechtbare Ableitung davon ist. Das alt- 
engl. horh Gen. horwes ahd. horu usw. ist ein Substantiv, das mit 
dem Stammsuffixe idg. -qo- zur Wurzelstufe *kr gebildet ist: also 
*krqo- bzw. *krqd-; daneben aber hat eine -no- Bildung *krno- be- 
standen, wie sie auch mit der Hochstufe der Wurzel als *Jcorno- 
vorhanden gewesen sein muss und heute noch in dem Worte harn 
erhalten ist. Wir haben also in horn hör „Kot" : harn : hure heute 
die drei Ablautstufen erhalten, wie sie etwa in gebrochen : brach 
(mhd. Präteritum mit kurzem ä) : bruch (mhd. bruoh) vorliegen. 
Dieselben Stufen nehme ich für die gleiche Wurzel mit $- Präfix 
an in idg. *s-kr-t-6s griech. oxatog „des Kotes" : niederdeutsch scharn 
altnord. sJcarn altengl. scearn „Kot, Mist" aus idg. *s-kor-no- : idg. 
*s-kor-t griech. oxwq „Schmutz, Kot", vgl. lat. scortum. Dass nun 
diese n-Bildung horn (neben ablautendem Aar») im Germanischen 
tatsächlich vorhanden war, lehrt uns: 1) die besprochene ndl. Form 
horenmaent, deren mehrfach bezeugtes n wir nicht anzuzweifeln 
haben, solange eine Erklärung möglich ist. 2) Im Niederländ. er- 
scheint die n-Form in der Geschichte von Antwerpen n 278, 168, vgl. 
Verwijs en Verdam, middelnederlandsch Woordenb. III, 600 sub verbo 
horn : (men sal) ghene hörne noch vuylnesse (brengen) naere den 
porte van der stad. 3) Im Altengl. heisst es in den northumbrischen 
Lindisfarne Gospels 12, 4: mid sceofmum miclum gehornadon 
„contumeliis affecerunt"; unsicher ist mir, inwieweit das von 
Bosworth- Toller mitgeteilte gehornung „sadness, grief" und das 
nach demselben im Liber medic. 2, 27 und in den Leechdoms II 
222, 31 genannte horn-ädl „a disease of foul Immours in the stomach" 
heranzuziehen sind. 

Nachdem nun hiermit die formelle Deutung des Namens 
Horn ung = „Schmutz oder Kotmonat" als unanfechtbar erwiesen ist, 
mag noch einmal auf die sachliche Erklärung zurückgegriffen werden 
mit der Frage, ob und inwieweit andere Namen des Februar in den 
germanischen Mundarten zu unserer Auffassung stimmen. Von 
denjenigen, die Weinhold verzeichnet, kommen für uns nicht in 
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Betracht: die von Fischart genannten Brvfulemonat (nach dem 
Brigittentage, 1. Februar) Whd. 35. Fassnacktman Fronfastmonat 
Whd, 37, Oculimonat Whd. 51. — sie alle bezieben sich auf die 
Festzeiten, und ebenso das dänische Blidemaaned Blidel „lustiger 
Monat- ndl. Blifieniaend .hilaris mensis ob bacchanalium petulan- 
ciam* Whd. 33; das ndl. Schrickelmaend .mensis intercalaris" = 
Schaltmonat und das vlaamsche .kort mandeken-, vgl. Whd. 47, 54 
und oben S. 24: von geringer Bedeutung ist es. wenn ganz ver- 
einzelt hartmin Kurdeman, die sonst für November, Dezember, Ja- 
nuar gelten, für den Februar gebraucht werden 1 ): der im Tegern- 
seer Kalender erscheinende -Holzmonat- hat seinen Namen daher, 
dass im Februar die Zeit zum Holzfällen sei (Whd. 44), der Fos- 
maen des Bordesholmer Kalenders daher, dass im Februar die 
Füchsin läufisch wird (Whd. 38); der Whcermond oder Oüetciwer- 
mond in Westfalen scheint nach Weinholds Vermutung (S. 63) 

') Über die Bedeutung vgl. Whd 40 ff. ; sie vergleicht sich der Bedeutung 
des slaw. Gruden »Schollenmonat = Dezember * (Miklosich, die slaw. Monats- 
namen. Wien 1867;. das — wie Herr Geheimrat Nehring mir gütigst mitteilt — 
von giuda .gefrorene Erde" abgeleitet wird. — Bei dieser Gelegenheit 
sei (vgl. oben rozk S. 27 j bemerkt, dass sich verschiedene slawische Namen 
mit den erwähnten Bedeutungen berühren. Herr Geheimrat Nehring hat mir 
auf meine Fragen nach einigen mir unsicheren Formen die folgende gütige Aus- 
kunft gegeben. Das poln. luty = Februar i vgl. russ. lutyj), das ich hatte mit 
lat. Uttum attir. loth , Unflat" vergleichen wollen, wird stets als , streng, grim- 
mig" erklärt, für ,. Kotmonat* aber könnte die volkstümliche Wendung sprechen 
luty — obuy dobre buty .Februar — zieh gute Stiefel an": das böhmische ünor 
(gewöhnlich ounor geschrieben, früher minor) wird mit noriti, unoriti „absuniere" 
in Verbindung gebracht, vgl. Miklosich a.a.O. .die Zeit, da der Schnee schmilzt 
oder die Zeit da das Eis birst *. Bei Alter. Beiträge zur praktischen Diplomatik 
für Slaven etc. 1801 S. i)9 heisst es: .Mir scheint unor bloss Anagramma zu 
sein des verkürzten Wortes ornu aus Hornung*. — Das altslovenische sehen 
(sjet&chen) kroatisch sicen bedeutet etwa Schneidemonat: 'snihy s vitrom sikut 
heisst es in einer alten Erklärung = Schneegestöber mit Sturm schneiden. 
Secan = swieezan (swizhan ist alte Schreibung) im Westkroatischen ist offen- 
bar „Lichtmess"; slavonisch- kroatisches sehen deutet wahrscheinlich auf Holz- 
fällen hin. — Drujnik „der zweite* (wie prvnik .der erste* und tretnik „der 
dritte" bei Sacharov, Skazanija russkago naroda (Erzählungen des russischen 
Volkes) sind Erfindungen russischer Grammatiker, im Volksmunde kommen sie 
nicht vor. — Das poln. wachlerz .windig* (s. Grimm a.a.O.) ist mir nicht be- 
kannt, kommt auch wohl nicht vor. — Der bekannte Dobrovsky schreibt in 
seiner Zeitschrift Slovanka I, 74, dass nach brieflichen Mitteilungen in einigen 
Gegenden Schlesiens bemerkenswerte Monatsnamen vorkommen, darunter hromeenik 
.Februar, von hromnice . Lichtmesse" . 
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mythologische Beziehungen zu haben — inwieweit solche hier und 
bei dem von Weinhold S. 60 nicht weiter besprochenen osna- 
brückischen Wannenmond (Frau Wanne?) vorliegen, wage ich nicht 
zu erörtern; der hessisch-thüringische Name Volborn, der in erster 
Linie für den Januar gilt, und der alemannische Beb- und Bed- 
monat (Whd. 52) sind mir vollkommen dunkel. Alle diese Benen- 
nungen haben nicht in weiteren Kreisen allgemeine Geltung erlangt 
und sind zum Teil nur durch Zufall überliefert. Hingegen müssen 
als mundartliche, dem Namen Hornung ebenwertige germanische 
Worte gelten das am Mittel- und Niederrhein geltende Sporkel 
Spurkel ndl. Sporkel- und Sprokkelmaend; ferner das skandinavische 
Göi (Gjö, Göje) usw. und das friesische SeUe. Wie stellen sie sich 
zu unserer Auffassung des Namens Hornung? 

Der Name Sporkel Spurkel niederländ. Sprokkelmaand wird 
zumeist (vgl. Grimm, Gesch. d. deutschen Sprache S. 90) auf die 
im Indiculus superstitionum des 8. Jahrhunderts vorkommenden 
Worte „de spurcalibus in Februario u zurückgeführt. Worin diese 
„(fanaticae lustrationis) spurcalia" bestanden, ist nicht zu sagen; 
auffällig wäre es ja immerhin, dass ein Monatsname nach einem 
mittelalterlich lateinischen Worte geschaffen sein sollte, aber nicht 
unmöglich; dann freilich wäre es ein ganz besonderer Zufall, 
dass wir mit spumdis (spurcus) wieder auf den Begriff „Schmutz, 
Kot" geführt werden. Übrigens könnte man auch bei Annahme 
einer germanischen Wurzel zu dieser Bedeutung kommen, man 
denke an altnord. sprekla „Flecken" engl, spreckle (speckle) „ge- 
fleckt" usw. Heute bedeutet niederdeutsch sprokkeln „aufspringen, 
Risse bekommen", vlaemisch sprok und spork „spröde, zerbrechlich" 
und wird gern vom Eise gebraucht; vgl. engl, to spurk „to spring 
up, to rise up quickly, to brisk up", sprack „brisk, quick"; ander- 
seits gilt deutsch sprickel für „Reisig", ndl. sprokkel für „dürres 
Holz, Reisig". Welche von allen diesen Bedeutungen ursprüng- 
lich dem Sporkel zukommt, lässt sich nicht entscheiden; ja es ist 
nicht einmal sicher, welche später in dem Namen empfunden 
wurden. Gemäss der plattdeutschen Wendung dat is sprokkcll „das 
Eis wird morsch" möchte ich lieber an das Auftauen denken, als 
an das Holzlesen; die Bedeutung „Taumond" ist ja auch sonst 
bezeugt, und Boie hat sie in Deutschland einzuführen versucht 
(Whd. 58). — Für isländ. Göi (norweg. Gjö dän. Göje) weiss ich 
keine befriedigende Ableitung; Weinhold (S. 39) sucht ihn als den 
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„offenen, auftauenden" zu erklären, indem er an ahd. giwtn „hiare" 
erinnert; dieser Sinn würde dem des Hornung nicht allzu fern 
stehen. — Vor allem aber ist es der in ganz Westfriesland üb- 
liche Name Seile, der sich mit „Hornung" vollkommen deckt. 
Vor einiger Zeit hatte ich ihn auf eine Anfrage aus Leeuwarden 
hin erklärt, ohne in Jak. Grimms und Weinholds Arbeiten nach- 
zusehen; und gerade die Deutung des Seile führte mich auf die 
des Hornung. Seile setzt einen german. Stam *suljan- voraus, der 
„Schmutzer" bedeutet. Wir haben die gleiche Wurzelstufc in 
gotisch bisaüljan „beflecken" bisaulnan „befleckt werden", in nieder- 
deutsch sol „Kot, Sumpf, Schlamm" sölen „im Kot wühlen"; nach 
dem engl, sol „Kot" ist geradezu der Februar im Altengl. als Sol- 
mönad „Kotmonat" benannt und bereits bei Beda und im angel- 
sächs. Menologium bezeugt, auch vergleiche man altengl. syljan 
neuengl. to sully „beschmutzen"; irs. Seile (niederländ. auch ZuUe) 
entspricht also genau dem deutschen Hornung; beide bedeuten „Kot- 
monat". 



Das Josefsfest zu Rimini. 

Von Franz Skutsch. 



Wenn diese Zeitschrift gleich in dem ersten Hefte nach ihrer 
Neugestaltung den Leser fort von den heimischen Fluren an die 
Küste des adriatischen Meeres führt, so möge man darin nicht ein 
Ablenken von dem wichtigsten Ziele unseres Vereins erblicken. 
Unsere bisherigen Bände haben den Grundsatz erhärtet, dass die 
volkskundlichen Gebilde aller Orte und alier Zeiten merkwürdige 
Uebereinstimmungen aufweisen, und so findet auch was ich in 
Rimini beobachten konnte nicht nur seine Entsprechung im germa- 
nisch-slavischen Osten, sondern mag gerade schlesischen Gebrauch 
und durch schlesischen sich selbst erklären. 

I. 

Am 18. März 1903 kam ich nach Dunkelwerden in der Heimat- 
stadt der Francesca an und konnte also an diesem Tage nichts 
mehr von den Herrlichkeiten des alten Ariminum sehen. Am 
nächsten Morgen (19. März) lockten mich zunächst die römischen 
Ueberreste, vor allem die Brücke über die Marecchia, die, von 
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Augustus begonnen, von Tiberius im Jahr 20 vollendet, noch heute 
den Verkehr zwischen Stadt und Vorstadt vermittelt, Sobald ich 
sie überschritten, bot sich mir vor einem der ersten Läden der 
Vorstadt ein auffallendes Bild. Eine Anhäufung von Menschen, 
namentlich Kindern, umstand schreiend und lachend eine lebens- 
grosse sonderbar herausgeputzte Puppe. Leider unterliess ich es, 
das Schauspiel, dessen Bedeutung mir zunächst verschlossen blieb, 
zu photographieren, und bei den ähnlichen Figuren, die ich später 
sah, hinderte das inzwischen sehr trübe gewordene Wetter eine 
Aufnahme. So muss denn hier die Beschreibung genügen. Die 
Puppe trug Rock und Mieder in grellen Farben, darüber eine 
Schürze, und als Gesicht eine Larve, deren oberen Teil eine 
schwarze Maske deckte. Ich muss gestehen, dass ich zunächst 
nur die Reklamepuppe eines Garderobe- oder Maskengeschäftes vor 
mir zu haben glaubte. Eines besseren wurde ich erst belehrt, als 
ich, über die Brücke in die eigentliche Stadt zurückgekehrt, eine 
ganz ähnliche Figur am Markte vor einem Fleischerladen und 
bald eine dritte mitten auf einem Platze fand, beide wie die erste 
ausstaffiert, nur mit der Maske eines gräulichen alten Weibes. 
Auf die Frage an die Umstehenden, was das zu bedeuten habe, 
wurde mir zur Antwort: „e la scega-vecchia" oder „e la scia- 
vecchia". Das war alles; zur Erklärung des Namens oder des 
Brauches wusste keiner, soviel ich auch fragte, etwas zu berichten. 
Nur mein Wirt äusserte sich schliesslich noch unter Voranschickung 
jenes charakteristischen Lautes, mit dem der Italiener die Antwort 
auf eine Frage einleitet, die ihm unbequem ist, weil er nichts 
Rechtes zu erwidern weiss: „ e! e la festa di San Giuseppe"; im 
Dom finde feierliche Messe statt und nachmittags im municipio 
ein Fest für die Kinder. Die erstere hörte ich teilweise noch mit 
an ; sie wurde in dem alten Gotteshause abgehalten, das Sigismondo 
Malatesta durch Leonbattista Alberti in den schönsten Renaissance- 
formen hat herstellen lassen, und wurde verschönt durch den Gesang 
der Dilettanten Riminis. Von dem Kinderfest konnte ich leider 
nichts sehen und musste auch für diesen Tag auf weitere Nach- 
forschungen verzichten, weil um 2 Uhr der Wagen bereit stand, 
um mich nach der Republik San Marino zu führen, die wenige 
Stunden von Rimini auf steilem Felsenhaupte ihren Sitz aufge- 
schlagen hat. 

Die Müsse zum Nachdenken während der Fahrt gab mir für 

Mittellangen d. sc hl es. Oes. f. Vkde. Heft XI. 3 
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das Gesehene wohl den richtigen Anknüpfungspunkt, aber noch 
nicht die völlige Klarheit, und so versäumte ich leider, über das, 
was ich am nächsten Tage (20. März) bei meinem abermaligen 
allerdings nur ganz kurzen Aufenthalte in Rimini sah, mir die 
Aufschlüsse zu erbitten, die mir heute erwünscht erscheinen würden. 
Als ich nämlich die Plätze wieder besuchte, wo am Tage zuvor 
die Puppen gestanden hatten, fand ich von ihnen gewissermassen 
nur noch die Gerippe vor. Diese bestanden aus dem, was man 
gelegentlich Julien nennen hört, jenen Rohrgestellen, wie sie auch 
von unseren Schneiderinnen und Modegeschäften benutzt werden. 

II. 

Das ist's, was ich in Rimini an jenen zwei Tagen gesehen 
habe; die Anknüpfung aber, die sich mir auf der Fahrt nach 
San Marino für die Erklärung bot, war folgende. Mir kam die 
Erinnerung an einen der ausgezeichnetsten Beiträge zur antiken 
Volkskunde aus der Feder des Mannes, der den klassischen Philo- 
logen für solche Dinge eigentlich erst die Augen geöffnet hat: 
Hermann Useners Italische Mythen 1 ). Hier ist für das alte, aber 
im Zusammenhang damit auch für das moderne Italien jener eigen- 
tümliche Gebrauch nachgewiesen, für den sich heimische Parallelen 
sogleich einfinden werden, der Gebrauch, den Frühlingsanfang zu 
feiern, indem man den Winter in Gestalt eines alten Mannes oder 
Weibes darstellt und dies Symbol dann irgendwie bei Seite schafft, 
ob man es nun verbrennt oder ins Wasser wirft oder andere 
ähnliche Prozeduren damit vornimmt 2 ). Ein Germanist hätte sich 
vermutlich eher eines ebenso stoffreichen wie interessanten Kapitels 
in Grimms deutscher Mythologie erinnert (Kap. 24), das „Winter 
und Sommer" überschrieben ist und ebenfalls eine grosse Anzahl 
von Varietäten jenes Gebrauchs aus romanischen, germanischen 
und slavischen Gegenden bietet. Heute kann ich dieser Literatur 
manche Nummer hinzufügen; zwei interessieren an dieser Stelle 
besonders, unseres Ehrenmitglieds F. Vogt „Beiträge zur deutschen 
Volkskunde aus älteren Quellen" 3 ) und Drechslers Schilderung der 

») Rheinisches Museum für Philologie 30 (1875), 182 ff. 

s ) Zur Erklärung des Brauches vgl. A. Dieterich, Eine Mithrasliturgie 
(Leipzig 1903) S. 159 und Jahrbuch des Freien Deutschen Hochstifts zu Frank- 
furt a. M. 1903 S. 129. 

*) Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 3 (1893), 349 ff. 
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schlesischen Bräuche im 2. Band der Veröffentlichungen unserer 
Gesellschaft *). 

Aus der Fülle des in den genannten Arbeiten vorliegenden 
Materials lassen sich alle Einzelheiten dessen, was ich in Rimini 
gesehen habe, ausgiebig erläutern. Es dürfte sich dabei nament- 
lich um viererlei handeln. Es muss gezeigt werden, wie der alte 
heidnische Gebrauch — denn dass er schon im alten Rom heimisch 
war, hat Usener erwiesen und wollen wir sogleich belegen — sich 
mit dem Josefsfest verquicken und so die feierliche Messe im Dom 
mit ihm in Zusammenhang gebracht werden konnte. Es muss 
weiter der eigentümliche Name scega-vecchia erklärt werden, wo- 
von scia-vecchia eine minder korrekte Form ist, ferner die eigen- 
tümliche Entkleidung der Puppen und endlich das Kinderfest. 

HL 

Der Gebrauch ist heidnischen Ursprungs. Das geht, wie ge- 
sagt, ganz einfach daraus hervor, dass er schon im alten Rom 
und zwar offenbar seit uralter Zeit zu Hause war. Um die Mitte 
März fand ein eigentümliches Fest statt, von dem folgendes be- 
richtet wird 2 ): „es wurde ein Mann aufgeführt, der in Ziegenfelle 
gehüllt war, und diesen schlug man mit langen dünnen Stäben 
und nannte ihn Mamurius. . . . Damit hängt das Sprichwort zu- 
sammen, das man zum Spott für Geprügelte zu gebrauchen pflegt, 
man spiele ihnen den Mamurius auf. Denn es geht die Sage, dass 
auch jener Mamurius (der für Numa die heiligen Schilde der Salier 
fertigte) .... von den Römern mit Stabschlägen aus der Stadt 
getrieben worden ist". In dieser Tradition ist Ungehöriges inso- 
fern eingemischt, als der mythische Schmied anscheinend nur auf 
einer schlechten Konjektur eines alten Philologen beruht; anderer- 
seits lässt sie sich vielleicht aus einer anderen Quelle dahin 
ergänzen, dass die Austreibung des Geprügelten über die Grenze 
in der Richtung oskischen Landes erfolgte 3 ). 



') Schlesiens volkstümliche lieber lieferungen. Bd. II: Sitte, Brauch und 
Volksglaube in Schlesien I 64 ff. — Ausserdem siehe namentlich Mannhardt, 
Wald- und Feldkulte I 497 ff. Andere Veröffentlichungen enttäuschten durch 
ihre Dürftigkeit, so Qabr. Rosa, Tradizioni e costumi lombardi, Bergamo 1891, 
S. 29 ff. (La mezza-quaresima). 

l ) Lydus de mens. S. 105 f. Wünsch. 

») Usener S. 210 ff., Wissowa Religion der Römer S. 134. 

3* 
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Hier liegt deutlich eine Form jenes vorhin in Kürze geschil- 
derten Brauches der Winteraustreibung vor. Denn auch ander- 
wärts wird der durch einen Menschen dargestellte Winter mit 
Schlägen traktiert und die Person selbst oder an ihrer Stelle eine 
Puppe schliesslich über die Grenze geschafft. So wird 1520 für 
Unterfranken bezeugt, dass eine Figur des Winters, aus Stroh 
gefertigt, armis et ignominia a finibus repellitur, und ähnlich ist, 
was einige Jahre später Sebastian Franck aus Donauwörth ohne 
bestimmte Ortsangabe berichtet 1 ): „Die buben tragen an langen 
ruten bretzen rum in der Stadt und zwen angethane mann, einer 
in singrün oder epheu, der heisst der sommer, der ander mit ge- 
miess 2 ) angelegt, der heisst der winter; diese streiten mit einander, 
da liegt der sommer ob und erschlecht den winter". 

Sowohl der unterfränkische wie der von Franck erwähnte 
Brauch finden an bestimmten Terminen des christlichen Fest- 
kalenders statt, wie ja bekanntlich auch andere in ihrer Entste- 
hung heidnische Bräuche sich in gleicher Weise verchristlicht 
haben. Mit dem Winteraustreiben mochte das um so leichter 
geschehen, je unklarer vielfach seine Bedeutung geworden ist. 
Wer das vorliegende Material überschaut, dem müssen drei solche 
zeitliche Verschiebungen besonders in die Augen fallen 8 ). Bei den 
Romanen findet das Winteraustreiben vielfach an mezza quaresima 
statt [mi-careme, Mittfasten), in der Mitte des vierzigtägigen Fastens 
zwischen Aschermittwoch und Karfreitag. So ist es z. B. in Parma 
und Toskana üblich gewesen, die Puppe, die hier vecchia genannt 
ward, also zweifellos als altes Weib ausstaffiert war, an mezza- 
quaresima zu verbrennen; auch der unterfränkische Umzug fand 
an Mittfasten statt, und der gleiche Termin lässt sich für Schlesien 
noch vereinzelt nachweisen (siehe S. 35 Anmerk. 1). Mittfasten aber 
fiel im Jahre 1903 auf den 18. März. An anderen Orten hat sich 
der Gebrauch des Sonntags Lätare bemächtigt. Auch dieser Tag 



') Vogt S. 356; ich modernisiere die Schreibung. 

8 ) d. i. Moos ; so gehraucht Sebastian Franck, aus dem der Bericht stammt, 
das Wort auch sonst noch, wie mir Herr Kollege Siebs nachweist. Man sieht 
eine solche moosbekleidete Figur auf dem Bilde aus einem Schembartbuche bei 
Vogt-Koch, Geschichte der deutschen Litteratur 1 S. 243, wo Vogts Aasführungen 
zu vergleichen sind. 

') Einzelnachweisc für das folgende namentlich bei Grimm and l'sener, 
die auch über das hier angedeutete hinaus zahlreiche Belege gebeu. 
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lässt sich für romanisches Gebiet nachweisen, so für Barcelona 
(s. u.), und erscheint in dem Bericht Sebastian Francks; vor allem 
aber kommt Schlesien in Betracht, da hier fast durchweg der Lätare- 
sonntag der alten Sitte eine Freistatt gewährt 1 ). So erklärt sich 
ja auch der bekannte volkstümliche Name Totensonntag: der Winter 
als Vernichter alles vegetativen Lebens wird mit dem Tod iden- 
tifiziert, wie wir das nicht nur an andern unten anzuführenden 
Dingen erkennen, sondern vor allem in den beim „ Sommersingen " 
am Sonntag Lätare noch heute in Schlesien üblichen Liedern 2 ). 
Der Sonntag Lätare fiel im Jahre 1903 auf den 22. März. End- 
lich ist als dritte Festsetzung des Winteraustreibens, wenn es auf 
ein christliches Fest fixiert werden sollte, diejenige denkbar, die 
ich in Rimini fand. Auch in Schlesien wird der Tag des hl. Josef 
mannigfach gefeiert und gilt als Beginn der wärmeren Zeit 3 ); er 
fällt auf den 19. März. 

IV. 

Die Erklärung dessen, was mit den Puppen in Rimini am Tage 
nach St. Josef vorgegangen war, und die des Namens scega-vecchia 
müssen Hand in Hand gehen. Die Prozeduren, die schliesslich 
mit der Figur des Winters vorgenommen werden und schon oben 
kurze Erwähnung fanden, sind sehr mannigfacher Art. So wird 
an vielen Orten die den Winter darstellende Puppe verbrannt. 
Das ist z. B. heute noch in Zürich bei dem sog. Sechseläuten üblich. 
Am ersten Montag nach der Frühlingstag- und -nachtgleiche wird 
dort eine grosse als Schneemann ausstaffierte Puppe zu einer 



') Viel hierhergehöriges bei Schroller, Schlesien III 405 ff. Ein Liedertext 
aus dem Jahre 1592 spricht freilich auch von Mittfasten; Drechsler S. 65 ff. 
2 ) So wird in Grünberg gesungen: 

Den Tod haben wir ausgetrieben, 

Den lieben Sommer bringen wir wieder, 

Den Sommer und den Maien, 

Der Blümlein mancherleien 

oder 

Tod aus, Tod aus .... 

[Den Winter han] se ausgetrieben, 

n lieben Sommer breng se wieder, 

in Liebau: 

A Tod den hänber ausgetrieben, 
Im Dorfe sein ber liega blieba usw. 
Mehr bei Drechsler 66 ff. 
") Drechsler S. 64. 
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Richtstätte am See geführt und mit dem Schlag 6 Uhr verbrannt; 
von diesem Tag an wird die Vesper wieder um 6 Uhr statt um 5 
geläutet. Unsere illustrierten Zeitschriften haben gerade im Jahre 
1903 belehrende Abbildungen dieses Festes gebracht 1 ). 

Andern Orts wird die Puppe ins Wasser geworfen, ersäuft. 
So vielfach bei den Slawen, aber auch in Schlesien. In der 
Gegend von Gross-Strehlitz z. B. wird eine Strohpuppe auf einem 
Pferde ans nächste Gewässer geführt und dort hineingestürzt 2 ). 
Ähnliches wird mir aus Scharley bei Beuthen O.-S. berichtet: 
dort wird die Puppe, nachdem sie in der Dämmerstunde unter 
Geschrei durch die Strassen getragen worden ist, in die Brinitza 
geworfen. Das hat insofern besonderes Interesse, als die Brinitza 
der Grenzfluss ist; hier verquickt sich also mit dem Ertränken 
des Winters der andere schon oben berührte Gebrauch des Hinaus- 
schafFens über die Grenze. 

Drittens ist es üblich, die Puppe zu entkleiden und danach das 
Gestell zu zertrümmern. So wird für viele Gegenden Schlesiens 
(Brieg, Ohlau, Strehlen u. a.) bezeugt, dass an Lätare die erwach- 
senen Mädchen mit Hilfe der Jungen eine Strohpuppe (in Brieg 
1 Todaus' genannt) ausputzen und sie der untergehenden Sonne ent- 
gegen zum Dorfe hinaustragen. An der Grenze — und da spielt 
auch hier jene andere Vorstellung hinein, von der eben die Rede 
war — wird sie unter Scherzen und Lachen entkleidet, die Glieder 
werden in Fetzen zerrissen und aufs Feld (wohl über die Grenze) 
gestreut 3 ). 

Bei Slawen und Romanen ist nun eine ganz eigentümliche Art 
der Zerstückelung üblich: das Gestell oder auch die ganze Puppe 
wird zersägt. Von den Slowenen wird berichtet, dass in einigen 
Gegenden ein Popanz in weiblicher Kleidung auf freiem Platze 
über einen Balken gelegt, mit Knitteln geschlagen, von vermummten 
Männern entzweigesägt und dann verbrannt wird 4 ). In Barcelona 
laufen am Sonntag Lätare die Knaben in Schwärmen von dreissig 
bis vierzig durch die Stadt mit Sägen und Scheitern; sie singen, 
sie suchten die älteste Frau der Stadt, um sie zu Ehren der Mitt- 
fasten durch den Leib entzweizusägen; schliesslich tun sie so, als 

') Daheim Nr. 25, Gartenlaube Nr. 19. 

*) Drechsler S. 67. 

•) Schroller Schlesien III 407. 

*) Ausland 1870, 470 ff. 
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hätten sie sie gefunden, dann zersägen und verbrennen sie die 
Scheiter 1 ). In Italien muss Zersägen der Figur bis in den Anfang 
des 19. Jahrhunderts ganz üblich gewesen sein; segare la vecchia 
ist ein Ausdruck, den die italienischen Wörterbücher jener Zeit 
noch vielfach notieren 2 ). Aber als Usener im Anfang der sieb- 
ziger Jahre in Italien nachforschte, fragte er vergeblich nach dem 
Brauche: den Älteren war die Sache nicht ganz fremd, aber sie 
wussten nichts näheres; den Jüngeren war nichts von der Art 
mehr vor die Augen gekommen. 

Rimini liefert offenbar den Beleg, den Usener vermisste; und 
wenn hier das Zersägen sich nur im Namen scega-vecchia erhalten 
hat, im übrigen die Gestelle, so viel ich sehen konnte, unversehrt 
bleiben und vermutlich das Jahr danach demselben Zwecke wieder- 
um dienen, so wird das damit zusammenhängen, dass die Julien 
doch ausser einem gewissen Wert jedenfalls ihre Nutzbarkeit für 
die Zwecke weiblicher Schneiderkunst haben. Der Name entspricht 
sowohl formell wie lautlich genau den grammatischen Gesetzen. 
Aus segare Ui vecchia ist eines jener den romanischen Sprachen 
eigentümlichen Imperativkomposita gebildet, deren Wesen Osthoff 8 ) 
ergründet hat. Anlautendes s aber ist im Nordosten Italiens durch- 
weg durch den Laut vertreten, den ich mit sc wiedergegeben habe 
und der wie unser sch klingt 4 ). 

V. 

So braucht nur noch das Kinderfest ein Wort der Erklärung. 
Es ist erklärt, wenn wir an die Gleichsetzung von Winter und 
Tod erinnern, die, bei Grimm und Usener vielfach belegt, oben 
auch aus den schlesischen Sommerliedern erwiesen ist. Man kann 
des ferneren z. B. die slovenischen Lieder beim Winteraustreiben 
erwähnen, die gewöhnlich beginnen: „wir treiben den Tod hinaus 
und bringen den Frühling herein" 5 ). Dass man an einem Feste, 
das dem Siege wiedererwachenden Lebens über den Vernichter gilt, 



*) Grimm a. a. 0. 
•) Usener S. 192. 

») Das Verbum in der Xominalkomposition, Jena 1876, S. 236 ff. Vgl. Worte 
wie contapasso Schrittzähler, nettalingua Zungenbürste, segavene Adernschneider 
d. h. Erpresser usw. 

*) W Meyer-Lübke, Grammatik der roman. Sprachen I § 417. 

■) Ausland 1870, 470 ff. 
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der Jugend besonderen Anteil gewährt, ist natürlich. So werden 
unsere schlesischen Sommerlieder von umziehenden Kindern gesungen 
und auf jenen oben erwähnten Bildern, die das Sechseläuten in 
Zürich darstellen, sieht man lange Reihen geputzter Kinder im 
Zuge marschieren. In Heidelberg wurde vor zehn Jahren auf 
Anregung des gemeinnützigen Vereins aus den Gebräuchen des 
Sommersonntags ein fröhliches Kinderfest gestaltet 1 ). Es fand 
ein Umzug wohlgekleideter Knaben und Mädchen statt mit bebän- 
derten und grünbekränzten Stäben; in der Mitte führten sie den 
laubumkleideten Sommer und den strohumschoberten Winter. So 
sehen wir den munteren Schwärm auf einem Holzschnitt, den ich 
der Güte von Frl. Dr. Maria Brie verdanke *), vor den Schlossruinen 
vorüberziehen; als Unterschrift findet sich ein bei dem Umzug 
gesungenes Lied, von dem ich die erste Strophe hierhersetze : 

Strieh Strah Stroh, der Summerdag is do. 

Der Summer und der Winter, 

Des sinn Geschwisterkinder. 

Summerdag Staab aus 

Blost em Winter die Aage aus. 

Strieh Strah Stroh, der Summerdag is do. 



Das Volkslied der polnischen Oberschlesier 
verglichen mit der deutschen Volkspoesie. 

Von Dr. Otto Bockel. 



Verhältnismässig spät ist das Volkslied der polnischen Ober- 
schlesier den Freunden der Volkskunde erschlossen worden. Wäh- 
rend das deutsche Volkslied der Schlesier schon 1842 in Hoff mann 
von Fallersleben und Ernst Richter berufene Sammler fand, 
die Wort und Weise getreu aus dem Munde des Volks aufzeich- 
neten und diesen Schatz musterhaft geordnet der Öffentlichkeit 
übergaben, blieb das polnische Volkslied Oberschlesiens noch 



') Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 3, 228. 
*) Verlag von Edra. v. König, Heidelberg. 
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weitere zwei Jahrzehnte unbekannt, bis ein Deutscher, der Arzt 
Julius Roger, es entdeckte. Er schreibt: „Auf diesen sandigen 
Marken (Oberschlesiens) erblühten die duftigsten Blumen des Volks- 
lieds, hier lebten die Dichter in und mit dem Volke, welche die 
reizendsten Lieder schufen, hier lebten die bescheidenen Komponisten, 
deren Name längst verklungen oder nie gekannt war, deren an- 
spruchslose, Gemüt und Herz erquickende Weisen aber dennoch 
so lange, als das Volk selbst lebt, unvergessen bleiben werden". 

Diese Worte Rogers aus der Einleitung seiner Volkslieder- 
sammlung: Pieäni Ludu Polskiego w G6rnym Szlaska, welche im 
Oktober 1863 in Breslau (Verlag von H. Skutsch) erschien, kenn- 
zeichnen die Art der polnischen Volkspoesie Oberschlesiens. Ein- 
fach und schlicht ist diese Dichtung, und sie entbehrt nicht der 
Jugendfrische und der naiven Reize, die dem Volksliede aller 
Völker eigen sind. 

Was der oberschlesischen polnischen Volkspoesie für uns 
Deutsche besonderes Interesse verleiht, sind gewisse Ähnlichkeiten 
mit dem deutschen Volksliede, die sich zum Teil aus nachbarlicher 
Berührung der Rassen wohl erklären lassen. Eine Vergleichung 
wird um so wertvoller sein, als sie die gebührende Aufmerksam- 
keit gerade auf das oberschlesische polnische Volkslied lenken wird, 
die dieses auch seit Roger noch nicht gefunden hat. 

Trotzdem HofFmann von Fallersleben, ein persönlicher Freund 
Rogers, eine Reihe der schönsten Lieder aus dessen Sammlung 
reizend verdeutscht und unter dem Titel „Ruda, Polnische Volks- 
lieder der Oberschlesier, 1865" (in Cassel bei Aug. Freyschmidt) 
veröffentlicht hat, blieb das Volkslied der „Wasserpolen" unbe- 
kannt. Auch die Versuche des um die Kenntnis polnischen Schrift- 
tums wohlverdienten Arztes Dr. Albert Weiss (jetzt zu Cassel), 
der eine ganze Reihe von Volksliedern aus Rogers Sammlung über- 
setzte (Album polnischer Volkslieder, Leipzig 1867), erzielten leider 
keine durchschlagende Wirkung 1 ). 

So blieb das liebliche Volkslied der polnischen Oberschlesier 
ein schlafendes Dornröschen und wird es so lange bleiben, bis es 
endlich gelingt, die von dem unermüdlichen Dr. Weiss seit Jahren 
übersetzten sämtlichen Volkslieder der Rogerschen Sammlung dem 



») Sehr hübsch hat auch Emil Erbrich in seiner Stradnna, Breslau 1891, 
eine Reihe von Liedern ans Rogers Sammlung übersetzt. 
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deutschen Volke in handlicher Ausgabe zugänglich zu machen, 
wozu hoffentlich diese Zeilen anregen werden. Der Freundlichkeit 
des Herrn Dr. Weiss verdanke ich die Einsicht in diese wertvolle 
Übertragung, und ihr entnehme ich auch die mitzuteilenden Proben. 

Die polnischen Volkslieder Oberschlesiens lassen sich stofflich 
in zwei grosse Gruppen scheiden: erzählende Lieder und reine 
lyrische Poesie. Letztere umfasst in der Rogerschen Sammlung 
511, erstere zählen 35 Gedichte. Das rein lyrische Element über- 
wiegt also bedeutend. Da es uns nur darauf ankommt, das deutsche 
und polnische Volkslied zu vergleichen, heben wir nicht die tren- 
nenden, sondern die gemeinsamen Züge hervor. Wir scheiden sie 
in stoffliche und formelle Ähnlichkeiten. 

I. Stoffliche Ähnlichkeiten. 

1. Anklänge an alte Mythen, Sitten und Gebräuche. 
Wenn auch die Niederschrift der polnischen Volkslieder verhältnis- 
mässig jung ist, da sie erst um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
erfolgte, während die Aufzeichnungen deutscher Volkslieder ins 
15. Jahrhundert, ja in einzelnen Fällen weit ins Mittelalter zurück- 
gehen, so fehlt es, namentlich in den balladenartigen polnischen 
Liedern, nicht an Spuren uralten Volksglaubens. Eines der 
interessantesten Lieder dieser Art singt vom Mädchen, das in 
einen Baum verwunschen war. Wir geben es hier wörtlich 
in der Weiss'schen Übersetzung (Nr. 126). Es stammt nach der 
Angabe Rogers aus dem Kreise Rybnik. 

Wanderten drei Russen. Bin ein Baum ja nimmer — 

Stattlich und verwegen, Braucht mich nicht zu fällen! 

In des Hirschholunders R in c i„ lebend Wesen, 

Grünen Waldgehegen. gchon als kleines Mädchen 

Trafen einen Ahorn, Mutter mich verwünschte, 

Schwer nur war zu hau'n er. Dort im kleinen Städtchen. 

Hieb ihn an der erste — Aber mit euch nehmt mich, 

Wurde blau und braun er. Werdet heim ihr gehen, 

Hieb ihn an der zweite — Stellt mich vor die Thüre, 

Färbt' der Baum sich blutig. Wird mich Mutter sehen. 

Hieb ihn an der dritte — Auf den Hausflur stellt mich, 

Sprach er keck und mutig: Werden übergehen 

„Brauchet ihr drei Russen, Meiner Mutter Augen, 

Stattliche Gesellen, — Wenn sie mich wird sehen". 

Dieselbe Sage vom Mädchen, das die eigene Mutter in einen Baum 
zauberte, bietet auch ein deutsches Volkslied, das uns in zwei 
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Fassungen, einer aus dem Kuhländchen in Mähren und einer aus 

Österreichisch-Schlesien, überliefert ist 1 ). Hier sind es drei Spielleute, 

die eine Erle (oder Espe) hauen, weil sie gutes Holz zur Fiedel gebe. 

Der erste fing an zu haun, 
Das Esplein hub an und blut't. 
Der andere fing an zu haun, 
Das Esplein hub an und greint. 
Der dritte fing an zu haun, 
Das Esplein hub an und redt. 

Der Baum erzählt, dass er ein verwunschenes Mägdlein sei: 

Meine Mutter hat mich verwunschen 
An einem Dienstag früh, 
Als ich um Wasser gung 
Und bei mei'm Liebsten stund. 

Sie bittet die Spielleute zu ihrer Mutter zu gehen und derselben 

ein Lied von ihr zu spielen. Das geschieht denn auch; die Mutter 

bricht in Tränen aus und ruft: 

„Nicht geigt ihr stolzen Spielleut mehr 
Von mir und meinem Kind: 
Hätt' ich ihr gleich noch zehne, 
Den Wunsch ich keiner wieder tat!" 

Der Umstand, dass dieses Lied nur aus österreichischen, den Slawen 
benachbarten Provinzen überliefert ist, braucht noch keineswegs 
als Beweis dafür angesehen zu werden, dass das deutsche Volks- 
lied dem slavischen nachgebildet oder sonst von ihm beeinflusst 
sei, da ja ähnliche Stoffe, wie Böhme richtig bemerkt, auch im 
dänischen und schwedischen Volksliede sich vorfinden. 

Dass Blumen auf den Gräbern von unglücklich Liebenden 
spriessen, ist ein weitverbreiteter Volksglaube 2 ). In einem pol- 
nischen Volkslied Oberschlesiens wünscht eine Kindesmörderin vor 
ihrer Hinrichtung (Nr. 136): 

Verbrennet mich zu Asche heut, 
Und auf das Feld die Asche streut. 
Auf dass dort eine Nelke spriesst 
Und meines Jascheks Träne fliesst, 
Und spriesset eine Lilie gar, 
So eine Lilie wie ich war, 
Und spriesset eine Rose rot, 
Weint die Welt um meinen Tod. 



') Beide Fassungen bei Erk-Böhme, Liederhort I, 26. 

*) Koberstein und Köhler im „Weimarischen Jahrbuch" 1854 Bd. I. 
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Dass Blumen, namentlich Lilien, als Zeichen der Unschuld auf den 

Gräbern Hingerichteter oder Ermordeter wachsen, kommt im 

deutschen Volksliede ebenfalls vor; hier stehe eine Stelle aus einem 

deutsch-böhmischen Volksliede *) : 

Sie begruben die Braut in ein Gotteshaus. 

Den Bräutigam aber aufs Viebicht (Viehweide) hinaus. 

Was wuchs wohl auf seinem Grabe? 

Drei Nilgen (Lilien) auf einem Stabe. 

Darinnen standen viel Buchstaben: 
Man soll ihn wieder ausgraben, 
Man soll ihn legen zu seiner Braut, 
Zu seiner Braut in das Gotteshaus 

In einem Volksliede aus der deutschen Sprachinsel Gottschee in 
Krain wird erzählt, wie aus den Gräbern eines Liebspaares eine 
Rebe und eine Rose wachsen, die sich umschlingen 2 ). 

In das Gebiet des Volksglaubens gehört der Einfluss der 
Träume auf das Leben des Menschen. In einem oberschlesischen 
Volksliede träumt ein Mädchen, dass sein Geliebter im Meere er- 
trunken sei. Sie geht zum Strande und findet ihn von einem 
Schwerte durchbohrt als Leiche in den Wogen (Nr. 230). Im weit- 
verbreiteten deutschen Volksliede vom Herrn und der Magd, von 
dem Goethe eine Lesart im Elsass aufzeichnete, heisst es 8 ): 

Und da es war um Mitternacht, 
Dem Edelherrn träumt es schwer, 
Als wenn sein herzallerliebster Schatz 
In dem Kindsbett gestorben war'. 

Ei* reitet hin und findet sie auf der Totenbahre. 

Anklänge an uralte Zahlensymbolik finden sich in dem 

polnischen Volksliede (Nr. 125): Zwei Kavaliere locken die hübsche 

Kathinka (Kascha) in den Wald, um ihr dort das Kränzlein zu 

rauben. In ihrer Bedrängnis ruft die Schöne dreimal um Hilfe: 

Kascha ruft um Hilfe zum erstenmal, 
Dass das Gras im Walde 
Zittert allzumal. 

Kascha ruft um Hilfe zum andernmal, 
Dass der Donau Wogen 
Schäumen allzumal. 



*) Gruschka-Toischer, Deutsche Volkslieder aus Böhmen S. 102. 

a ) Häuf f en , Ad., Die deutsche Sprachinsel Gottschee. Graz 1895, S. 272, 273. 

•) Erk-Böhme I, 397. 
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Kascha ruft um Hilfe zum drittenmal, 
Dass im Traum Frau Mutter 
Hört es tief im Tal. 

Die Mutter weckt ihre Söhne, sie suchen im Walde und finden 
Kaschas Mörder. Diese polnische Ballade hat auffallende Ähnlich- 
keit mit dem deutschen Volksliede vom Ulinger, der eine schöne 
Jungfrau entführt 1 ). Bevor er sie im Walde ermordet, gestattet 
er ihr noch drei Schreie zu tun: 

Den ersten Schrei und den sie tat: 
„Hilf, Jesu, Marien Sohne! 
Und kommst du nit so balde. 
So bleib' ich in diesem Walde!" 

Den andern Schrei und den sie tat: 
„Hilf, Maria, du reine Maid ! 
Und kommst du nit so behende. 
Mein Leben hat schier ein Ende!" 

Den dritten Schrei und den sie tat: 
„Hilf, allerliebster Bruder mein! 
Und kommst du nit so drate, 
Mein Leben wird mir zu spate!" 

Das Lied vom Mädchenräuber Ulinger ist sehr alt, es liegt ge- 
druckt schon aus dem 16. Jahrhundert vor. Auch hier hat erst 
der dritte Schrei Erfolg, der Bruder hört ihn und befreit die 
Schwester. Vielleicht liegt in dieser Dreizahl ein tieferer mytho- 
logischer Sinn, wie denn im Volksglauben bei Segensprüchen und 
Abwehrformeln die Zahl drei oft wiederkehrt. Im deutschen Volks- 
liede aus Gottschee, das viele altertümliche Züge bewahrt hat, 
kehren die drei Schreie des dem Tode geweihten Weibes in einem 
anderen Zusammenhange wieder, hier ist es die Jungfrau Maria 
selbst, welche die Unglückliche rettet 2 ). 

Wir können damit die Reihe der polnischen Volkslieder ab- 
schliessen, welche mythische, dem deutschen Volkslied verwandte 
Züge aufweisen. Doch wollen wir noch ein Lied anreihen, in dem sich 
ein alter Rechtsbrauch erwähnt findet (Nr. 136, 137). Maryscha 
hat ihr uneheliches Kind in der Donau ertränkt, wird entdeckt 
und zum Tode verurteilt. Vor der Hinrichtung 

Da tritt zu ihr der junge Henkerssohn: 
„Willst du, Maryscha, werden mein? 
_______ Will ich vom Tode dich befrein". 

») Ebenda I, 118 ff. 

*) Uauffen, Gottschee 284. 
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Nach alter Anschauung stand dem Henker, dessen Gewerbe als 

unehrlich galt, das Recht zu, eine Verbrecherin freizubitten, wenn 

sie ihn ehelichte. In dem schönen deutschen Volksliede von der 

unglücklichen Bernauerin 1 ), der Geliebten des jungen Herzogs 

Albrecht von Bayern, die auf Anstiften des herzoglichen Vaters 

Ernst am 12. Oktober 1435 bei Straubing in der Donau ertränkt 

wurde, treten ebenfalls die Henker an die Gefesselte heran: 

Sobald die Bernauerin auf die Brücke kam, 
Drei Henkersknecht' zur Bernauerin kam'n: 
„Bernauerin, was willst machen, ja machen? 

Ei, willst du werden ein Henkersweib, 
Oder willst du lassen dein jung stolzen Leib 
Ertrinken im Donauwasser, ja Wasser ? <L 

Wie die polnische Kindesmörderin, so weist auch die Bernauerin 
das Angebot des Henkers weit von sich und wählt lieber den ge- 
waltsamen Tod. Der Fall, dass ein Henker ein zum Tod verur- 
teiltes Mädchen freibat und heiratete, ist übrigens im Jahre 1525 
zu Nürnberg wirklich vorgekommen 2 ). 

2. Es bleiben nun noch eine Anzahl polnischer Volkslieder zu 
besprechen, die Stoffe behandeln, welche Eigentum zahlreicher 
Volksdichtungen und gewissermassen internationales Gut sind. 
An erster Stelle sei hier des sog. „Tagelieds" gedacht. Ein 
Liebespaar wird am Morgen geweckt und muss scheiden. Diese 
Situation schildert ein polnisches Volkslied. Die Lerche mahnt 
zum Aufstehen und zur Trennung; das liebende Mädchen ruft: 

Hätt' ich nur den Schlüssel 
Zu dem Frührotschimmer, 
Liess' ich es vor morgen 
Frühe tagen nimmer. 

Hätt' ich nur den Schlüssel 
Zu dem Tagessterne, 
Noch ein Jahr, ein ganzes, 
Blieb' der Tag mir ferne*). 

In der deutschen Volkspoesie ist das „Tagelied" reichlich vertreten. 
Oft erscheint an Stelle des Vogels, dessen Gesang die Liebenden 



») Erk-Böhme 1,326. 

») Soden , Beitr. z. Ref. 221. Weitere Nachrichten über diesen Rechtsbrauch 
in meiner Einleitung zu den , deutschen Volksliedern aus Oberhessen". Marburg 
1885. LIII. 

*) Weiss, Album poln. Volkspoes. 14. 
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weckt, der Wächter, und das „ Wächterlied " gesellt sich zum volks- 
tümlichen „Tageliede". Ähnlich wie das polnische Mädchen spricht 
die Liebende in einem niederländischen Volksliede von 1544 *): 

Haddic den slotel van den daghe 
Ic weerpen in gheender wilder Masen 
Oft vander Masen tot in den Rijn 
AI en sonde hi nemmer vonden sijn! 

Weitverbreiteten Stoffen gehört an das polnische Volkslied 

(Nr. 132) vom Bruder, der seine verschollene Schwester von edlem 

Geschlecht als Dienstmagd bei einer schlechten Wirtin findet. Drei 

schmucke Herrn reiten vor eine Schenke, leeren manchen Krug, 

wobei Katinka, die Kellnerin und Dienerin, wacker aufträgt. Auf 

die Frage, ob die schmucke Dirne ihre Tochter sei, erwidert die 

Wirtin, dass sie das Mädchen für zwei Fuder Heu und vier Quart 

Wein gekauft habe. Kascha muss dem fremden Herrn das Lager 

richten; als er sie liebkosen will, entdeckt sie ihm, dass sie von 

Adel und aus fremdem, fernen Lande sei. Auf die Frage, wer ihr 

Vater sei, erwidert sie: 

„Der Bawolski ist genannt, 
Stammet aus dem Polenland u . 

Jetzt erkennt der fremde Kavalier, dass er seine Schwester vor sich 

hat und ladet sie ein, mit ihm zu ziehen. 

Kascha, tritt nur auf den Stein. 
Stemm den Fuss im Bügel ein, 
Heb' dich in den Sattelknauf. 
Geht's davon im Sturmeslauf! 

Ein deutsches Volkslied von der wiedergefundenen Schwester ist 
in mehreren Lesarten 2 ), von denen eine aus Schlesien stammt, 
überliefert. Ein betrübter Reiter reitet vor einer Wirtin Tür, ein 
Mädchen öffnet ihm; auf seine Frage nach dem Mädchen erklärt 
die Wirtin: 

Es ist ja meine Tochter nicht. 
Auch ist es meine Schwester nicht, 
Es ist ja meine gemietete Magd, 
Die mir schon soviel Unglück gemacht. 

Für Geld erbietet sich die falsche Frau, die Ehre ihrer Magd dem 
Reiter preiszugeben. Die Magd muss sich fügen: 



») Erk-Böhme 11,611. 
>) Erk-Böhme 1,552 ff. 
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Und als es zu dem Abend ging, 
Das Mädchen sich zur Ruh begab. 
Eine jede Stufe, die sie tiberschritt. 
Eine Träne ihr aus dem Auge glitt. 

In der Kammer gesteht sie dem Reiter, dass sie ihren Eltern ge- 
stohlen worden sei: 

Ich bin verkauft für Semniel und Wein, 
Ich bin getragen wohl über den Rhein. 

Der Reiter erkennt sie als seine Schwester, als Tochter des Königs, 
über dem Rhein. Der Schankwirtin schlägt er zur Strafe den 
Kopf ab, die Schwester führt er heim. 

Unter den humoristischen und Neckliedern, an denen die ober- 
schlesische Volkspoesie reich ist, treffen wir manchen Bekannten 
aus der Zahl der deutschen Volksliedstoffe. Das Häslein, dessen 
herzbrechende Klagelieder auch aus Schlesien im deutschen Volks- 
lied erschallen, lässt sich ebenfalls im polnischen Liede vernehmen. 
Der arme „Has im weiten Feld", wie er sich selbst im deutschen 
Volkslied benamst, weiss auch polnisch gar rührend von seinen 
Leiden zu berichten (Nr. 67—69): 

Ach was hab ich, armes Tier, 
Böses denn verschuldet hier, 
Dass sie mich so stossen, plagen, 
Mich wie einen Räuber jagen 
Mörderlich? 

Da das Hasenliedchen bei Roger in drei Fassungen mitgeteilt wird, 
lässt sich annehmen, dass es sehr beliebt ist. Das kann man 
auch von seinem deutschen Kameraden sagen: er hat sogar den 
Beifall eines Mönches gefunden, der es vor mehr als drei Jahr- 
hunderten ins Lateinische übersetzte 1 ). 

Das Treiben der Tiere humoristisch zu beobachten, war von 
jeher Eigenart der Volkspoesie 2 ), und sie hat dasselbe mit 
Vcrgleichung menschlicher Torheiten darzustellen verstanden. 
Zu diesen Stoffen gehören die in der Volkspoesie vieler Völker 
vorhandenen Tierhochzeiten, Lieder, die oft genug als Parodien 
auf armselige menschliche Hochzeiten protziger oder geiziger Per- 



') Erk-Böhme I, 524. 

*) Uhland, Schriften III, 75 ff. 
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sonen aufzufassen waren. In der polnischen Volkspoesie Ober- 
schlesiens findet sich (Nr. 448) „Des Sperlings Hochzeit" 1 ): 

Vier der Heilen hinter Troppau 
Hat der Spatz die Dohl' gefreit. 
Spatz die Dohle hat gefreit. 

Also hebt das Lied an. Vom Hochzeitsschmause ist nur die Eule 
ausgeschlossen, alle andern Vögel dagegen sind eingeladen. Die 
Eule erscheint jedoch trotzdem, wird vom Sperling auf den Fuss 
getreten, und daraus entsteht Zank. Wie das polnische Lied aus- 
klingt, fällt es schwer zu glauben, dass es ohne Beziehung auf ge- 
wisse Vorgänge sei, die sich bei einer bestimmten Hochzeit abge- 
spielt haben. Deutsche Volkslieder, die Hochzeiten von Tieren 
schildern, sind zahlreich verbreitet und bereits aus dem 16. Jahr- 
hundert überliefert 8 ). Hier ist es bald der Gimpel und die Nach- 
tigall , bald Amsel und Drossel u. a. m., welche Hochzeit machen 
wollen. Ein deutsches Volkslied aus Schlesien 8 ) lautet: 

Es wollt' ein Vogel Hochzeit machen 
In dem grünen Walde. Didirallala usw. 

Die Drossel war der Bräutigam, 
Die Amsel war die Braute. 

Die Lerche, die Lerche 
Führt' die Braut zur Kirche. 

Der Stieglitz, der Stieglitz 

Bracht' der Braut den Hochzeitssitz. 

Der Sperling, der Sperling 
Bracht' der Braut den Fingerring. 

Die Taube, die Taube 
Bracht' der Braut die Haube. 

Die Finke, die Finke 
Bracht' der Braut zu trinken. 

Der Storch mit seinem langen Schnab'l 
Bracht der Braut das Messer und Gab r l. 

Der Wiedehopf, der Wiedehopf 
Bracht' der Braut den Küchentopf. 

Die Gänse und die Anten 
War'n die Herrn Musikanten. 

Aus der Oppelner Gegend ist bei Hoffmann-Richter noch eine Vogel- 
hochzeit mitgeteilt: Schalaster und Nusshacker wollen Hochzeit 

>) Erbrich, Straduna S. 83. 
») Erk-Böhme I, 510ff. 

") Hof f mann -Rieht er, Nr. 43 (Gegend von ßunzlau und Haynau). 
Mitteilungen d. »Ohles. Ges. f. Vkde. Heft XI. 4 
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machen, das Fest endet jedoch mit Schlägerei. Gewiss liegt diesen 
Gedichten tiefes Verständnis für das Treiben der Vögel im frisch 
ergrünten Walde zugrunde, das Unland so schön schildert; die 
Tatsache, dass von einem solchen Liede ausdrücklich überliefert 
ist, dass man es mit Vorliebe bei Hochzeiten singe *), spricht jedoch 
dafür, dass auch scherzhafte oder spöttische Anspielungen mit- 
unterliefen. 

An Neckereien und Windbeuteleien ist im polnischen Volks- 
liede kein Mangel. Spuren der auch in deutscher Volkspoesie so 
beliebten Lügenmärchen weist folgendes Liedchen (Nr. 447) auf: 

Tanzen Fisch und Krebs zusammen, 
Pastinack und Zwieb'l tanzen. 
Petersilie staunet's an. 
Wie die Zwiebel tanzen kann. 
Tanzt der Branntwein mit dem Kürbis, 
Tanzt das Erbsstroh mit dem Raden, 
Kommt, ihr Leute, staunet's an, 
Wie der Raden tanzen kann! 

Deutsche Parallelen, deren Unland 2 ) eine reiche Auswahl gibt, 
reichen bis ins 10. Jahrhundert zurück. Die deutsche Volksdich- 
tung ergeht sich mit Vorliebe im Reiche der unmöglichen Dinge, 
wobei der Humor zu seinem Rechte kommt. Die grosse Sammlung 
von Erk-Böhme enthält (Bd. III, 45 ff.) nicht weniger als 17 solcher 
Lügenlieder. Das ist ein Beweis für ihre ausserordentliche Be- 
liebtheit. 

Unter dieselbe Rubrik fallen die Neckereien scherzender Liebes- 
leute, die „ Hasch el i eder " : Das Mädchen versucht dem Burschen zu 
entgehen, bis sie endlich sich gefangen gibt. Eine hübsche Probe 
dieser Liederart findet sich bei Roger (Nr. 285); man hat sich das 
Lied als Duett zu denken: 

Mädchen: Werd' ich flugs ein kleiner Fisch und munter 

In den wilden Fluten tauch' ich unter. 
Bursche: Ü, ich hab' ein gutes Netz noch hangen, 

Werd' ich flugs die kleinsten Fisch' nur fangen. 
Mädchen: Werd' als graues Täubchen bald ich girren 

t'nd den höchsten Baum im Wald umschwirren. 
Bursche: O, ich bin ein guter Schütz, das glaube, 

Schiesse mitten in das Herz die Taube. 
* 

») Erk-Böhme I, 516. 
«) Schriften in, 223 ff. 
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Ähnliche Wettgesänge zwischen Burschen und Mädchen, wobei un- 
erfüllbare Wünsche geäussert werden, kommen in der deutschen 
Volkspoesie schon sehr früh vor, man sang solche Lieder vielfach 
zum Tanze 1 ). Am ähnlichsten ist dem angeführten polnischen 
Volksliede ein deutsches aus dem Kuhländchen in Mähren: 

„War' ich ein Fischelein, 
Schw&mm' ich auf den Teichen". 
„War' ich eine Ente, 
Dich wollt' ich bald erschleichen". 

„War' ich ein Vögelein, 
Ich wollt' dir bald fortfliegen". 
„Hätf ich dann eine Flinte, 
Wollt' ich gar bald dich kriegen". 

Mit diesen Beispielen sind die den beiden Volksstämmen ge- 
meinsamen Stoffe des Volksliedes noch lange nicht erschöpft. An 
allgemein menschliche Situationen knüpft sich ja überall ein Lied 
an bei sangesfrohen Völkern. So braucht es uns nicht zu ver- 
wundern, dass das Klagelied der Waise am Grabe der Mutter 
(485, vgl. Erk-Böhme I, 609), des unglücklichen Weibes, das kein 
Glück in der Ehe gefunden (244), des gewaltsam zum Kloster ge- 
zwungenen Mädchens (248, vgl. Erk-Böhme II, 702 ff.) und so vieles 
ähnliche in beiden Volksdichtungen wiederkehrt 2 ). Es mag ge- 
nügen, solche Ähnlichkeiten allgemein menschlicher Art hier kurz 
anzudeuten. Tiefer liegen die Berührungspunkte in der Auffassung 
vom poetischen Wesen der Natur. 

Viel Anklänge an das deutsche Volkslied bietet das Verhältnis 
des Sängers oder der Sängerin zur Natur. Der Lieblingsbaum der 
Liebenden ist im polnischen wie im deutschen Volksliede die 
Linde, unter ihr schwören sich die Pärchen Liebe und Treue 
(Roger Nr. 281). Den Vögelein in dem Astwerk der Linde lauschen 
sie und deuten ihre Sprache (Nr. 243). Unter der Linde rauscht 
ein Brünnlein (Nr. 310). An diesem lieblichen Platze ist gut 
träumen, aber auch viel Leid ist hier geschehen, und manch' Mäd- 
chen trauert um ihr Kränzlein, das sie hier verlor (Nr. 313, 314). 

Unter den Vögeln ist, wie im deutschen (und romanischen) 
Liede, die Nachtigall die Vertraute der Liebenden (Nr. 265): 



l ) Erk-Böhme III, 35. 

*) Auch das „Steigerungslied, wobei jede Strophe um eine Zeile wächst, ist 
in Oberschlesien bekannt (Nr. 79); vgl. deutsch bei Hauff en, Gottschee 366 ff. 

4* 
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Nachtigall, dn kleines Vögelein, 
Das im Haine hüpft und singt, 
Wenn ich nur gedenke. Liebster, dein, 
Fast das Herze mir zerspringt! 

ruft das sehnende polnische Mädchen. Ein kleiner Schwerenöter 

ist der Kuckuck. Erscheint er im deutschen Volkslied vielfach 

als Frühlingsbote, Prophet und Bruder Liederlich, der 12 Weiber 

hat, wie das Volk sagt, so erscheint er auch im polnischen Liede 

als spöttischer Verkünder kommender Liebessorgen (Nr. 312). Als 

Verkünder der Lenzesfreude erscheint der Kuckuck (Nr. 303): 

Kuckuck schon, der Kuckuck schreit, 
Grün die Wälder prangen — 
Doch mein armes Herze pocht, 
Pochet laut voll Bangen. 

Wenig beliebt ist die Schwalbe; denn sie weckt am frühen 
Morgen die Liebenden mit Gesang und mahnt zum bitteren Scheiden 
(Nr. 104). Auch die Lerche mit dem Frühgesang ist eine Weckerin 
glücklicher Liebesleute, ihr „Trillern laut und hell" bedeutet: 
„Söhnchen, auf zur Arbeit schnell!" — 

Von den zahmen Vögeln ist die Taube auch dem polnischen 
Volksliede wohlbekannt und wird öfter erwähnt. Sie ist ja, wie 
ich in der Einleitung zu meinen „deutschen Volksliedern aus Ober- 
hessen" nachgewiesen habe, ein internationales Liebessymbol 
der Volksdichtung l ). Dem girrenden sehnsüchtigen Täubchen ver- 
gleicht sich das von dem Geliebten verlassene Mädchen (Nr. 227) 
und gedenkt der glücklichen Zeit, da sie mit ihm wie „ein Tauben- 
pärchen" gelebt habe. Der treue Liebhaber ruft seiner Treulosen 
zu (Nr. 224): 

Wie ein Täubchen auf der Flur 
Girret um sein Weibchen nur, 
Also girr' ich immerzu. 
Lass dir Tag und Nacht nicht Ruh. 

Auch ohne nähere Bezeichnung der Art erscheinen die Vögel wie 
in der Volkspoesie überhaupt, so auch in der polnischen, besonders 
als Freunde und Gesellen der Menschen, namentlich der Liebes- 
pärchen. Vögel sind die Boten, welche Grüsse zum fernen Liebsten 
tragen (Nr. 225). 

Flieg ihm nach, du Vögelcin, 
Bis dir matt die Flügel! 



') Marburg, Elwert 1885, S. XLIII ff. 
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ruft das einsame Mädchen, das der schmucke Reitersmann kürzlich 
verlassen, ein anderes Mädchen singt: 

An meinem Fenster pocht ein Vöglein, 
Lieder singt es, süsse, 
Grtisse von dem Heissgeliebten 
Bringt es, tausend Grüsse (Nr. 302). 

Auch sonst bewähren sich die Vögel als Freunde der Menschen, 

zeigen Verirrten den Weg (Nr. 87) usw. 

Als lustiger lediger Gesell gilt im polnischen Volksliede der 

Fisch. Das verlassene Mädchen ruft (Nr. 227): 

Schwimmest glücklich, Fischchen, 
Schwimmest durch die Wogen — 
Ach, mich Unglücksmädchen. 
Wie hat mich betrogen 
Deine falsche Liebe — — 

Unwillkürlich erinnert man sich da der in deutschen Liedern und 
Vierzeilern immer wiederkehrenden typischen Zeilen: 

In dem Wasser schwimmt ein Fisch — 
Lustig wer noch ledig ist! 

Bei der innigen Vertrautheit der Volksdichtung mit der Natur 
belebt sich auch das Pflanzenreich mit fühlenden und sprechen- 
den Wesen. Rote Röslein auf dem Grabe des Mädchens nicken 
dem Liebenden traulich zu zum Zeichen dafür, dass er sich am 
richtigen Orte befinde (Nr. 296). Die Lieblingsblume der polnischen 
Volkspoesie Oberschlesiens ist der Rosmarin. Dieser immer grüne 
Strauch gilt auch im deutschen Volksbrauch als Symbol der Liebe 
und des Lebens, er war deshalb zugleich bei Hochzeiten und Be- 
gräbnissen üblich 1 ). Das liebende Mädchen im polnischen Volks- 
liede klagt, dass der gesäte Rosmarin verwelkt und der ersehnte 
Freier sie verschmäht habe (Nr. 355); ein Bursche erzählt, dass er 
auf die Freite gehen werde, sobald sein Rosmarin wachse (Nr. 354). 
Mit Vorliebe ziehen sich die Mädchen selbst den Rosmarin, aus 
dem sie später ihren Brautkranz flechten; sinnig sagt die Liebende 
den Freier vertröstend (Nr. 326) : 

Rosmarin zum Kränzlein 
Ist nicht aufgegangen. 

Wird er mir ergrünen, 
Weisse Blüten tragen, 

') Kolbe, Hessische Volkssitten und Gebräuche. 2. Aufl. S. 169. Deutsche 
Volkslieder aus Uberhessen. XIX, XXI. 
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Wcrd' ich mit dem Kränzlein 
Dir mein Jawort sagen. 

Hoffnungslos Liebende lassen den gepflanzten Rosmarin absichtlich 

verdorren (Nr. 332) : 

Ein Rosmarinbaum am Graben steht, 
Schau, liebster Schatz, wie wonn'gen Duft er weh't. 
Ich sät' ihn weiss, er grünt* und ist vergangen, 
Das alles, weil dein Arm mich nicht umfangen. 

Mit welkem Rosmarinkranz das Haupt geschmückt, klagt das ver- 
lassene Mädchen um verlorenes Lebensgltick (Nr. 300). 

In der Zeichensprache der Liebenden aller Völker hat von jeher 
der Apfel eine grosse Rolle gespielt. Einen Apfel zuwerfen gilt 
auch im polnischen Volksliede als Liebeserklärung (Nr. 5). Einen 
Apfel übergibt der Liebhaber den Wellen als Liebesgruss (Nr. 257): 

Äpflein, rate du mir gut, 
Bleib* nicht hängen in der Flut. 
Äpflein, schwimm' ins Tal hinaus 
Bis an meiner Liebsten Haus! 

Beim Anblick eines Apfels im Bache wünscht der treulose Bursche, 
dass ihm die Geliebte wieder verzeihen möge (Nr. 236): 

Rollt ein roter Apfel, rollt 

In dem Bach hernieder — 

Ach, mein Liebchen, süss und hold, 

Sei doch gut mir wieder! 

Ahnlich klingt folgende polnische Strophe (Nr. 362): 

Rollt ein rotes Äpflein, 
Rollet an der Erden, — 
Wem, mein gold'nes Mägdlein, 
Wirst zuteil du werden? 

Den Apfel als Mittel zu Liebeszauber kennt auch ein etwas dunkles 

deutsches Volkslied aus Schlesien 1 ): 

Ich schnitt den Apfel mitten entzwei 
Und gab meinem Schatz den grössten Teil. 

Als Sinnbild unerschütterlicher Treue erscheint im polnischen 
Volksliede das Fichtengrün (Nr. 336) oft im Gegensatz zum un- 
treuen Mädchen: 

Wächst empor das junge Fichtcngrttn, 
Ist im Sommer wie im Winter grün. 



l ) Hoffmann-Richter, Schlesische Volkslieder Nr. 116. Erk-Böhme, 
Deutscher Liederhort I, 25. 
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Wer gedenkt da nicht des deutschen Volksliedes vom Tannenbaum, 
das in seiner ursprünglichen Fassung aus dem Jahr 1615 also 
lautet *) : 

Ach Tannebaum, ach Tannebaum, 
Du bist ein edler Zweig! 
Du grünest uns den Winter, 
Die liebe Sommerszeit. 

Damit ist der Kreis stofflicher Ähnlichkeiten im wesent- 
lichen erschöpft; wer suchen will, kann jedoch noch manche inter- 
essante Nachträge liefern. 

II. Formelle Ähnlichkeiten. 

Die Kunst der Darstellung ist im Volksliede die denkbar ein- 
fachste; die Ähnlichkeiten in der Struktur von Volksliedern ver- 
schiedener Völker beruhen deshalb meist auf ähnlichen Seelen- 
vorgängen, die allen Volksdichtern gemein sind. Zu diesen 
gemeinsamen poetischen Mitteln jeder Volkspoesie gehört der 
Parallelismus. Zwei Vorgänge werden unvermittelt neben- 
einander gestellt. Solche Parallelismen sind in der polnischen 
Volkspoesie Oberschlesiens häufig. Hier einige Proben: 

Bosen auf dem Berge blühen, * 

Pflücken kann ich sie nicht mehr. 

Einen Schelm hab' ich geliebet, 

Lieben kann ich ihn nicht mehr (Nr. 203). 

Der beiden Parallelsätzen gemeinsame Gedanke ist die Trauer um 
unerreichbares Liebesglück. Ein Beispiel, das noch deutlicher das 
Wesen des dichterischen Parallelismus klarstellt, ist folgende pol- 
nische Strophe: 

Hirse hab' ich heut gesäet, 
Mähe sie doch nie. 
Hab' geliebt ein schönes Mägdlein. 
Krieg' doch nimmer sie (Nr. 194). 

Gemeinsamer Gedanke: vergebliches Hoffen! 

Aus der deutschen Volkspoesie könnte man zahlreiche Proben 
des Parallelismus vorlegen, hier folge eines der bekanntesten der 
Vierzeiler * 

's ist noch nicht lang, dass 's geregnet hot, 

Die Bäumle tröpfle no; 

Ich han amol a Schätzle g'hot, 

Ich wollt', ich hätt' es no. 



') Erk-Böhme I, 543. 
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Noch besser illustrieren den Begriff des Parallelismus folgende 
Strophen deutscher Volkslieder: 

Röslein am Strauche 
Bliihn ewig doch nicht; 
Lieb' ist so lang nur grün. 
Bis man sie bricht. ') 

oder folgende Strophe aus Kärnten 2 ): 

Das Stiegel, das i g'stiegen bin, 
Das steig' i niemer, 
Den Schatz, den i gliebt hob, 
Den mag i niemer. 

Das Bezeichnende all dieser vierzeiligen Strophen ist, dass sie in 
zwei gleiche Hälften zerfallen, welche parallel laufend und gleich 
gegliedert, gleichartige Gefühle, Bilder oder Erlebnisse schildern. 

Ein weiteres Kennzeichen der Volkspoesie sind die typischen 
Formeln, Beiworte, Zahlen oder Schilderungen. Die Volks- 
poesie hat, da sie Jahrhunderte lang nur im Gedächtnis aufbewahrt 
wird, gewisse gleichartige poetische Typen herausgebildet, welche 
der Schöpfer neuer Volkslieder gewissennassen als beliebten Stoff 
vorfindet. Wenn wir das oberschlesische polnische Volkslied prüfen, 
so finden wir genau dieselben typischen Formeln usw. wie in 
der Dichtung der Deutschen und anderer Völker. 

Was die typischen Formeln betrifft, so rechne ich dazu 
z. B. die Segenswünsche, Liebesgrüsse usw., welche den 
Begriff „unzählig" poetisch wiedergeben (z. B. Nr. 226 und 276): 

So viel Stern am Himmel, 
Tropfen sind im Meere, 
So viel mal dich, Mägdlein, 
Lieb' ich und verehre. 

Dass diese und ähnliche Formeln in der Volkspoesie allgemein 
üblich sind ist wissenschaftlich bereits nachgewiesen 3 ). Aus der 
deutschen Volkspoesie führe ich einen der polnischen Strophe ähn- 
lichen Vierzeiler aus dem Salzburgischen 4 ) an: 

So viel Stern in da Heh, 
So viel Tropf a im See, 
So oft grüess i di sehen, 
Lo mi not goa z'long stehn. 

*) Kretzschmer, Deutsche Volkslieder 1,522. 

J ) Pogatschnigg-Herrmann, D. Volkslieder aus Kärnten. Sal.- Ausg. 261. 
») In der Zeitschrift für deutsches Altertum XXIX, 130 ff. 
*) Firmenich, Germaniens Völkerstimmen 11.72». 
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Hierhin gehören auch gewisse typische Umschreibungen 
z. B. der Ausdruck „Röslein pflücken" (Nr. 270) l ) für das Glück 
der Liebe geniessen, „Kränzlein stehlen" (Nr. 32), Häubchen auf- 
setzen = Frau werden (Nr. 64) und ähnliche. Gewisse häufig 
wiederkehrende Begriffe haben stereotype Beiworte, so ist das 
Pferd grau (Nr. 6, 187). Mit Vorliebe verwendet das polnische 
Volkslied das Beiwort golden 8 ). Der Hang alles mit Gold aus- 
zuschmücken tritt mitunter recht naiv hervor. Nicht nur sind die 
Schuhe Liebender mit Gold genäht (Nr. 111) auch das Ross des 
Burschen ist mit Hufen von Gold beschlagen (Nr. 339). An das 
Märchen erinnert die Strophe (Nr. 252): 

Steht im Tal ein Apfelbaum, 
Trägt das Gold und Silber kaum. 

Wenn solche goldenen Bäume wachsen, darf man sich nicht wundern, 
dass Edelmetalle billig sind und auch Dinge vergoldet werden, die 
des Goldes nicht würdig sind. Will sich doch in einem Liede 
(Nr. 117) der zum Tode verurteilte Mörder sogar den Galgen mit 
Gold beschlagen lassen; er ruft aus: 

Hätt' ich das geahnet, 
Dass ich hängen sollen, 
Hätte ich den Galgen 
Schon vergolden wollen. 

So wunderlich das klingt, so entbehrt es doch nicht der Parallele 
im deutschen Volksliede. Im deutschen Liede von dem jungen 
Zimmergesellen, an dem des Markgrafen Weib Gefallen fand, 
wird berichtet, dass dem armen Sünder auf Befehl des Markgrafen 
ein Galgen gebaut wurde „von Gold und Marmelstein" 3 ). 

Das Ausschmücken mit Gold und Edelstein ist dem kindlichen 
Wesen des dichtenden naiven Volksgeistes ein Bedürfnis; denn er 
weiss so wenig im Liede wie im Märchen etwas von den wirk- 
lichen Verhältnissen dieser Welt. Ist es ihm doch auch ganz 
Nebensache, an welchen Ort er die Handlung verlegt und in 
welches Land. Im polnischen Volkslied der Oberschlesier spielt 
die Donau eine ebensolche Rolle wie im deutschen Volkslied der 



') Ähnlich im deutschen VolKsliede. Becker, Rhein. Volksliederborn 41. 
Auch für das deutsche Volkslied sind typische Beiworte bezeichnend: 
der Wein ist kühl, der Wald grün, die Mädchen schwarzbraun usw. 
*) Erk-Böhme I, 446ff. 
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Rhein, sie ist der Fluss schlechthin und der geographische Name 
nur typisch gebraucht. 

Diesem Hang zu träumerischer Belebung der Welt ist auch 
eine dem Volkslied eigenartige Auffassung der Verneinung eigen. 
Das Volkslied umschreibt die Negative; es ist als schrecke das 
feine Gefühl der naiven Volksdichtung vor dem Niemals zurück. 
Auf die Frage der Schwester, wann er aus dem Kriege zurück- 
kehren werde, antwortet der Bruder ahnungsvoll: 

Wenn daheim die trockene Linde 
Wieder grün wird sein (Nr. 2) '). 

Das Mädchen weist den Burschen mit seiner Liebe ab und statt 
ihm ein: niemals! zuzurufen, erklärt sie, er solle ihr Kränzlein 
erst dann erhalten, 

Wenn die trockene Linde wieder 
Grün wird sein, 

Rot das weisse Röselein (Nr. 353). 

Kascha ist ihrer Mutter entflohen, sie weigert sich zurückzukehren : 

„eher müsste sich die Welt in einen Drachen verwandeln!" ruft 

sie trotzig (Nr. 142). 

Die Umschreibung des Begritfes „niemals" zeigt die deutsche 

Volkspoesie genau ebenso. Der Müller, dessen geliebte Tochter 

gestorben, klagt 2 ): 

Ach Gott, wann nimmt mein Tranern ein End? 
Wenn alle die Steinein am Wasser schwimmen, 
Dann erst wird der Müller wieder tanzen und springen, 
Wenn alle die Brünnlen tragen grünes Lab, 
Affer steht'm Müller sei Töchterl wieder af. 

In einem deutschen Volkslied aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts 
vertröstet ein „loser Reiter" sein Mädchen beim Abschied also: 

Nun schweige, hübsches Mädchen, 
Und lass das Weinen sein! 
Wenn es Rosen schneiet 
Und regnet kühlen Wein, 
So woll'n wir, Allerliebste, 
All beieinander sein 8 ). 



') Hauffen, Gottschee S. 168 ff. 

*)Hruschka-Toischer, böhmische Volksl., 99. Wolf, Volkslieder ans 
dem Egcrlande 10. 

•) Erk-Böhme II, 316. 
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Ein deutsches Volkslied aus Nordostungarn 1 ) lässt treue Liebe erst 
dann enden 

Wenn die Berglein sich werden neigen, 
Und die Donau neiget sich 
Und die Disteln tragen Feigen. 

Ein salzburgischer Bursch drückt seine Abneigung gegen ein 
Mädchen also aus: 

Wann Suan und Man untergeht, 
Konn Stern an Himmel steht, 
Unds Wasser aufweats rinnt, 
Liab i di g'schwindt *). 

Spöttisch klingts in der Vogtländischen Runda: 

Aus is mit mir 
Und mit meinem Revier, 
Wenn die Elster vertruck'nt, 
Nöch heiraten mir*). 

und in einem badischen „Stumpeliedli" 4 ): 

Hinter meines Schwieger Haus, 
Da wächst ein schöner Buchsbaum 'raus, 
Und wenn der Buchsbaum Bire (Birnen) trägt, 
So bin ich meiner Schwieger recht. 

Zum Abschluss noch eine ernste Strophe aus einem thüringischen 
Lied 5 ): 

Eh' ich dich, mein Schatz, verlasse, 
Muss der Himmel fallen ein; 
Alle Sternlein müssen sich verdunkeln, 
Sonn' und Mond verlier' den Schein. 

Das zahlreiche Vorkommen solcher Umschreibungen für n nie- 
mals" in der deutschen, polnischen und vielen anderen Volkspoesien 
gibt ühland Recht, der in seiner Abhandlung 6 ) über das deutsche 
Volkslied sich also äusserte: 

„Auf den leeren Hintergrund der Verneinung werden die 
wunderlichen Bilder hingespiegelt, welche zwar auch nur ein 
Nicht und Niemals entfalten und selbst wieder in dieses zerrinnen, 
aber doch augenblicklich eine Anschauung gewähren, die noch in 



*) Ethnologische Mitteilungen aus Ungarn II, 197. 
*) Süss, Salzb. Volkslieder S. 242. 

") Dünger, Rundas und Reimsprüche aus dem Vogtland 109. 

*) Bender, Oberscheff enzer Volkslieder 256. 

6 ) Schleicher, Volkstümliches aus Sonneberg 117. 

«) Schriften III, 218. 
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ihrem Verschwinden bald heiter und neckisch, bald ironisch bitter 
fortwirkt. Es waltet hierin dieselbe Scheue der Phantasie vor 
jedem kahlen und öden Flecke." 

Dem gleichen Gefühl ist wohl auch die Verklärung entsprungen, 
welche der Tod im Volksliede gefunden hat. Ergreifenden Aus- 
druck findet diese Vorstellung in einem polnischen oberschlesischcn 
Volksliede, das ich ausnahmsweise in der besonders schön gelun- 
genen Uebersetzung Hoffmanns von Fallersleben mitteile 1 ). Ein 
Ertrinkender ruft: 

Sag nicht Vater, sag nicht Mutter, 
Dass ich hier versank, 
Ach! Ach! Gott im Himmel! 
Dass ich hier ertrank. 

Sag nnr Vater, sag nur Mutter, 
Dass ich hin vermählt, 
Ach! Ach! Gott im Himmel! 
Dass ich bin vermählt 

Meine Hochzeit war sehr traurig, 
War im Bett des Sees, 
Ach! Ach! Gott im Himmel! 
War im Bett des Sees. 

Und wer führte mich zur Trauung? 
Krebse führten mich, 
Ach! Ach! Gott im Himmel! 
Krebse führten mich. 

Meine Braut war kaltes Wasser, 
Wasser in dem See, 
Ach! Ach! Gott im Himmel! 
Wasser war's, o weh! 

Ganz ähnlich besingt ein deutsches Soldatenlied 2 ) den Tod auf 
dem Schlachtfeld als eine Hochzeit mit der schwarzen Erde, 
während ein anderes ihn als Eingang in den himmlischen Rosen- 
garten schildert 3 ). 

Am auffallendsten hat sich der typische Charakter der Zahl 
in der Volkspoesie herausgebildet, so dass immer wieder nur 
gewisse Zahlen in den Volksliedern vorkommen, während alle 
anderen überhaupt nicht erscheinen. In der oberschlesischen 
polnischen ebenso wie in der deutschen Volksdichtung erscheinen 

») Hoffmann v. F., Kuda S. 17. 

«) Wolf, Volkslieder aus dem Egerland 25. 

*) Vilmar, Handbüchl. 3. Aufl. 141. 
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mit Vorliebe drei und sieben. Diese stereotyp Wiederkehr 
gewisser Zahlen scheint zu dem poetischen Fond der Volks- 
dichter zu gehören. Immer sind es im polnischen Volksliede 
drei Vöglein, die im Baume singen, drei Meilen, welche der Lie- 
bende zurücklegt, unter drei Mädchen wählt der Freier (319. 320), 
drei Boten bringen Nachricht (214), drei Briefe sendet der Bursche 
aus der Ferne (64), drei Reiter sprengen vor der Wirtin Tür (132;, 
dreimal umreitet der Geliebte die Kirche, erst dann kniet er am 
Grabe seines Mädchens nieder (134), drei Röslein wachsen auf 
dem Grabe (296) u. s. w. Das typische Wiederkehren der Zahl 
drei, während nie eine andere Zahl in solchem Zusammenhang 
erscheint, macht es wahrscheinlich, dass die Volkspoesie in diesem 
Falle unter der Einwirkung uralter Zahlensymbolik steht 
Man vergleiche, was ich oben über die drei Schreie vor dem Tode 
gesagt habe. Ähnlich verhält es sich mit der Zahl sieben. 
Sieben Jahre währt die Trennung Liebender (Nr. 25. 26), sieben 
Jahre sehnt sich die Schwester nach ihrem gefangenen Bruder 
(133), sieben Jahre dient der Bursche um die Braut (134) u. s. w. 

Das Studium der deutschen Volkspoesie überzeugt uns, dass 
es sich bei den Zahlen drei und sieben keineswegs um willkürlich 
gewählte, sondern um feststehende Zahlen handelt; während sonst 
die Volkslieder viele Veränderungen im mündlichen Vortrag erleiden, 
kommt es nie vor, dass z. B. die Zahl 7 durch eine andere Zahl 
ersetzt würde. In den Scheideliedern, z. B. in dem alten Liede 
von der „Liebesprofce", von dem wir zahlreiche Varianten besitzen 1 ), 
heisst es: 

Feinslieb, wir müssen voneinander, 
Ich muss noch sieben Jahre wandern. 

und trotzdem fast ein halbes hundert Texte dieses Liedes in allen 
Teilen Deutschlands und Oesterreichs zu den verschiedensten Zeiten 
aufgezeichnet wurden, fand sich nie eine andere Zahl als 7 in 
dieser Strophe vor. Was hätte es z. B. einer Sängerin aus- 
gemacht, bei der Willkür, mit der die Texte behandelt werden, zu 
singen fünf Jahre? Wenn trotzdem an der Zahl sieben fest- 
gehalten wird, so ist das ein Beweis dafür, dass die sieben eine 
feststehende, für das Volkslied typische Ziffer ist. Hauffen, der 



') Erk-Böhme, 1,236. Zeitschrift für vergleichende Literaturgeschichte 
I, 73 ff. Einige Texte enthalten überhaupt keine Zahl. 
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verdienstvolle Volksliedforscher '), führt ein deutsches Volkslied 
aus der Sprachinsel Gottschee an, worin im Gegensatz zu der 
in Oesterreich früher üblichen militärischen Dienstzeit von zwölf 
Jaliren, nur um der typischen Siebenzahl willen, von einer sieben- 
jährigen Dienstzeit gesungen wird. Es spielen bei der Wahl der 
Siebenzahl gewisse uralte Rechts- und Religionsbegriffe mit, genau 
wie bei der Dreizahl. 

Zum Schlüsse werfen wir noch einen Blick auf die Struktur 
des polnischen Volksliedes. Am Eingang desselben steht, ähnlich 
wie auch bei vielen deutschen Volksliedern, oft ein Naturbild, 
das vielfach die Stimmung des Sängers kennzeichnet. Kann man 
treffender die Verzweiflung eines liebenden gebrochenen Herzens 
schildern als folgendes Lied eines polnischen Mädchens: 

.Regen rieselt rings hernieder, 
Doch mein Liebster kommt nicht wieder, 
Kommt nicht morgen, kommt nicht heute, 
So verhetzen mich die Leute (Nr. 331). 

Ein deutsches Volkslied aus Böhmen gibt derselben trüben Stimmung 

folgenden Ausdruck 2 ): 

Wenn de Wind a su saust 
Und schmeisst Tropfla afs Dach — 
Wos hob' ich man Deanla toan. 
Dass se mich nöd mogh? 

Liebessehnsucht weckt folgender Anfang eines polnischen Volks- 
liedes (37): 

Auf dem Bach im Garten 
Kommt ein Blatt getrieben: 
Ach, mein Heissgeliebter, 
Wo ist er geblieben? 

Dieses Ausgehen von der Natur zeigt, wie eng das Volk mit der- 
selben verwachsen ist. Unland sagt von der deutschen Volkspoesie 3 ) : 
„Blättert man nur im Verzeichnis der Liederanfänge, so grünt und 
blüht es allenthalb". Es mag deshalb genügen, kurz festzustellen, 
dass ein gleiches in der polnischen Volkspoesie der Oberschlesier 
der Fall ist. 

Auch das Sprunghafte ist der polnischen Volkspoesie eigen, 
plötzliche Übergänge, die auf den ersten Blick unmotiviert er- 

») Hauffen, Gottschee 163. 
a ) Hruschka-Toischer 166. 
») Unland. Schriften III, 13. 
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scheinen, kommen öfter vor. Unvermittelt stehen subjektive Er- 
güsse neben dem objektiven Berichte von Ereignissen. Knapp, 
vielfach zu knapp ist die Erzählung, so dass man auf den ersten 
Blick Lücken vermuten möchte, Der Kenner weiss, dass diese 
sprunghafte Art dem Volksliede eigen ist, Parallelen bietet die 
deutsche Volksdichtung in Fülle. 

Im Volksliede beliebte Kunstmittel, wie die Personifikation, 
kennt das polnische Volkslied ebenfalls. Wenn in einem Liede 
der Geliebte als Falke (315) besungen wird, so mahnt uns das an 
eine der ältesten volksmässigen deutschen Strophen, die unter 
des Kürenbergers Namen geht: ich zöch mir einen valken mere 
denn ein jär. 

Auch die Lautmalerei wird vom polnischen Volksliede nicht 
verschmäht, sehr wirksam z. B. heisst es vom Nordwind (Nr. 255), 
er pfeife: Hussa! Hussa! Unwillkürlich erinnern diese Rufe an 
die Jagd des wilden Jägers. Reizend wird ein Mädchen geschil- 
dert, das die Enten füttert und mit dem Rufe: tas, tas, tas an- 
lockt (Nr. 94) u. s. w. Lautmalerei kennt schon das ältere deutsche 
Volkslied, so ahmt z. B. ein schweizer Volkslied des 15. Jahrhun- 
derts 1 ) Trommelschlag und Pfeifenklang also nach: 

Bumperlibum aberdran heiahan! 

Bumperlibum. unruow das kumpt, 
was tuot uns, was tuot uns, 
donner blix hagel heiahan aberdran! 

Unter den stilistischen Eigenheiten des polnischen Volksliedes 
fällt die grosse Vorliebe für Verkleinerungswörter (Diminutiva) 
auf, selbst Sonne und Mond werden mit Diminutiven angeredet. 
Offenbar bedeuten solche Verkleinerungsformen eine Liebkosung; 
sie entspringen dem naiven fast kindlich -innigen Verhältnis der 
Volksdichter zu Natur und Leben. Nicht ganz so stark aus- 
gebildet, aber doch auch sehr häufig ist das Verkleinerungswort 
im deutschen Volksliede. In einem Lied aus der Pfalz 8 ) wird selbst 
der sonst gefürchtete Jäger als „Jägerlein a angeredet und Bildungen 
wie „Stündelein" u. s. w. sind keine Seltenheit. 

Sehr wirksam und absichtlich gewählt sind die Wieder- 
holungen. Klagend klingt die Wiederholung in folgender Strophe 
(Nr. 236): 

*) Meyer von Knonau, Schweiz, histor. Volkslieder 16. 
') Marriage, Volkslieder aus der Pfalz 20. 
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Korn, o Korn, o kleines Korn, 
Wer wird einst dich mähen? 
Fern ist mein Geliebter, fern, 
Könnt' ich ihn erspähen! 

Korn, o Korn, o kleines Korn. 
Wer wird einst dich binden! 
Fern ist mein Geliebter, fern, 
Könnt' ich doch ihn finden! 

Vorwurfsvoll klingt folgende Wiederholung (245): 

Bist nicht so, bist nicht so, 
Wie du einstens wärest. 
Bist nicht so, bist nicht so, 
Wie du dich gebahrest! 

Neckisch-verliebt klingt (306): 

Immer, immer, immer, immer, 
Immer fällt mir ein, 

Dass mein Liebchen hat schwarze Äugelein. 
Besonders beliebt sind die Wiederholungen bei Anreden: z. B. 
Bruder! Bruder! Schwester! Schwester! u. s. w. (Nr. 2). 

In einer polnischen Ballade (Nr. 135) wiederholen sich sogar 
die gleichen Worte: eine Ertrinkende ruft ihre Eltern und Ge- 
schwister zu Hilfe, jeder ruft ihr zu: Geh zu Grund! Dasselbe 
schicksalsschwere Wort wiederholt sich in jeder Zeile. Eintönig 
wie ein Hammerschlag wirkt dieser Ruf, und gerade hierdurch 
erzielt die Ballade grosse erschütternde Wirkung. Solche typische 
Wiederholungen sind in allen Volkspoesien, auch in der deutschen, 
zu finden, ich erinnere nur an die Ballade, wo ein von Seeräubern 
entführtes Mädchen seine Eltern und Geschwister beschwört, es 
loszukaufen und auch jeder Angerufene immer wieder die gleiche 
Antwort gibt 1 ): 

Dein junges Leben rett' ich nicht, 

Ach, Schiffmann, lass nur sinken, 

Die schöne Magdalene die soll ertrinken. 

Das deutsche Volkslied macht von der Wiederholung sehr oft und 
stets in wirksamer Weise Gebrauch. Ich greife nur einige unter 
hunderten von Beispielen heraus. Rührend wirkt: 

Zu weinen, zu weinen, 
Zu weinen fing sie an 8 ). 



>) Erk- Böhme I, 273. 

a ) Frischbier, 100 ostpreuss. Volksl. 22, 64, 35. 
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und schwermütig tönt die Klage des betrogenen Mädchens: 

Meine Ehr' hab' ich verloren 

In meinen jungen Jahren; 

Ich find' sie nicht, ich find' sie nicht, 

Ich find' sie nimmermehr! 

Dringend bittend und mahnend klingt der Ruf, womit der Graf 
seinen Knecht zur Eile treibt: 

Reit zu, reit zu, lieber Reitknecht mein! 

Diese Proben mögen genügen. 

Ein Mittel zur Belebung der Erzählung, das die Volksdichter 

sehr geschickt und mit Erfolg anwenden, ist die sog. rhetorische 

Frage. Ein Beispiel (Nr. 149): 

Jahre, meine Jahre, 

Wohin seid ihr geschwunden? 

Der Refrain spielt im polnischen Volksliede keine hervorragende 
Rolle, er kommt meist in ursprünglichster Form als Natuiiaut- 
refrain vor, es erscheinen aber auch vereinzelt Kehrreime von einer 
bis zu vier Zeilen (Nr. 267, 200, 65, 76, 86), wobei der auch im 
deutschen Volksliede vorkommende Refrain entsprechend dem Inhalt 
der Strophe variiert wird. 

Vereinzelt treffen wir auch auf polnische Lieder, die eine Art 
Duett darstellen, bei welchen die eine Person Prosa spricht, die 
andere in Versen antwortet (112). Im deutschen Volksliede kommt 
diese Abwechslung von Prosa und Vers ebenfalls vor. 

Ich schliesse hiermit meine Vergleichung ab; möge sie ihren 
Zweck erreichen und Teilnahme für das im Verborgenen blühende 
Volkslied der polnischen Oberschlesier wecken. Möge sie vor 
allem dazu beitragen, dass die seit Jahrzehnten als Handschrift 
vorliegende reizvolle Übersetzung der ganzen Rogerschen 
Liedersammlung endlich einen Verleger erhalte. Das Werk, dem 
ich so viel verdanke, ist wahrlich der Veröffentlichung wert! 
Möge es namentlich bei den Freunden schlesischer Volkskunde 
warme Förderer finden! 



Mitteilungen d. schles. Ges. f. Vkde. Heft XI. 
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Eine Vorschrift für Taufpaten. 

Von Bernhard Kahle. 



Aus ,der alten weiber philosophey' führt Drechsler als Nr. 57 
in der ,Festschrift des germanistischen Vereins in Breslau, heraus- 
gegeben zur Feier seines 25jährigen Bestehens' auf S. 73 folgen- 
den Brauch an: 

,Wo zwey junge Leut, ein Knabe vnd ein Jungfraw, ein Kind 
ausz der Tauffe heben, da sol der Pfaff zwischen sie beyde sich 
stellen; dann so es sich nachmals begebe, dass die zwey sich 
verheyrahten, würde nimmer Friede zwischen inen seyn.' Die 
gleiche Vorschrift wird dann aus der Rockenphilosophie Nr. 162 
und aus dem Buch vom Aberglauben S. 253 belegt. Als Parallele 
wird sodann aus Ostpreussen (Königsberg) aus Am Urquell 1, 12 
der Glaube dazugestellt: ,Wenn ein verlobtes Paar auf der Hoch- 
zeit eines andern zusammen als Brautführer und Brautjungfer 
tätig ist, dann geht die Partie auseinander'. Dazu fügt Drechsler 
die Bemerkung: ,Der Sinn ist dunkel'. 

Ich weiss nicht, ob diese Bemerkung sich nur auf diese ost- 
preussische Meinung bezieht, oder auf das ganze, nehme aber das 
letzte an, da Drechsler nicht wie bei anderen Paragraphen eine 
Erklärung beibringt. Ich glaube nun eine solche geben zu können, 
zwar nicht jenes ostpreussischen Glaubens, der wohl überhaupt 
nicht hierhergehört, sondern jener Vorschrift für den Geistlichen, 
zwischen die Paten zu treten. 

Wuttke, Der deutsche Aberglaube der Gegenwart 3 , führt fol- 
gende Vorschriften für Brautpaare an: 

§ 563. ,Gehen die Brautleute zu Fuss, so geht die Braut 
voran, zurück umgekehrt, beide so dicht aneinander, dass niemand 
dazwischen durchgehen kann, sonst gibt es Unfrieden (Brand.)'. 
§ 564. ,Am Altar während der Trauung müssen sich Braut und 
Bräutigam möglichst eng aneinanderstellen, damit die „bösen Leute" 
nichts dazwischenbringen können, oder der Teufel nicht dazwischen 
kann (allg.); wenn man zwischen ihnen hindurchsehen kann, so 
stirbt eins (Frk.)'. 

Für die Sitte, dass das Brautpaar eng aneinanderstehen muss, 
gibt es auch sonst noch Belege, z. B. für Schlesien wird sie an- 
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geführt von Drechsler in Schlesiens volkstümlichen Uberliefeningen 
II, S. 260, und in einer mir handschriftlich vorliegenden volks- 
kundlichen Beschreibung des Städtchens Walldürn im Odenwald 
schreibt der Verfasser, Altbürgermeister Hildebrand: ,Vor der 
Trauung werden die Brautleute vermahnt, hart nebeneinander zu 
stehen, damit der Böse keinen Platz hat, dazwischenzutreten'. 

Offenbar ist es die gleiche Grundanschauung, wie sie in dieser 
Vorschrift für die Brautleute zutage tritt, dass nämlich der Böse 
zwischen sie treten kann und dass er alsdann Unfrieden sät, die 
den Pfarrer veranlasst, zwischen die Taufpaten zu treten ; er tut dies, 
damit es eben der Teufel nicht tut. Der eigentlich nur für Braut- 
leute geltende Glaube ist hier gewissermassen schon vorausgenommen 
für ein Paar, das möglicherweise erst einmal ein Brautpaar wird. 



Das Milchtrinken der Schlangen. 

Von Dr. Olbrich. 

(Ein Beispiel für die starke Beeinflussung naturgeschichtlicher Überlieferung 
durch uralte, im Volksglauben fortlebende Anschauungen.) 



Als mein Vortrag über die deutschen Schlangensagen 
(11. Februar 1898) im fünften Hefte (Nr. 4) der Mitteilungen 
gedruckt erschienen war, erwartete ich, Einsendungen aus dem 
Leserkreise würden, meiner Bitte entsprechend, mich mit weiterem 
Material unterstützen. Diese Hoffnung erfüllte sich zwar leider 
nicht, dafür aber erhielt ich einige Zuschriften, deren Verfasser 
ihrem Erstaunen Ausdruck gaben, dass ich das Milchtrinken der 
Schlangen ohne weiteres als Fabel bezeichnet hatte. Nach ihrer 
Ansicht war die Vorliebe der Reptilien für diese Flüssigkeit durch 
glaubwürdige Gewährsmänner festgestellt; einige wollten den Vor- 
gang sogar mit eigenen Augen beobachtet haben. Ich selbst war 
andererseits von der Unwahrscheinlichkeit dieser Schlangengelüste 
stets fest überzeugt gewesen ; gerade der Umstand, dass der Volks- 
glaube im offenbaren Widerspruch zur Wirklichkeit soviel davon 
zu erzählen wusste, war für mich ein Beweis mehr, dass hier 
andere Anschauungen zugrunde liegen mussten. Immerhin hielt 

5* 
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ich es für meine Pflicht, — zumal da auch Mediziner und Natur- 
wissenschaftler, von mir befragt, vielfach gegen mich entschieden 
— die Frage noch einmal sorgfältig zu prüfen. 

Meine frühere Behauptung, die Zoologie wisse von dem Milch- 
trinken der Schlangen nichts zu melden, ist nun in der Tat falsch 
gewesen. Im Gegenteil, die Naturgeschichten wussten sehr viel 
davon zu berichten. Von der Zeit an, wo die Naturforschung noch 
kritiklos mit treuherzigem Glauben und stetem Verwundern alles 
herübernahm, was die antiken Schriftsteller, die heiligen Schriften 
und die Erzählungen des Volkes von der Tierwelt zu sagen wussten, 
bis zur neuesten Zeit, wo sie, ohne auf der Väter Brauch und 
Glauben Rücksicht zu nehmen, „mit dem Wüste des Aberglaubens 
gründlich aufräumt", herrscht in dieser Frage Übereinstimmung: 
Die Schlangen trinken Milch! — Ich erlaube mir, eine kleine Aus- 
wahl aus dieser Literatur anzuführen, da sie vielleicht kultur- 
historisch nicht ganz uninteressant ist: 

Conrad Gessner (C. Gesneri historia animalium. Tiguri. 1587. 
lib. V p. 64 b) erzählt von den serpentes domestici „bisweilen saugen 
sie an den Kühen, wobei sie ihren Schweif um deren Bein herum- 
schlingen" Der alte schlesische Zoologe Schwenkfeld (Schwenk: 
theriotropheum Silesiae. Lignicii 1603. lib. III p. 141a) äussert 
sich darüber noch eingehender: „Die natrix domestica schliesst 
sich den Rinderherden an und, wenn eine von den Kühen von 
Milchüberfluss strotzt, hängt sie sich an deren Euter und tötet sie 
durch fortwährendes Saugen". Auch der etwa gleichzeitige Ulysses 
Aldrovandi (serpentum et draconum historiae 1616. lib. II, 292) 
erwähnt die Tatsache, allerdings in der vorsichtigen Form des 
„tradunt": „die Niederdeutschen und besonders die Flandern 
berichten, dass diese Schlangen die Kuheuter aussaugen und am 
nächsten Tage dann Blut folge". Zweihundert Jahre später sind 
zwar schon Bedenken gegen diese Ansicht geäussert worden, doch 



') Ich möchte bei dieser Gelegenheit darauf hinweisen, dass der Volksglaube 
auch im lß. Jahrhundert bildliche Darstellung gefunden hat. Der Holzschnitt 
auf dem Titelblatte von Hans Sachsens: „ Wittembergischer Nachtigall* (Original- 
druck vom Jahre 1523) zeigt zwei mächtige Schlangen am Euter von Schafen 
liegen als Illustration zu den Worten des Gedichtes: 

„auch lagen viel Schlangen im Gras, 

sogen die Schaf ohn Unterlass 

durch all Gelied bis auf das Mark". 
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der schlesische Naturforscher Kaluza in seiner: „Systematischen 
Beschreibung der Schlesischen Amphibien und Fische" (Breslau 
1815) widerlegt sie durch eigene Beobachtung: „Viele Naturforscher 
bezweifeln es, dass die Wasserschlange (= Ringelnatter) Milch an 
den Kühen sauge, allein ich habe folgende Erfahrung gemacht: Im 
Jahre 1787 war ich auf der lateinischen Schule zu Räuden im 
Fürstentum Rattibor. Bei meinem Wirt brüllten die Kühe besonders 
gegen Mitternacht (!) sehr stark, und das abergläubische Volk 
schrieb die Erscheinung den Hexen (!) zu. Ein paar Mal beim 
Lichte und einmal am Tage fanden wir eine Schlange um den 
Fuss der Kuh gewickelt; allein sie fuhr jedesmal schnell in ein 
Loch, so oft wir sie ertappt haben. An einem schönen hellen Tage 
kam sie zum Stalle heraus, es entstand durch einige Gymnasiasten 
ein grosser Lärm, sie flohen auf die Seite und sahen ihr zu. Ich 
ein Knabe im elften Jahre (!) ergriif eine lange dünne Stange, die 
anderen taten dasselbe, nun gingen wir der Schlange zu Leibe, 
alle im Glauben, etwas sehr giftiges zu töten. Nach einigem 
Widerstande, der in Zusammenziehen, Springen, Zischen bestand, 
gelang es uns, dieses Tier zu erschlagen. Wir massen und fanden 
es über 3 Ellen lang. Ich ritzte es mit zwei Nägeln auf und die 
reinste Milch floss heraus. (!) Von da hörte das nächtliche 
Brüllen auf. Es scheint daher keine Fabel zu sein, wenn einige 
gemeinen Leute behaupten, dass diese Otter sogar auf dem Felde 
die Kühe melke. Das Bezweifeln dieser Tatsachen von Seiten 
einiger Naturforscher ist noch keine Widerlegung!" So schreibt 
im Anfange des 19. Jahrhunderts der Professor der Naturwissen- 
schaften am Leopoldinischen Gymnasium zu Breslau, in dessen 
Büchern das Bestreben, exakt zu beobachten, und rudimentäre 
Bestandteile mittelalterlicher Tradition sich wunderlich kreuzen. 
Ebenso fügt eine um die Mitte des vorigen Jalirhunderts beliebte 
Naturgeschichte für Schulen (Rebaums Schulnaturgeschichte. Mann- 
heim 1847) der Beschreibung der Haus- oder Ringelnatter hinzu: 
. . . „säuft gern Milch". Wenden wir uns schliesslich mit dieser 
Frage an das Buch, aus dem heutzutage Nichtzoologen bei streitigen 
Fragen Belehrung zu schöpfen pflegen, an den „grossen Brehm". 
Da lesen wir (ich zitiere die 3. Auflage Bd. VII S. 314) über die 
Ringelnatter: „Ausser Wasser nehmen wenigstens einzelne (!) auch 
Milch zu sich, mindestens dann, wenn sie nichts anderes haben 
können (!); und wenn sie sich einmal an solche Flüssigkeit gewöhnt 
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haben, mag es geschehen, dass sie solche vielleicht (!) gern trinken. 
Auf diese Wahrnehmung dürfte sich die allbekannte Sage gründen, 
dass die Ringelnatter am Euter der Kühe und anderer milchender 
Haustiere sauge, um sich einen für ihr Leben erforderlichen Genuss 
zu verschaffen". In dieser vorsichtig gewundenen Form sucht ein 
moderner Zoologe sich mit dem nun einmal unausrottbaren Volks- 
glauben auseinanderzusetzen. Ein Fortschritt ist ja nicht zu ver- 
kennen: Das Saugen der Schlangen an den Kühen, welches, wie 
wir sahen, schon frühzeitig angezweifelt wurde, ist nunmehr end- 
gültig in das Gebiet der Fabel verwiesen 1 ). Veranlassung dazu 
war eine genauere Beobachtung der Lebensweise und ein sorg- 
fältigeres Studium der Anatomie dieser Tiere. So stellt Br. Dürigen 
(Deutschlands Amphibien und Reptilien. Magdeburg 1897) jedes 
„Saugen" in Abrede, indem er das Trinken der Schlangen folgender- 
maßen beschreibt: „Sie schlürfen mit eingezogener Zunge unter 
deutlich sichtbaren, fast kauenden Bewegungen der Kinnladen". 
Und H. Lachmann (Die Reptilien und Amphibien Deutschlands. 
Berlin 1890) sagt: „Ihr (der Ringelnatter) häufiges Vorkommen 
in den warmen Kuhställen mag wohl Veranlassung gegeben haben 
zu dem Märchen, dass sie den Kühen die Euter aussauge. Dies ist 
natürlich nur ein Märchen, der Kopfbau der Ringelnatter lässt es 
überhaupt nicht zu, das ihr Angedichtete auszuführen". 

Aber wie steht es nun mit dem Milchtrinken der Schlangen 
überhaupt? Die aus Brehm oben zitierte Stelle beweist, dass man 
es immer noch nicht völlig in Abrede zu stellen wagt, sondern 
bedingungsweise für möglich hält 2 ). Ich selbst habe die Probe 
darauf gemacht, indem ich eingefangenen Ringelnattern eine Zeit- 
lang jede Flüssigkeit entzog. Trotzdem verweigerten sie die 
Annahme der gereichten Milch, während sie das später gebotene 

*) Beiläufig will ich erwähnen, dass noch vor 2 Jahren ein Förster in der 
Umgegend von Namslau, der sonst wenig Jägerlatein redete, mir berichtete, man 
triebe nicht gern das Vieh auf seine Waldwiesen, weil dort zu viele Nattern 
seien, die „den Kühen die Milch absaugten". 

4 ) Wie weit dieser Glaube verbreitet ist, möge die folgende kleine Geschichte 
lehren: In einer mir bekannten Familie in Breslau träumte eine ältere, sehr 
nervöse Dame so lebhaft von einer Schlange, dass sie im Erwachen noch ihre 
körperliche Berührung zu fühlen glaubte. Um sie zu beruhigen, schlug eine 
zufällig aus Schömberg (Österr.-Schlesien) anwesende Verwandte vor, ein Schälchen 
warme Milch unter das Bett zu stellen. Komme die Schlange dann nicht hervor, 
so sei sie entweder nie dagewesen oder schon weit hinweg. 
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Wasser gierig aufschlürften. Den annales politiques et litteraires 
(20. Nov. 1898) entnahm ich, dass ein französischer Naturforscher, 
Henri de Parville, etwa gleichzeitig ähnliche Versuche anstellte. 
Auch er war auf diesen weitverbreiteten Glauben der Landleute 
aufmerksam geworden: „im Gebirge wie in der Ebene fand ich 
die Überzeugung: les couleuvres se gorgent de lait; ja, man er- 
zählte ihm sogar, eine säugende Amme dürfe nicht auf einer Wiese 
einschlafen: der Geruch der Milch ziehe die Schlange an! 1 ) Er 
selbst und ein Herr Galien Mingaud haben denselben Versuch, wie 
ich, angestellt und sind zu dem gleichen Ergebnis gekommen. 
„Encore une legende par terre!" ruft er triumphierend am Schluss 
der Abhandlung aus. Auch nach meiner Ansicht dürfte die Frage 
damit endgültig entschieden sein : Die Schlangen nehmen überhaupt 
keine Milch an, geschweige denn, dass sie das Euter der Kühe aus- 
saugen. 

Mancher wird nun vielleicht sagen, dieses Ergebnis sei, wie 
überhaupt die ganze Frage, von geringer Bedeutung und kaum der 
Mühe wert, welche darauf verwendet wurde. Abgesehen aber 
davon, dass die Beweisführung uns einmal deutlich zeigte, wie 
selbst die sonst so exakte Naturwissenschaft sich Jahrhunderte 
lang durch einen Volksaberglauben zu falschen Behauptungen ver- 
leiten liess, gibt sie uns auch eine sichere Grundlage für weitere 
Schlüsse. Man behauptet zwar, die Ringelnatter habe mit der ^ 
Vorliebe aller Schlangen für feuchte Wärme früher, als sie noch 
nicht verfolgt wurde, gern die Ställe aufgesucht, und dies allein 
sei die Erklärung jenes Volksglaubens. Aber damit ist es doch 
nicht getan. Selbstverständlich hat diese Beobachtung wesentlich 
zur Verbreitung der Fabel und zum zähen Festhalten an ihr bei- 
getragen; in ihrer ursprünglichen Gestalt aber gehört sie sicher 
in jenes grosse Gebiet uralten Seelenglaubens, an dessen letzten 
Uberresten Jahrtausende vergeblich rütteln. Die Schlange war, 
wie ich in meinem Vortrage unter Heranziehung eines umfassenden 
Materials zu beweisen suchte, in der ältesten Anschauung eine 
Erscheinungsform der Geister. Die Milch aber ist, wie Rochholz 
(Deutscher Glaube und Brauch im Spiegel der Vorzeit. Berlin 1867. 



•) Ich habe diese Volksmeinung früher auch einmal in Schlesien gehört, 
weiss aber nicht mehr, wo. Drechsler führt sie nicht an. Vielleicht kann einer 
der LeBcr meinem Gedächtnis zu Hülfe kommen. 
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S. 15) ausführt, der im animalischen Körper aus dem Speisebrei 
sich bereitende Milchsaft, der Chylus, welcher, in das Blut über- 
gehend, dasselbe fortwährend neu erzeugt. Diesen blutbildenden 
Saft aber können die Geister und die Seelentiere, in deren Gestalt 
sie sichtbar werden, nicht entbehren 1 ). Deshalb suchen auch die 
Schlangen nach dem Volksglauben mit Vorliebe diese Flüssigkeit 
auf, um, wie Brehm sagt, „sich einen für ihr Leben erforderlichen 
Genuss zu verschaffen". 

Ich bin am Ende meiner Erörterung, möchte aber die Gelegen- 
heit nicht vorübergehen lassen, ohne die Nachprüfung einer zweiten, 
ähnlichen Frage anzuregen. Auch meine Behauptung (Mitteilungen 
1901. VIII, 1, 2), der Aal halte sich nicht gern ausserhalb des 
Wassers auf und deshalb seien alle Erzählungen von seinen nächt- 
lichen Ausflügen in Erbsenfelder usw. schliesslich ebenfalls auf 
mythologische Vorstellungen zurückzuführen, ist auf Widerspruch 
gestossen. Trotzdem finde ich in Hecks „Tierreich" (Neudamm 
1894. Bd. 8. S. 749) folgende Bemerkung: „Obgleich der Aal zäh- 
lebig ist und lange Zeit ausserhalb des Wassers leben kann, ver- 
lässt er das Wasser doch nie freiwillig, und deshalb sind alle 
Erzählungen über wandernde Aale, die Erbsen- und Bohnenfelder 
besuchen . . ., in das Reich der Fabel zu verweisen. Leider aber 
werden sie noch von sehr vielen Leuten für wahr gehalten". Hier 
liegt offenbar derselbe Fall vor, wie bei dem Milch trinken der 
Schlangen : eine Jahrhunderte lange Beeinflussung der Naturgeschichte 
durch einen Volksglauben. 

') Zu den bereits früher a. 0. von mir angeführten Belegstellen kann ich 
noch folgende hinzufügen: Der Poltergeist Chimmeke im Schlosse zu Loitz be- 
kommt jeden Abend einen irdenen Topf mit süsser Milch hingesetzt (Tettau 
und Temmc: Die Volkssagen Ostpreussens etc. S. 252). Die Zigeuner stellen 
in der den Toten geweihten .Tohannisnacht ein Gefäss mit Milch vor das Zelt, 
damit sich die Seelen daran laben können (Krauss: Volksglauben und religiöser 
Brauch der Südslaven etc. S. 158). Auch das Wiesel, welches ebenfalls ein 
Seelentier ist und von dem das Volk auch sonst fast genau dasselbe, wie von 
den Schlangen, zu erzählen weiss, stellt den Kühen nach und „zeichnet" sie am 
Euter (aus der Priegnitz: Kuhn und Schwartz, Norddeutsche Sagen S. 410). 
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Zum „Klapperngehen" in der Karwoche. 

Von Dr. Wahner. Neisse. 



Das allerorts in den katholischen Dorfgemeinden Schlesiens 
an den drei letzten Tagen der Karwoche übliche „Klappern" hat 
bereits P. Grosser- Löwen in H. IX Nr. 4 S. 56 ff. dieser Zeitsclirift 
geschildert, wie es in Gallenau, Kreis Frankenstein (Gollnau om 
Kamenzer Bonhofe) gehandhabt wird. 

Jener dankenswerte Bericht sei hiermit durch einige Züge 
berichtigt und ergänzt, die mir von anderwärts, besonders aus dem 
Grottkauer Oberkreise, teils aus eigener Anschauung, teils durch 
Mitteilung bekannt geworden sind! 

Die das Glockengeläut in dieser Zeit durch ihr Geräusch 
ersetzenden Instrumente sind die Klappern und Schurren oder 
Schnarren (Kloppern und Schnorrn). Von letzteren sind an den 
meisten Orten zwei verschiedene Grössen in Gebrauch, die wegen 
der leichteren oder schwierigeren Bewegbarkeit auch in der Bau- 
art etwas voneinander abweichen. Die kleinere mit nur einer 
Zunge versehene Art wird in Bewegung gesetzt, indem die rechte 
Hand die stilförmige Fortsetzung der Walzenaxe festhält, so dass 
diese selbst in Ruhe bleibt, während die Zunge nebst den sie tragenden 
Seitenbalken um jene herumgewirbelt wird, was sehr rasch ge- 
schieht und eine öftere Ruhepause nötig macht. Die ungleich 
grössere an einem Band oder Riemen von der rechten Schulter 
nach der linken Hüfte getragene Art hat eine breite und zwei 
seitliche schmale Zungen, die hier samt den Rahmen in Ruhe 
bleiben, während die Walze des grösseren Widerstandes wegen 
vermittels einer Kurbel in Bewegung gesetzt wird. Offenbar nach 
demselben Prinzip gebaut war die radwerförmige grosse Schnarre, 
die ich einstmals im Dorfe Liebenau, Kreis Münsterberg, an der 
Spitze des Zuges der Klapperjungen einen Mann fahren sah, und 
die den Lärm von einem Dutzend anderer grossen Schnarren voll- 
kommen ersetzte. Das Rad vertrat die Kurbel, die dicke Axe des 
Rades war zur Walze ausgestaltet, deren Zähne beim Fahren be- 
ständig an den brettstarken Zungen vorübergedrückt wurden. 
Nirgends sonst ist mir wieder ein solches schnarrendes Ungetüm 
begegnet. 
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Naturgemäss bringt die kleinere Art dieser Instrumente ein 
viel dünneres, höheres Geräusch hervor, als die lauter und voller 
tönenden grossen. Doch ist auch hier die Beschaffenheit des Holzes 
nicht ohne Einfluss. Klappern und kleine Schnurren werden na- 
türlich von den jüngeren Knaben geführt, während die älteren 
und mit einer Charge bekleideten nur grosse Schnarren tragen. 

Während früher Teilnehmer des Klapperzuges fast alle grösseren 
Schulknaben vom 9. Jahre an waren, oder wenigstens am „Eierzuge" 
des Gründonnerstag- Vormittags, halten sich jetzt die Söhne mancher 
reicheren Bauern davon zurück. Andere beteiligen sich nur zu 
ihrem Vergnügen und verzichten bei der Ablohnung zugunsten 
ärmerer auf ihren Anteil. In gemischt konfessionellen Gegenden, 
wie im Breslauer Kreise, wo das Klappern nur noch auf dem 
Kirchplatze vor Beginn des Gottesdienstes stattfindet, hat es alle 
Romantik verloren ; es wird hier nur von den Ministranten ausgeübt, 
die es nicht mehr als Vorrecht, sondern als Pflicht empfinden. 

Nur beim ersten Umgange, der am Gründonnerstag Vormittag 
nach dem Hochamt erfolgt und der Einholung der Gaben (Geld, 
Eier, Bägel) aus den einzelnen Haushaltungen dient, sind alle zur 
Teilnahme Angemeldeten vertreten. Verschiedene, besonders jüngere 
Knaben machen nur diesen Hauptzug mit und empfangen nach 
seiner Beendigung ihren Teil Eier und Bägel, die sofort verteilt 
werden, während das eingesammelte aber gezählte Geld in ver- 
schlossener Büchse dem Lehrer zur Aufbewahrung bis Ostersamstag 
übergeben wird. Sie wissen, dass die älteren, um die Zahl der Geld- 
empfänger am Schlüsse herabzudrücken, ihnen die weitere Teilnahme 
oder das rechtzeitige Erscheinen auf alle mögliche Art und Weise 
erschweren würden, und bleiben darum lieber freiwillig von den 
weiteren Umgängen zum Mittag- Abend- und Früh- oder 
Mettenklappern (Grosser: Aveklappern) und vor dem Gottes- 
dienste weg; andere werden unfreiwillig dazu gebracht. Wer 
nämlich zu spät kommt und sich dem Znge erst unterwegs an- 
schlichst, erhält einen oder bei grosser Verspätung auch zwei Striche, 
wer einen Umgang versäumt, erhält ein Kreuz. Drei Striche 
machen ebenfalls ein Kreuz, und drei Kreuze schliessen von der 
weiteren Teilnahme bezw. von der Bezahlung aus. Doch können 
Striche und Kreuze gegen Einzahlung oder Abzug eines bestimmten 
Betrages (5 oder 10 Pf.) gelöscht werden. Ohne eine gewisse 
Härte und Tyrannei geht es selten ab. 
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Altüberliefert und streng: geregelt ist auch die Zugordnung, 
zumal bei dem Hauptunigange, Ausser dem „Ersten", dem Anführer, 
der die in der Vorbesprechung aufgestellte Teilnehmerliste führt, 
die Verspäteten und Fehlenden einträgt und an der Spitze marschiert, 
gibt es da noch eine ganze Reihe von Ämtchen, die alle verschieden 
honoriert werden. Jenem im Range am nächsten stehen die Ein- 
holer der Gaben aus den einzelnen Wirtschaften. Der „Huller" 
ist, wie der Anführer, mit einer grossen Schnarre ausgerüstet, die 
er, im Flur eines Hauses angelangt, tüchtig dreht, worauf ihm 
gegen den Gruss „ G'lob se's Christ zum Grindornschtiche " *) die 
schon bereitgestellten ungekochten Eier und Moleer, die Bägel und 
das Geld verabreicht werden Von einem gemeinsamen Liede des 
ganzen Chorus kann natürlich hier, wo der Zug selbst auf der 
Strasse bleibt, nicht die Rede sein. Die Eier bringen die Einholer 
in der Mütze zum „Eeerkorbe", der gleich hinter dem Zugführer 
und Büchseninhaber von zwei kräftigen Jungen getragen wird. 
Diese sind dafür vom Klappern befreit; sie nehmen ebenfalls einen 
höhern Rang ein und werden besser gelohnt. Weniger ist dies bei 
den Trägern des leichteren Bägelkorbes der Fall, die mit der einen 
freien Hand die Klapper schwingen müssen und ihren Platz mehr 
nach dem Ende des Zuges hin haben. Bisweilen vertauschen die 
Träger des Eierkorbes, um mit den Händen wechseln zu können, 
ihre Stellung; dann macht der ganze Zug für eine oder mehrere 
Minuten halt. Dasselbe geschieht, wenn die Einholer, wozu 
übrigens immer die schnellsten Jungen ausgewählt werden, nicht 
gleichzeitig mit dem Fortschreiten des Zuges ihre Gänge fertig- 
zubringen vermögen. Andere Chargen sind die der sog. Treiber, 
die dem Zuge zur Seite marschieren und auf Zucht und Ordnung 
zu halten wie dararf zu achten haben, dass jeder Teilnehmer 
tüchtig schnarrt oder klappert. 

Schlimmer noch als die von Grosser erwähnten Neckereien 
und Spiele auf dem Nachhausewege nach der Verteilung der Gaben 
und vordem Abendklappern sind die an das gemeinsame Über- 
nachten eines Teiles der Klappernden sich anschliessenden Streiche, 
die nicht selten in Unziemlichkeiten und Rohheiten ausarten. Um 



J ) Merkwürdigerweise wird dieser Gruss auch in konfessionell gemischten 
Ortschaften, wo kein Klapperzug mehr stattfindet, z. B. im Breslauer Kreise, 
von Kindern dazu benutzt, das Betteln an diesem Tage zu begründen. 
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nämlich das Mettenk läppern früh um 4 oder 5 Uhr nicht zu ver- 
schlafen, pflegen die älteren Klapperjungen in der Nacht von Grün- 
donnerstag zu Karfreitag und von Karfreitag zu Ostersamstag 
sich in einer Haushaltung, gewöhnlich bei den Eltern eines aus 
ihrer Mitte oder bei einem Handwerker einzulogieren. Die vorher 
getroffene Wahl des Quartieres wird unter Strafe des Ausschlusses 
streng vor jedermann geheim gehalten, damit die übrigen unein- 
geweihten Klapperer es nicht erfahren und den Aufbrach des Zuges 
versäumen. Böswilligerwcise wird oft schon um 3 oder sogar um 
2 Uhr aufgebrochen und so gewaltsam die Zahl der Teilnehmer 
und damit der Geldempfänger am Schluss der Umzüge verringert. 
Ist das Nachtquartier des ersten Tages verraten worden oder ist 
seine Entdeckung seitens der andern nur zu befürchten, so wird 
es für den zweiten Abend in eine andere Familie verlegt. Hat 
ein Uneingeweihter davon Kenntnis erlangt und erscheint er zur 
Nacht in dem Quartier, so muss er, wenn auch mit scheelen 
Blicken, geduldet werden. In das Nachtquartier schleichen sich 
die einzelnen Knaben bei einbrechender Dunkelheit und bringen 
verschiedene Nahrungsmittel als Kaffe, Zucker, Butter, Brot und 
Weissware mit, oder man beauftragt die Herbergsmutter mit der 
Besorgung von Esszeug. Leider macht auch eine Flasche mit 
Branntwein bisweilen die Runde in der jungen Schar. Nach dem 
Picknick erzählen die Herbergsleute und der eine oder andere der 
Knaben Geschichten, die desto beifälliger aufgenommen werden, je 
grusliger sie sind. Irrlichter, Feuermänner und Fenichsmännlein 
spielen darin eine Hauptrolle. Die dann aufgesuchte Lagerstatt 
besteht aus mehreren aneinander gereihten Strohsäcken, die am 
oberen Ende zum Zwecke der Erhöhung an die Lehne umgestülpter 
Stühle gestützt sind, und aus einigen Decken oder alten Kleidern 
— einer sog. Streu, wie sie besonders an Kirmessen hergerichtet 
zu werden pflegt. Von viel Schlaf ist natürlich bei der mutwilligen 
Jugend nicht die Rede. Ausschreitungen gaben schon manchesmal 
dem Lehrer Anlass, das gemeinsame Übernachten zu untersagen. 
Meist blieb das Verbot ohne rechte Wirkung. Nur noch strenger 
suchte man seitens der Knaben das Geheimnis der Quartierwahl zu 
hüten, und mitleidige Herbergsleute fanden sich fast immer wieder, 
oder es wurde auch in irgend einer Scheuer oder einem Schuppen 
das Nachtlager ohne Wissen des Besitzers aufgeschlagen. 

Wochenlang noch bilden die Erlebnisse des Klapperngehens 
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den Gesprächstoff der männlichen Schuljugend. Noch einmal leben 
sie zur Zeit der Reite und Rapsernte auf. Dann werden Klappern 
und Schnarren da und dort wieder hervorgesucht und von ein- 
zelnen Knaben in Bewegung gesetzt. Ihr ungewöhnliches Geräusch, 
begleitet von kreischendem „Tschuhäh" muss dann die Tauben von 
den Rapsfeldern und von den Kirschbäumen die räuberischen Stare 
und Spatzen verscheuchen. Naturgemäss erinnert man sich dabei 
ihrer Hauptverwendung und der damit verbundenen Belustigung. 



Drei Spiele. 

Von E. Blaschke, Arnsdorf. 



Bei den Belustigungen des Volkes kommt es nicht so „genau 
drauf an, wenn einer dabei mal etwas stramm mitgenommen, eine 
Tracht Prügel kriegt, oder ihm sonst ein kleiner „Schabernak 
mietgespiehlt" wird. Auf das Mitspielen eines Schabernacks war 
es auch abgesehen bei den Spielen, die ich in nachstehenden Zeilen 
beschreiben will. 

1. Ondcr slebna ufschtichii ! 

Derjenige, welcher angekriegt werden sollte, kannte das Spiel 
natürlich nicht. Es wurde ihm zunächst durch lange Reden „'s Maul 
wässrig gemacht" so lange, bis er endlich den Wunsch aussprach, 
das Spiel kennen zu lernen. Hatten wir ihn soweit, dann wurden 
die Bedingungen bekannt gemacht und zum Schein eine kleine 
Wette abgeschlossen. Es wurde nämlich behauptet, dass er, trotz- 
dem er obenaufliegen sollte, von sieben andern beim Aufstehen der 
letzte und ein Mitspieler, der ganz unten kam, der erste sein 
würde. Das glaubte nun unser Opfer natürlich nicht und so kam 
es denn gleich darauf zur Ausführung. Der stärkste Junge legte 
sich „lang hie off a Recka", zu beiden Seiten setzten sich je drei 
andere Mitspieler. =|= Derjenige, welcher nun der letzte sein 
sollte, konnte den untenliegenden noch halten und auf ihn knien. 
Sobald er sich dazu anschickte, wurde er von dem auf dem 
Rücken liegenden kräftig umarmt, einer der nebenstehenden ergriff 
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ihn bei den Beinen und ehe denn er richtig zur Besinnung kam, 
klopften ihm die Mitspieler die Schattenseite des Lebens mit der 
flachen Hand so gründlich aus, dass ihm blau und schwarz vor 
den Augen wurde; sobald er jämmerlich schrie, sprangen wir auf 
ein Zeichen auf und taten sehr erstaunt, wenn er anfing, uns zur 
Rede zu stellen. Natürlich hatte er nebenbei auch seine Wette 
verspielt. Die Erlegung des Obolus erliessen wir ihm in Anbe- 
tracht des Umstandes, dass er „Seine" weg hatte, grossmütig. 

2. Battier und Schanidarm. 

Auch bei diesem Spiele war es auf einen Ulk abgesehen. Das 
Opfer war dabei der „Scharndarni". Der Scharndarm oder Wacht- 
meister ist auf dem Dorfe nun einmal eine Respektsperson, kein 
Wunder also, dass sich keiner weigerte, denselben beim Spiel 
vorzustellen. Einer war der Bettler, einige Häscher, einer 
Gemeindevorsteher u. s. w. Waren die Rollen verteilt, 
so liefen die Spieler auseinander, der Herr Wachtmeister, 
der als Zeichen seiner Würde einen hölzernen Säbel erhalten 
hatte, begann nun seine Aufgabe damit, das bezeichnete Revier 
abzusuchen. Der Bettler wurde von ihm natürlich eingefangen, 
barsch angefahren und ihm seine „Abführung eis Gefängnis" in 
Aussicht gestellt. Nun verlegte sich der Bettler aufs bitten, ver- 
sprach hoch und heilig, „nemme batteln zo gihn", und streichelte 
endlich den Scharndarm. Das war der Knalleffekt des Spiels, 
denn die Hände des Bettlers waren stark „berömt" (berusst) und 
der Mann des Gesetzes verwandelte sich unter dem Jubel der 
ganzen Bande in einen Mohren; der Jubel steigerte sich aber zu 
ausgelassener Lust, wenn der „Battier" seine Sache gut machte 
und der „Scharndarm nischt merkte". Es ist vorgekommen, dass 
der Scharndarm ahnungslos sein schwarzes Gesicht mit nach 
Hause nahm. 

3. Mäster und Gesellen. 

Zu diesem Spiele gehörten nur drei Mitspieler, ein Meister 
und zwei Gesellen. Der Gefoppte war der Meister. Er mietete 
die Gesellen für ein bestimmtes Lohn und zahlte dieses gleich 
aus. Die Auszahlung wurde natürlich nur markiert. Darauf 
wurden nun beide Füsse des Meisters mit je einem Fusse der 
Gesellen zusammengebunden und die Arbeit ging los, sitzend 
gewöhnlich, Schuhmacher nachahmend. Anfangs gehorchten die 
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Gesellen aufs Wort, wurden aber nach kurzer Zeit nachlässig und 
und unbotmässig und reizten den Meister solange, bis er sie fort- 
jagte. Sobald er nur das Wort fortjagen in den Mund nahm, 
sprangen die Gesellen auf und — ohne der Verschnürung mit dem 
Meister zu achten, zogen sie ab, des armen Gefesselten Proteste 
missachtend. Ich erinnere mich noch sehr lebhaft des jammer- 
vollen Gefühls, das mich beschlich, als zwei starke Gesellen mich 
kleinen Kerl auf der natürlichen Sitzgelegenheit meines Körpers 
durch den unebenen Ho fegarten schleiften. All mein Jammern 
und Schreien hatte nur den einzigen Erfolg, dass die ganze Rotte 
der Jungens in nicht endeiiwollendes Gelächter ausbrach. Was 
blieb mir übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen und 
— mich gelegentlich durch eine ähnliche Bosheit zu rächen. 



Volkskundliches aus dem Oelser Kreise, 
besonders aus Klein - Ellguth. 

Von Karl Stanzel. 1 ) 



I. Eine wahre Erzfthlung aus Kleiii-Ellguth bei Oels. 

Zu Klai-Alkt am Elzer 2 ) Kraise worn a mol — s'es wul 
bälde hundert jaure — a puor orme löjte. De handoten mit puter 
unt sen au ok mit der ruober uf Brasso (Breslau) gefuorn 3 ), wailse 
kai gejlt nich hötn an wuon unt a färt zu kaifm. Se hötn drß 
kinder, an junge unt zw'ä mäjdo. Der junge larnte sir gut ar 
schule unt w l är garne uf de graösse schule 4 ) gangn, aber de 
äljdern hötn dö kai gejlt. Da haut sich der paster Schrainer 5 ) 



*) Eingehendere Darstellung der Eigenarten des Dialekts und Geschicht- 
liches folgt in einer späteren Nummer der Mitteilungen. 

4 ) Oels wird mit kurzem ö gesprochen, die Aussprache mit langem ö be- 
ruht auf dem Papierdeutschen und ist ganz falsch. Im Dialekt heisst es wie 
in älteren Drucken: die Oelze. Nur wird im Dialekt e statt ö gesprochen. 

*) Buttcrhandel nach Breslau zu ist im Oelser Kreise uralt, so auch in 
Klein-Ellguth. 

*) = Gymnasium. 

6 ) Seit 1749 ist fast ein Jahrhundert lang das Pastorat zu Klein-Ellguth 
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zu Klai-Alkt sener derbormt unt se bruder, dar durte urgenist 
wuor, unt huon derfir gesurgt, doss a bicher krikte unt uf de 
graösse schule gen künde unt wi-a so wet wuor — üf-de üne- 
werschetät unt durte paster studirn. Wi-a dernau f artig wuor unt 
paster wurde, dau haut a sich wuos lussn zu schuldn küm unt 
muste sene haimat verlussn unt uf Russland gein. Kaiisch hies 
de stuot, waö a uogestält wurde als paster, unt dau haut a sich 
bäide sene raüter heigenum unt haut au gehairat unt e*s a recher 
muon gewurn. 

S£ne zw*ä schwastern hötn sich zu Klai-Alkt uf wirtschuftn 
ferhairat. Fum bruder hötn-se feo 1 ) jauer nischte mei gehurt; se 
duchtn, a es lange gesturbm. Da wuorsch 1864. Der paster höte 
häldich kaine rüe me\ unt a machte sich mit sener frau unt a 
kindern aöf unt sene aide müter derzü unt raistn uf Klai-Alkt. 
Frölich kante der paster durte kin menschn me, a wuor do au 
schaö alt unt grau gewurn, dau must-a hält frauri, waö der Hoff- 
mön Gottlieb waunt, dar höte sene jingste schwaster. Wism nu 
de löjte suojtn, es-a bis fer-de wirtschuft hegefuorn. Se wörn 
gruode ar schöne unt tuotn draschn. Der paster ging nu a de 
schone ne, ob-a nich kende a Hoffmon Gottlieb sprechn. Nu, duos 
be-be'ch ja, best-bester hör, suojte dar mit sir drokriger 2 ) ant- 
waurt. ,Lebtn Ihre frau noch?' fraujte der paster. — Freiich, 
hi öteitse jao, suojte der Hoffmön. — Is de andre Schwester schon 
tot? — Nai, di sitzt durte under der want, di es am oszöge be-mer. 

Nu hiej der paster die andern ösStegn ösm wuone unt au a 
de schöne kum. Mit staunn hat ais duos andre uogesän unt nich 
derkant. Da huon de fremdn gefraujt, ob-se der Höfmon nich 
mechte a puor tage dau behälden. Dar höte nich rechte lust 
unt suojte: Ech ken en 8 ) ja nich, wuos wuln-se den fu ins? Da 
rüft-a de öszeger löjte, di kantn-se au nich. Da künde der paster 
sich nich me lenger hälden, a funk uo zu flen unt suojte: Kent ir 
euren bruder aus Kalisch nicht mer unt eure alte mutter, die ich 
zu euch in die heimat mitbringe? — Dau huon olle fer fraide 
geflent, duos kuom zu unferhüft. Der paster unt sene löjte sen 

in den Händen der Schreiner gewesen. Mor. Ludw. Schreiner, der letzte Pastor 
dieses Namens, starb am 25. Dezember 1845. 
») viel. 

J ) stockend, stotternd. 

») Ich kenne ihn (= Sie) nicht. 
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feo tage daugeblebn unt dernau sen-se weider haim gefuorn. E)e 
müter wulde zwar nich meite zurike, se wulde be-irn techtern 
bleibm unt bein *) starbm, aber der paster guops nich zu, se muste 
meite furt. 

A puor jauer hei wulde der paster seine schwastern garne 
noch amöl weider sän unt lis-se zu sich küm, a schiktn au s'raise- 
gejlt. Dau sen-se hält richtig hei-gefuorn. A haut-se noch salber 
uf der stäzion opgehült mit sener faine eklepaze 2 ). Wi-se nu sulden 
durte ßstegen, da wuldn-se nich; a sao-am faine wuoüe worn-se 
noch-nich gefuorn. Wi-se dernau der bruder netigte, se mechtn 
sich doch n€sezn, suojtn-se: Göts hagö 3 ), a saö im scheine wuofie 
se-ber no ni gefuorn. Wi-se nu derhaime bem paster worn, suldn- 
se, wi-s suntig wuor, meite a de kirche gein. Abr der pastern, 
wos de schw'ägern wuor, wuor de wuore 4 ) zu schlecht. Dau 
haut-se fu seich klaider gehült, di mustn-se sich uozin unt au 
hitje 5 ) mit schlaiem mustn-se sich aöfsezn, unt wi-se uogezaurt 
worn, da his-se de pastern fer a spögo 6 ) trfttn, op-se au hipsch wem. 

As-se nu durte ne-sägn, da wustn-se nischte andersch als: 
Göts hagö, wös warn de löjte sprechn, di warn möl unt augn aöt- 
sparn uf ins älde knuchn, di warn denkn, ber sen besüfn fum 
wene, dar fält-do hi nich, unt derhaime sä-ber kin. Am paster 
gefel frelich duos benäm nich unt a haut-se au fermuont, se sulu 
nich saö gor£tich r'ädn unt saö flüchn, aber se ferguossn's immer 
weider, dos-se be saö faine löjtn worn unt süojtn: Nu, ber-sen 
hält siehe älde h'ä-uksn 7 ) fum dürfe, ber huons nich besser gelarnt. 

Wi-se dernau weider derhaime worn, huon-se salber duos 
üfte derz'ält. De äldn am dürfe, dide nö läbm, wissens, dös olles 
waur is. 

II. Sommcrsonntagslieder, Erntelieder und Emtebrauch. 

Die folgenden Lieder sind wie auch die später folgenden 
übrigen Keime und Lieder zwar grösstenteils dem Inhalt nach 



J ) bei ihnen. 

*) Equipage, i = weichem sch. 

*) Gott8 Hagel! Ausdruck der Verwunderung. 

*) Kleidung. 

B ) hite = Hüte; t wird weich gesprochen. 
•) Spiegel. 
') Heuochsen. 

Mittellungen d. schien. Ges. f. Vkde. Heft Xf. (> 
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auch anderswo bekannt, werden hier aber wegen des Dialektes 
abgedruckt. 

A. Sommersonntag. 

Die Einleitung zu der Reihe der Lieder, die zu Lätare ge- 
sungen werden, scheint die folgende Strophe zu bilden, die mir 
aus der eigenen Kindheit nicht mehr bekannt ist, die ich aber im 
Juli 1902 von Kindern aus dem Nachbardorfe Kaltvorwerk hörte, 
die nach Klein-Ellguth in die Schule gehen: 

1. Wir komn in das haus getrötn, 

wir habm di frau um erlaubnis gebetn, 

wir wölen nun (?) beginen ein lidlein uns zu singn, 

ains nicht allaine, zwai oder drai. 

Hier ist vom Dialekt nur wenig vorhanden. 

In Trebnitz hörte ich von einer alten 75 jährigen Frau, die 
aus Klein-Märtinau stammt, folgenden Vers: 

Wir körnen rein in dieses Haus, 
Das Unglück wolln wir jagen raus, 
Den Segen wolln wir bringn, 
Ein Liedlein wolln wir singen, 
Eins nicht allein, zwei oder drei. 

Ebenso in Mühnitz. 

2. Eich küme zum sümer, 
juojtmer a pümer, 

da schworzn unt da wessn, 
dös-se mich nich bessn! 

In Mühnitz bei Trebnitz fängt die erste Zeile an: Griss-ich 
(euch) got zum sumer! 

3. Ktaine fischö, Maine, 
de schw r im üwm teiche, 

der her is schein, der her is schein, 

de frau is wi ane leiche. (Variante: engel). 

4. Wär-de weil a sumer sän, 

dar müs a hölp schük aier gän 
unt an runtn kuche, 
sechs silbergruschn drufe. 
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5. Der feter hat ane haöche mutze, 
a haut se fol tukuotn sitzn, 

a wirtsich wul bedenkn, 
a wirtmer wul wos schenkn. 

Statt hat kommt bei älteren Leuten noch haut vor. Eine 
Variante der Strophe lautet: Der feter ... (es folgt der Name) 
sitzt üf der owebank, a hat a geltsäk in der 1 ) hant, a wirt sich usw. 

6. Sümer, sumer maier, 
gapt-mer a puor aier 
unt a stikl spek, 

da ge-ich weider wek. 

Eine Variante hiervon lautet im Bernstädter Dialekt: 

Sumer, sumer übersch haus, 
schmaist-mer ane prezl raus, 
ich kön nich lange sten, 
ich müs ja waiter gen. 

7. Fast ohne Dialekt wurde gesungen und zwar in eigener 
Melodie: pj e goi^g sc hnur get um das haus, 

die schöne frau wirtin get ein und aus. 
sie get wie eine tugent, ja tugent. 
Des morgens tüt sie früh auf sten 
und fleissig in das kirchlein gen, 
ins kirchlein get sie beten (bäten), 
in himmel wird sie treten (träten), 
in himmel wird sie kommen, 
ists winter oder sommer. 

Dieses Lied ist deswegen beachtenswert, weil es sich in dem 
fast ausschliesslich von Evangelischen bewohnten Dorfe noch aus 
der katholischen d. h. vorreformatorischen Zeit erhalten hat, Denn 
der fleissige Besuch der Kirche (des morgens ist auch mit fleissig 
zu verbinden) setzt das katholische Gebot des Kirchenbesuches 
voraus ; hier ist wohl auch die tägliche Frühmesse gemeint, deren 
fleissiger Besuch an der Wirtin gerühmt wird. 

Das Katholische dieses Liedes scheint man auch in anderen 
evangelischen Gegenden empfunden zu haben, so dass es hier 



') Auch a der. 

6* 
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abgeändert wurde. In Breslau singt man z. B. dafür die ganz 
protestantisch und evangelisch klingenden Verse: 

Des sonntags, wenn sie früh aufste"t 
und in die liebe kirche get, 
setzt sie sich still an ihren ort 
und höret treu auf Gottes wort. 

8. Rot gewant, rot gewant, 
schöne grüne linden, 
suchen wir, suchen wir, 
wo wir kenn was finden, 
und komen wir in den grünen walt, 
da singen die vöglein jung und alt, 
sie singen eine stimme. 
Frau wirtin, sint Sie drinne, 
unt sint sie drin, so komm Sie raus 
und bringn Sie mir ein' segen l ) raus, 
ich kan nicht lange stehen, 
ich mus noch weiter gehen. 

Variante: Wir gingen durch ein grünen Wald. So Karl Seidel. 
Die Form , grünen Wald' gab mir auch die 75 Jahr alte Frau 
Rossband in Trebnitz an, die aus Klein-Märtinau stammt. 

9. Dir Christen freuet euch, der Winter ist vergangen, 
Der Frühling nahet sich mit schönem Blumenprangen 
Die Felder werden bald ein neues Kleid anziehn 
Und auf den Bäumen wird ein schöner Mai aufblühn. 

Nr. 8 und 9 teilten mir mit der Tischler Karl Seidel, der 
aus dem benachbarten Neuschmollen stammt, aber schon seit 30 
Jahren in K.-E. lebt, und damit übereinstimmend Frau Karoline 
Jersemann, eine geborene Günzel und echte Ellgutherin, die etwa 
70 Jahre alt ist und aus ihrer Jugendzeit die Lieder treu im 
Gedächtnis bewahrt hat. Folgende Variante hörte ich von der 
Bedienungsfrau Agnes Günther (geb. 1846) in Bernstadt, die fast 
ihr ganzes Leben in B. zugebracht hat: Rot Gewand, rot Gewand, 
Wie schöne stehn die Linden, Hoffen wir, hoffen wir, Was werden 
wir hier finden (?). Wie schöne steht das grüne Gras, Wir wolln 



l ) Geschenk. 



Digitized by Google 



■ 



85 



die Frau unibitten was [rieht. Kompositum?], Ielt kann nicht lange 
stehen usw. 

10. In neuerer Zeit, aber noch nicht, als wir selbst noch in 
K.-E. wohnten, d. i. bis 1873, wird nach Mitteilung des Herrn 
Hauptlehrers Knorn auch gesungen: 

0 mein Jesu, Himmelsschloss, 

Wenn ich zeitig (einstmals?) sterben muss, 

Wenn mich alle Welt verlässt, 

Hält mich doch mein Jesus fest. 

Morgen geh' ich Dornen stechen, 

Morgen geh' ich Rosen brechen. 

Einen Bräut'gam hab' ich schon, 

Der ist Jesus, Gottes Sohn. 

Der wird mich in Himmel führen 

Und mein Grab mit Rosen zieren. 

Ei, wie schön wird das dann sein, 

Wenn ich werd bei Jesu sein. 

B. Erntelieder und Erntebrauch. 

In lautem Jubel bringen wir 
Den schönen Erntekranz, 
Mit vollen Ehren prangt er hier 
Viel mehr als Goldesglanz. 

Durch scharfer Sens' und Sichel Stahl 
Ist nun das Feld geleert, 
Geerntet ist nun abermal, 
Was Gott uns hat bescheert. 

Die vollen Scheuern strotzen gar 
Von mildem Überfluss. 
Wir haben wieder auf ein Jahr 
Den reichlichsten Genuss. 

Gott Lob, wir sind gesund und frisch 
Trotz aller Arbeitslast, 
Das ist uns mehr denn Wein und Fisch 
Im prächtigsten Palast. 

Das Brot schmeckt uns nun doppelt gut; 
Wir wissen, was das heisst, 
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Wenn man mit saurem Schwefes und Blut 
Es selbst verdient und speist, 

In Mühnitz hörte ich von einer Bauerfrau, die sich eines 
guten Gedächtnisses erfreut, noch folgende Strophen, die als 
Ergänzung dienen: 

Hoch laden wir die Fuder auf 
Vom reichen Segen schwer, 
Das Garbemädchen setzt sich drauf, 
Der Schnitter scherzt mit ihr. 

Nun wünschen wir dem Herrn viel Glück 
Und schenken ihm den Kranz, 
Es ist der Schnitter Meisterstück, 
Noch mehr als Goldesglanz. 

Das Erntelied eröffnet das Erntefest, das alle Jalire von den 
Dominialarbeitern nach Beendigung der Ernte an einem Sonntage 
gefeiert wird. Die Melodie schrieb mir Herr Hauptlehrer Knorn 
in K.-E. auf, wie sie uns ein Mädchen vom Dominium im Juli 
1902 vorsang. Sie ist hier in Notenschrift wiedergegeben und lautet: 

C-dur. ce!g. e g Ii | e. d c g|a a f ajO. 

*/<-Takt. In lautem Jubel bringen wir den schönen Ernte -kränz. 

g I c. d c c | g. f o g | a. f cl ed | C. | 
Mit vollen Ähren prangt er hier viel mehr als Goldes -glänz. 

Hierbei sind Achtelnoten durch einfache, kleine Buchstaben, Viertelnoten 
durch ebensolche fette, halbe dagegen durch grosse Buchstaben bezeichnet. 

Der frühere Name des Festes ist übrigens in K.-E. waisse- 
kranz = Weizenkranz. 

Beim ersten Schwaden sagt der Schnitter (mäder): Na, da 
helf uns der liebe Gott! — Kommt jemand am Feld, wo gemäht 
wird, vorüber, so suchen die Schnitter von ihm ein Trinkgeld zu 
gewinnen. Sie legen übers Gleis (den Weg) ein Strohseil oder 
binden dieses dem Kommenden um den Arm. Dieser löst sich 
durch ein Trinkgeld. Die ganze Handlung heisst kurzweg ,binden'. 
Dabei wird folgendes Verschen gesagt: 

Wir binden Grafen und Fürsten 
Und trinken, wenn wir dürsten; 
Es sei Bier oder Wein, 
Wir wollen mit allem zufrieden sein. 
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oder : 

Es sei Bier oder Branntewein, 
Es soll zu Ihrer Ehre sein. 

Bei der Ernte wird das erste und letzte Fuder geschmückt. 

III. Allerlei sonstige Reime und Lieder, namentlich Jtigcnd- 

brauch. 

1. Spottvers auf die Aussprache der Klein-Ellguther. 

Wi toier duos aschö? — 
Sechs grascho duos ascho! — 
Gots hägo, Gots hägo, 
So toier duos ascho? 

Es ist ein Zwiegespräch auf dem Topfmarkte. Der Bauer 
aus Klein-Ellguth fragt, was ein Milchaschel koste, und erhält zur 
Antwort: Sechs Gröschel (=18 Pfennige, das Gröschel = 3 Pf., 
1 Groschen dagegen = 15 Pf. altes Geld, daher 6 Groschen = 75 
heutige Pfennige). Der Bauer ruft entsetzt aus: Gotts Hagel, 
Gotts Hagel, so teuer das Aschel! 

Diesen Spottreim hörte schon um 1825 mein jetzt noch leben- 
der, 87 Jahre alter Vater in Ludwigsdorf bei üels von einem 
Pferdejungen aus Kritschen. Beides sind Nachbardörfer von Klein- 
Ellguth. Auch in Mädlitz bei Raake muss er bekannt gewesen 
sein, denn meine Schwester hörte ihn um 1865 von unserer Magd 
aus Mädlitz. 

2. Von der Blindschleiche. 

Üte-r, du bist mene niüter. 
Wen ich saö gut s'äge wi-du, 
Fergift-ich a faugo ar luft 
Und 's kölp ar kü. 

Vgl. Heft IX S. 2, wo vom grossen und kleinen Horn gesprochen wild. 

Es kann auch sein, dass die vierte Zeile an dritter Stelle 
stehen muss. — Die Blindschleiche ist nach der Vorstellung des 
Volkes blind und giftig, aber auch mordlustig. Sie bedauert, nicht 
die scharfen Augen der Otter zu haben, die sie ihre Mutter (wohl 
im weiteren Sinne = ältere Freundin) nennt; sie würde sonst den 
Vogel in der Luft und das Kalb in der Kuh vergiften. 
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3. Kinderspiele und Kinderreime. 

a) Raute, forze, raute! 

W8n-de nich wirscht rauten, 

schmess ich dich an gruoben, 

dau frassen dich de ruoben, 

dau kumm de älde hauwerangn 

unt zin dersch l&der fum uorze 1 ) runder, 

runder, runder, runder. 

Im Frühjahr werden von den Bauerjungen aus Weidenrinde 
Tuten gemacht, die Rauteforzen oder wohl auch nur Forzen 
heissen, weil der Ton an das pedere erinnert. Ein etwa 10 cm 
langer, ungefähr fingerdicker Weidenzweig wird abgeschnitten, 
seine (grüne) Rinde dann mit der Messerscheide geklopft, bis sie 
leicht vom Stengel abgezogen werden kann. Dabei wird der obige 
Reim halb singend gesprochen. Die Form raute erklärt man im 
Dorfe ansprechend als Imperativ = ge-rate. Die Weidenflöte soll 
also geraten. Wenn sie nicht gerät, wird ihr angedroht, dass sie 
in den Graben geworfen werden soll. Dann werden sie die Raben 
fressen, oder die Hoferangen — Schweine des Dominiums, die auf 
die Weide getrieben werden, werden sie finden und ihr das Leder 
vom Toches herunterziehen. Zum Schluss wird wiederholt: Gerate, 
gerate, gerate! 

Das Ganze ist eine Art Zauberspruch. Ebenso lautet der 
Spruch in Gutwohne bei Oels, wo er aber etwas erweitert ist. In 
Ratibor O.-S. singen die Kinder, wenn sie solche Pfeifen oder Weiden- 
tuten machen und dazu mit dem Messer die Rinde klopfen: 

Baku, ba,ku öbij mi sie, 
bö jak mi sie, nie obijesz, 
porzudzäm ciQ pöd plöt, 
pögryze ci§ stäro bäbo, 
mälowäne k6-k6t. 

Die Akzente bezeichnen den Ton. Auch im polnischen Reim 
wird der Pfeife, falls sie sich nicht abziehen lässt, Unheil ange- 
droht: Ich werde dich an den Zaun werfen, dann beisst dich ein 
altes Weib, ein bunter Hahn. 



*) ti = r und weiches sch. 
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b) Schneke, beke reke 
dene fir, finf herner rös, 
wens-se 1 ) nich wirscht röskreken, 
schlau-ich-der dener müter puter-hoisö s ) e. 

Vgl. Mitteil. Heft II S. 48. 

c) Sause übe nTne, wuos roschot am strö? 
De gense sen drine, se röschon asö. 

d) SpTne, majdo, spine, den-s-schirzo es guor dine, 
s-hemdo haut a graözes laöch, 

unt der rauk 3 ) dar krikts glech auch. 

e) Gusto, me lämo, kum mitmer durchs durf, 
da singn de r*äger 4 ), da klöpert der sturch, 
da feidtt (feidot) de mos, do tanst de lös, 
da springt der floug zum fanster nös. 

a springt ßbra stain. a bricht a bain, 
a geit zum buoder, a lest sichs haiin, 
greft as tascho, hot kai grascho, 
geit as feljt, sieht sichs geljt 
der buoder anauch, a schistn as lauch. 

In Bernstadt, von dem Klein -Ellguth nur zwei Meilen ent- 
fernt ist, wurde mir dasselbe Liedchen — der Reim wird auch 
gesungen — in folgender Form mitgeteilt: 

Hansl, Margretl, kum mitmer durchs durf, 
da singn de fegl, da klopert der sturch, 
da fidelt de maus, da tanst de laus, 
da springt der flüg zum fenster naus, 
a springt üwa sten, a bricht a b6n, 
a git zum bader, a lest sichs heln, 
a graift as taschl, a höt ke graschl, 
a git ufs feit, da fingt a gelt, 
der bader anöch, a schistn as loch. 



') Wenn du sie. 

») Deiner Mutter Butterhäusel; so wird das Wohnhaus der Schnecke im 
Wortspiel genannt. 
•) Rock. 

*) Frösche; so auch bei Bielitz in Österreich-Schlesien genannt, wie mir 
dort ein Bauer sagte. 
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In Rcickau bei Tepliwnda, Kreis Strehlen, lautet nach Mit- 
teilung des Oberlehrers John in Königshütte der Reim: 

Anna, mai lamla, gi mit mer durchs durf, 
da singa der räger, da klöpert der sturch, 
da hopst de maus, da tanst de laus, 
da hopst der flüg zum fanster naus; 
a verhopst sich a ben, 
a git zum bader, a lest sichs heln, 
a höt ke gelt, a springt ais feit, 
der bader anöch, a schistn as loch. 



Zwei Breslauer Sagen. 

(Der Glockenguss. Die Hahnkrähe.) 
Von Max Hippe. 



Unsere Stadt Breslau ist auffallend arm an sagenhaften Uber- 
lieferungen. Das ist befremdlich genug, wenn man in Betracht zieht, 
auf eine wie reiche, wechselvolle Geschichte Breslau zurückblickt, 
und wie mannigfach die Phantasie des Volkes und seiner Dichter 
die Schicksale gar mancher Stadt mit Sagen und Geschichten um- 
woben hat, deren Leben viel gleichförmiger und ruhiger dahin- 
geflossen ist, als dasjenige Breslaus. Freilich ist das unruhige 
Treiben und rastlose Schäften einer Stadt, die ihre wesentliche 
Bedeutung immer auf dem Gebiete des Handels und Gewerb- 
fteisses gehabt hat, nicht der geeignete Boden für die Kultur einer 
üppigen Sagenflora. Aber der Grund für das Fehlen einer reicheren 
Überlieferung bei uns liegt ohne Frage auch darin, dass sich für 
Breslau niemals die Hand eines kundigen Sammlers gefunden hat, 
die das vorhandene Sagengut rechtzeitig unter Dach und Fach 
gebracht hätte. Denn die wenigen Versuche, die in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts nach dieser Richtung hin gemacht 
worden sind, sind doch nur dürftige, mehr oder weniger dilettan- 
tische Ansätze, die in erster Reihe der Unterhaltung dienen sollten 
und für die sagengeschichtliche Betrachtung meist nur wenig 
ergeben. 
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Auch die beiden Sagen, die ich im folgenden einer näheren 
Betrachtung unterwerfen möchte, sind nicht, oder wenigstens nicht 
für Breslau, im eigentlichen Sinne volkstümliches Gut ; sie tragen 
vielmehr halb literarischen Charakter. Erst nach ihrer spät er- 
folgten dichterischen und gelehrten Neuschöpfung sind beide Sagen 
in ihrer literarisch geprägten Form wahrscheinlich aufs neue ins 
Volk gedrungen, und ich würde mich sehr freuen, wenn meine 
Ausführungen dazu anregten, feststellen zu helfen, in welchem 
Umfange und in welcher Gestalt noch heute Spuren dieser beiden 
Sagenformen in mündlicher, natürlich mannigfach beeinflusster 
Überlieferung in Breslau nachweisbar sind. 

Der Olockcnguss. 

Die bekannteste und am meisten populär gewordene Breslauer 
Sage ist ohne Frage die vom Glockenguss. Sie verdankt ihre 
weite Verbreitung der meisterlichen Ballade Wilh. Müllers, die uns 
allen seit der Schulzeit geläufig ist. Der Inhalt ist bekannt. Ich 
möchte aber, um für die verschiedenen Formen der Sage, die wir 
kennen lernen werden, einen festen Ausgangspunkt und Massstab 
zu haben, an den Gang der Handlung, wie er in Wilh. Müllers 
Gedicht vorliegt, noch einmal kurz erinnern. 

In Breslau lebte einst ein Glockengiesser, ein angesehener, 

geschickter Meister, aus dessen Hand schon viele wohl gelungene 

Glocken hervorgegangen waren. 

Doch aller Glocken Krone, Im Alagdalenenturme, 

Die er gegossen hat, Da hängt das Meisterstück, 

Das ist die Sünderglocke Kief schon manch starres Herze 

Zu Breslau in der Stadt. Zn seinem Gott zurück. 

Als diese Glocke gegossen werden sollte und alles zum Gusse 
fertig war, wollte sich der Meister noch durch einen Trunk stärken 
und rief seinen Burschen zur Feuerwacht an den Kessel, unter- 
sagte ihm aber aufs strengste, den Hahn, der dem flüssigen Glocken- 
metall den Zugang zu der Form öffnen sollte, zu berühren. Als 
der Bube nun allein am Kessel steht und in die wogende, wallende 
Metallmasse hineinschaut, da zuckt es ihm in den Fingern, und 
eine unwiderstehliche, dunkle Gewalt zwingt ihn, den Hahn zu 
öffnen. Das Glockenmetall ergiesst sich in die Form; den Buben 
aber erfasst ob seiner Tat namenlose Angst. Er stürzt hinaus, um 
den Meister um Gnade anzuflehen. Dieser aber stösst, als er das 
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Geschehene vernommen, dem Burschen sein Messer in die Brust und 
eilt an den Kessel, um womöglich zu retten, was noch zu retten 
ist. Mit Staunen sieht er, dass der Guss fertig ist, und dass, als 
er abgeräumt hat, die Glocke wohlgelungen und ohne Fehl vor 
ihm steht. 

Der Knabe liegt am Boden, Er stellt sich dem Gerichte, 

Er schaut sein Werk nicht mehr: Er klagt sich selber an; 
Ach. Meister, wilder Meister, Es tat den Richtern wehe 

Du stiessest gar zu sehr! Wohl um den wackern Mann. 

Aber niemand kann ihn retten. Er wird zum Tode verurteilt, 
und als man ihn hinausführen will zum letzten Gange, da bittet 
er sich noch eine Gnade aus: 

„Lasst mich nur einmal hören Der Meister hört sie klingen, 

Der neuen Glocke Klang? So voll, so hell, so rein! 

Ich hab' sie ja bereitet, Die Augen gehn ihm über, 

Möcht wissen, ob's gelang". Es muss vor Freude sein. 

Die Bitte ward gewähret, Und seine Blicke leuchten. 

Sie schien den Herrn gering; Als wären sie verklärt; 

Die Glocke ward geläutet, Er hatt' in ihrem Klange 

Als er zum Tode ging. Wohl mehr als Klang gehört. 

Im Vertrauen auf die Gnade des höchsten Richters geht der 
Glockengiesser in den Tod. Seit jenem Tage aber ward seine 
Glocke zur Arme -Sünderglocke geweiht, die immer dann geläutet 
wurde, wenn man einen Verurteilten zum Richtplatz hinausführte. 

Dies Gedicht Wilhelm Müllers, das noch jetzt, drei Viertel- 
jahrhunderte nach seiner Entstehung, zu dem eisernen Bestände 
epischer Proben in unsern Schullesebüchern gehört, ist für die 
meisten heute die einzige Quelle, aus der sie die Kenntnis der 
Glockengusssage schöpfen. Aber die Überlieferung ist nicht bloss 
im allgemeinen, sondern auch soweit sie an unsere Stadt Breslau 
anknüpft, viel älter. 

Die früheste bekannte Breslauer Form der Sage steht in 
einem merkwürdigen, ausserordentlich selten gewordenen, im Jahre 
1683 wahrscheinlich zu Leutschau in Ungarn gedruckten Buche, 
das den Titel führt: „Ungarischer oder Dacianischer Simplicissi- 
mus, vorstellend Seinen wunderlichen Lebens -Lauff und Sonder- 
liche Begebenheiten getaner Reisen". Der unbekannte Verfasser 
schildert darin etwa nacli Art des Grimmelshausenschen Simpli- 
cissimus seine Erlebnisse und abenteuerlichen Fahrten besonders im 
Lande der Magyaren. Seine Beobachtungen und Notizen über das 
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Leben und die Sitten der Ungarn im ausgehenden 17. Jahrhundert 
sind von historischem Werte. Was uns aber das Buch wertvoll 
und interessant macht, das ist seine Schilderung der Stadt Breslau, 
die der Verfasser in seiner Jugend kennen gelernt hat, und die er 
als eine stattliche, schöne, reiche und wohlregierte Stadt rühmt. 
Bei der Beschreibung der Breslauer Einrichtungen und Merk- 
würdigkeiten kommt Simplex auch auf die Glocke der Magdalenen- 
kirche zu sprechen und erzählt dabei folgendes. Ich gebe die 
Stelle, die als das älteste Zeugnis der Breslauer Sage für uns 
besonders wichtig ist, im Wortlaut des alten Berichtes (S. 43 f.): 
„Endlich muss ich auch melden von der grossen Glock zu 
St. Maria Magdalena, welche (wie auch alle andern) im Gewicht 
gehet und durch 3 oder 4 Mann kann gezogen werden. Wann 
man 50 Schläge zeucht, so gehet sie hernach noch 50 Schläge von 
sich selbst, aber mit geringer Hülff; der Schwengel wird allezeit 
im vollen Schwang vom Messner gefangen und angezogen. Auch 
wird zwischen solchem Läuten, wie bei einer Music, etliche Schläge 
pausiret und darauf gleich wieder frisch angefangen. So hat es 
auch ein Gesetz, wie viel zur Predig, Vesper und zun Leichen 
Schläge müssen geschehen. Diese zählet der Messner allezeit ab. 
Was nun nit Standespersonen, wird mit diesen 2 grossen Glocken 
zum Leichen nit geläutet; aber allen armen Sündern, wann sie jetzt 
vom Rath-Hause herunterkommen, wird mit der St. Marien-Magda- 
lenen grossen Glocke geläutet, und, wie Bericht erhalten, soll es da- 
her kommen: Nachdem der Giesser diese Glocke hat giessen sollen, 
ist er zuvor zum Essen gangen, dem habenden Lehr- Jungen aber 
bey Leib und Leben verbotten, den Hanen am Schmeltz- Kessel 
nit anzurühren. Dieser aber auss Vorwitz hats probiren wollen, 
wie es ausssehe, und ist wider Willen ihm der Hau gantz herauss 
gefallen, und das Metal eben in die zubereitete Glocken-Form ge- 
loffen. Der Lehr- Jung, höchst bestürtzet, weiss nit, was er thun 
soll, wagts doch entlich und gehet weinend in die Stuben, erkennt 
seine Übelthat und sagts dem Meister und bittet umb Gottes willen 
umb Verzeihung. Der Meister aber voller Zorn ersticht den Lehr- 
Jungen auf der Stell. Als nun der Mann voll Jammers hinauss 
kombt und nach Verkühlung abräumet, befindet er die Glocke gantz 
perfect, kehret darum mit Freuden wieder in die Stuben. Da findet 
er erst, was er vor Übels gethan, weil der Lehr-Jung gestorben, 
worüber der Meister eingezogen und nach etlicher Zeit zum 
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Schwerd condemnirt worden. Weil nun eben diese Glocken ist 
aufgezogen worden, hat er gebe tuen, er möchte ihren Resonanz 
auch wohl hören, wann er die Ehr vor seinem letzten End von 
den Herren haben könte, dass man sie ihm zu Gefallen läuten 
wolte, welches ihrae auch willfahrt worden, und solle also con- 
seqventer noch dato allen Matefitz -Personen sie geläutet werden, 
wie ich dann selbst unterschiedlichen Maleficanten sie hab läuten 
hören". 

Diese Breslauer Sage hat der Verfasser des „Ungarischen 
Simplicissimus " jedenfalls aus der mündlichen Überlieferung ge- 
schöpft; sie muss also, wie wir mit Sicherheit annehmen dürfen, 
im 17. Jahrhundert in Breslau in Umlauf gewesen sein. Grosser 
Verbreitung freilich mag sie sich schon damals nicht erfreut haben; 
denn sie begegnet sonst nirgends in der geschriebenen oder ge- 
druckten Literatur jener Zeit über Breslau. Die zahlreichen Kom- 
pilatoren, die gerade im 17. Jahrhundert unter Fortführung älterer 
Vorarbeiten mit besonderer Vorliebe aus allerhand Tagesneuig- 
keiten und kuriosen Nachrichten sogenannte Chroniken der Stadt 
Breslau zusammenstellten, scheinen sie nicht zu kennen, und auch 
der geschwätzige Chronist Breslaus im 18. Jahrhundert Daniel 
Gomolcke, der sonst unbesorgt um historische Zuverlässigkeit 
geschichtliche und sagenhafte Notizen in Menge berichtet und 
gerade auf Breslauische Kuriosa Jagd macht, erwähnt sie nicht. 
Sicherlich wäre sie auch an dem versteckten Orte, -im „ Ungarischen 
Simplicissimus ", verborgen geblieben, wenn nicht der gelehrte 
Spürsinn der Gebrüder Grimm sie ausgegraben und im Jahre 
1816 in den „Deutschen Sagen" (Nr. 126) ans Licht gezogen 
hätte. Wie aber diese Sammlung der „Deutschen Sagen" der 
Brüder Grimm ein Wunderborn gewesen ist, aus dem die gesamte 
deutsche Romanzen- und Balladendichtung des 19. Jahrhunderts 
ihre herrlichsten Stoffe geschöpft hat, so hat sie auch für den 
Sänger der Griechenlieder Wilhelm Müller die Vorlage her- 
gegeben für seinen „Glockenguss zu Breslau". Die Ballade wurde 
von Müller zum ersten Male veröffentlicht *) im Jahre 1826, wurde 
aber recht bekannt und verbreitet wohl erst, als Freiherr von 
Erlach fast 10 Jahre später das Gedicht in seine grosse Samm- 



*) Gedichte aus den hinterlasseneu Papieren eines reisenden Waldhornisten 
(Dessau 1826) J. 137. 
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lung von „Volksliedern der Deutschen" 1 ) aufnahm. Und das 
Gedicht, das mit der einfachen Schlichtheit volksliedmässiger Form 
eine dramatisch bewegte Handlung wunderbar klar und packend 
zur Darstellung bringt und dabei in so rührender Weise die Teil- 
nahme für den verbrecherischen Glockengiesser rege zu machen 
weiss, verdiente mit Recht den Beifall weiter Kreise. 

In zahlreiche Sammlungen ist der Stoff seitdem, sei es in 
Prosa, sei es in den Versen Wilhelm Müllers, aufgenommen worden. 
Er hat sich dabei auch manche Wandlung gefallen lassen müssen. 
Von Interesse ist besonders die Form, welche die schlichte Erzählung 
unter den Händen eines jungen Breslauer Literaten, des rührigen 
und seinerzeit sehr geschätzten Julius Krebs annahm. Krebs 
schrieb im Jahre 1836 ein anziehendes, noch heute nicht wert- 
loses Buch 8 ) über Breslau, in dem er auch die Glockengusssage 
berichtet. Ganz im Geiste der romantischen Richtung, unter deren 
tfinfluss er steht, betrachtet er den Tatbestand der alten Über- 
lieferung nicht als etwas historisch Festes, Unantastbares, sondern 
nur als den Stoff zu eigener dichterischer Verarbeitung. 

So ist aus der einfachen Sage, wie sie noch Wilh. Müller in 
seiner Ballade erzählt, bei Krebs eine kleine Novelle geworden, 
die nicht ungeschickt vorgetragen, und bei der das rührende 
Element besonders stark zur Geltung gebracht ist. Wie die Sage 
vom Rattenfänger von Hameln, als sie aus den Blättern der Stadt- 
chronik und aus dem Munde des Volkes in die Werkstatt der 
Dichter wanderte, zu einer reizvollen Liebesgeschichte ausgesponnen 
wurde, in der die Tochter des Bürgermeisters eine hervorragende 
Rolle spielt, so hat Julius Krebs die schlichte Fabel der Müllcr- 
schen Ballade durch Erfindung eines Liebesverhältnisses zwischen 
Ludwig, dem Lehrling, und Anna, der Tochter des Glockengiessers, 
bereichert. Diese Liebe ist in sehr wirksamer Weise als das 
treibende Motiv der ganzen Handlung eingeführt. Die Tat des 
Lehrlings, d. h. die Ausführung des Glockengusses trotz des 
strengen Verbotes durch den Meister, ist in vielen Formen der 
Sage mehr oder weniger unmotiviert. Hier lässt der Dichter den 
Lehrling, der sich ursprünglich den Wissenschaften widmen wollte, 

*) Die Volkslieder der Deutschen. Hrsg. von F. K. Freiherrn von Erlach, 
III (Mannheim 1835), 570 ff. 

*) Wanderungen durch Breslau und dessen Umgehungen, Breslau 183C, 
Seite 202 ff. 
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aus Liebe zur Tochter des Meisters das Handwerk des Glocken- 
giessers wählen. Das Nachsinnen über seinen verfehlten Lebens- 
zweck macht ihn unachtsam, und unmutige Zerstreuung verleitet 
ihn dazu, gegen den Befehl des Meisters voreilig dem Glocken- 
metall den Weg zur Form zu öffnen. Durch das jähe Ende des 
Lehrlings ist natürlich auch der Tod seiner Geliebten bedingt. 
Sie stirbt vor Schmerz um den Geliebten, als der zum Tode ver- 
urteilte Vater Abschied von ihr nimmt. 

Dass diese Weiterbildung der Breslauer Glockengusssage nicht 
aus volkstümlicher Tradition hervorgegangen ist, sondern lediglich 
auf romantischer Umdichtung und Ausgestaltung durch den er- 
zählenden Dichter beruht, auch wenn derselbe das Gegenteil aus- 
drücklich versichert, ist selbstverständlich. Viel eher dürfen wir 
annehmen, dass eine Variante über das Schicksal des Meisters, 
welche Hermann Goedsche in seinem Schlesischen Sagen-, 
Historien- und Legendenschatz (Meissen 1840) berichtet, aus 
wirklich volksmässiger Uberlieferung geschöpft ist. In diesem 
Buche, das übrigens gleichfalls mehr romantisch-novellistische als 
sagengeschichtliche Zwecke verfolgt, wird der Schluss der Glocken- 
gusssage in folgender Fassung erzählt: 

Da die Glocke so vortrefflich geworden, so ist dem Meister 
von dem Rat die Todesstrafe für den begangenen Mord geschenkt 
worden. Er selbst aber hatte sich die Missetat zu Herzen ge- 
nommen, und nachdem er viel und schwer gebüsst, wurde er 
Wächter auf dem Domturme. Als einst Feuer im Dom ausbrach 
und auch das innere Gebälk der beiden Domtürme erfasste, hatte 
der wachsame Türmer seinen Kopf zum Schalloche herausgesteckt 
und Feuer gerufen. Das Feuer aber kam immer näher, und als 
der Türmer sich endlich retten wollte, da war sein Kopf durch 
das Schreien und die Anstrengung so angeschwollen, dass er ihn 
nicht mehr hereinzuziehen vermochte. So musste er in Höllenpein 
und namenloser Angst eines schrecklichen Todes sterben. Zum 
Andenken wurde an der Mauer des Turmes ein Manneskopf in 
Stein ausgehauen, der noch heute zu sehen ist. — Wir haben es 
hier nicht mit einer neuen Sagenbildung, sondern nur mit einer 
ausserordentlich häufig vorkommenden Verschmelzung zweier ur- 
sprünglich selbständiger Überlieferungen zu tun. Tatsächlich wird 
auch die Geschichte vom Mannskopfe am Domturm für sich er- 
zählt. Die Verknüpfung der beiden Traditionen lag hier durch 
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die Gegenstände der zwei Sagen, die zu den Türmen zweier 
Kirchen der Stadt in Beziehung standen, besonders nahe. 

Was nun die Glocke selbst, die den Mittelpunkt der genannten 
Erzählungen bildet, betrifft, so ist dieselbe noch heute erhalten. 
Sie führt noch jetzt den Namen Arme-Sünder-Glocke und hängt 
im südlichen Turme der Maria -Magdalenen- Kirche. Die Glocke 
wiegt 113 Zentner, und handschriftliche Chroniken von Breslau 
berichten übereinstimmend, dass sie am 17. Juli 1386 gegossen 
worden sei. Diese Nachricht wird bestätigt durch die Inschrift 1 ), 
die die Glocke an ihrem oberen Rande trägt. Diese lautet: 

Maria ist der name mein. 
Selic musen alle die syn, 

die meinen lout hören ader vornemen spate ader fra, 
die sprechen (tote deme heren czu'. Amen. 

O Rex Glorie, veni cum pace amen. Anno Domini MCCCLXXXVI fusa est haec 
campana in die Alexii. [d. i. der 17. Juli.] 

Die oft wiederholte Nachricht, dass die Glocke in dem ge- 
nannten Jahre von dem Breslauer Giesser Michael Wilde gegossen 
sei, scheint auf einem Irrtum zu beruhen. Ein Michael Wilde ist 
in den Breslauer Bürgerverzeichnissen, den sogenannten Libri 
notacionum civium, die in unserm Stadtarchiv von 1361 ab er- 
halten sind, um das Jahr 1386 nicht nachzuweisen. Dagegen 
erscheint in dem Breslauer Bürgerbuch von 1485 ein Mathes 
(nicht Michael) Wilde, Cantrifusor, d. h. Kannengiesser, und damit 
ist eine andere ebenfalls chronikalische Nachricht zusammen- 
zuhalten, welche erzählt, dass am 11. April 1386 zum ersten Male 
eine (andere) grosse Glocke auf St. Maria Magdalena Kirchturm 
geläutet wurde, welche vergangenes Jahr Michael Wilde (hier 
begegnet allerdings wieder der falsche Vorname), ein Kannen- 
giesser, im Olischen Zwinger gegossen. 

Der Brauch, den zum Tode verurteilten Verbrechern auf 
ihrem letzten Gange mit einer Kirchenglocke zu läuten, ist für 
Breslau gleichfalls, wenn auch nicht urkundlich, so doch durch zahl- 
reiche übereinstimmende chronikalische Nachrichten sicher nach- 
weisbar. Die Jahrbücher der Stadt Breslau von Nicolaus Pol 2 ) 



') Eine auf mechanischem Wege hergestellte Kopie (Durchreibung) der In- 
schrift befindet sich im Scblesischen Museum für Kunstgewerbe und Altertümer. 
2 ) Herausgegeben von J. G. Büsching u. J. G. Kunisch, Breslau 1813—1824. 

Mitteilungen d. schles. Ges. f. Vkde. lieft XI. 7 
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berichten im Einklänge mit vielen andern Breslauer Chroniken 
zum Jahre 1526: 

Den 16. Junii ward in beiden Pfarrkirchen (d. h. bei St. Elisa- 
bet und bei St. Maria Magdalena) angestellt, die grosse Glocke 
zu läuten, wenn man einen armen Sünder zur Rechtfertigung aus- 
füret. Solches geschah Johanni Behr, einem Schreiber von Glogau, 
der wegen des Knabenschändens enthauptet und verbrannt ward. 

Es lag sehr nahe — und man hat diese Vermutung mehrfach 
ausgesprochen — anzunehmen, dass die Sage vom Glockenguss zu 
Breslau und dem erschlagenen Lehrling dieser chronikalischen 
Notiz ihre Entstehung verdankt. Die Arme -Sünder -Glocke trat 
zum ersten Male in Funktion als ein Delinquent, der ein Ver- 
brechen an einem Knaben verübt hatte, zum Richtplatz geführt 
wurde. Die geschäftige Phantasie des Volkes konnte aus diesem 
Verbrecher leicht den Glockengiesser selbst machen, der seinen 
Burschen im Zorn ermordet hatte, und das naive Bewusstsein der 
Menge mochte gerade die Vorstellung, dass dem Glockengiesser 
selbst seine Glocke zum ersten Male auf seinem letzten Gange 
geläutet wurde, besonders reizvoll und rührend finden. 

Diese Annahme aber wird wenig wahrscheinlich durch die 
Tatsache, dass die Sage vom Glockenguss keineswegs auf Breslau 
und die Glocke der Magdalenenkirche beschränkt ist. Die Er- 
zählung vom erschlagenen Lehrjungen ist vielmehr weitverbreitet 
und kehrt in immer wechselnder Form an den verschiedensten 
Orten, wo ein derartiger Anhalt für ihre Entstehung durchaus nicht 
gegeben ist, wieder. Die Sage ist nicht bloss in Thüringen *) nach- 
gewiesen, sie ist auch in der Altmark 2 ) heimisch. Mecklenburg 3 ) be- 
sitzt die Uberlieferung an mindestens vier verschiedenen Orten, und 
auf Rügen 4 ) wird sie von einer Glocke der Stadt Bergen erzählt. 
Auch das sonstige Pommern kennt sie mehrfach, und im 
Holsteinischen 5 ) gibt es gleichfalls vier Ortschaften, Städte und 

') Ludw. Becbstein, Deutsches Sagenbuch, Leipzig 1853, p. 261. 

*) Kuhn, Märkische Sagen und Märchen, Berlin 1843, Nr. 11. — Orässe, 
Sagenbuch des Preuss. Staates I (Glogau 1868), Nr. 164. 

') Bartsch, Sagen, Märchen und Gebräuche aus Mecklenburg I (Wien 1879), 
Nr. 508, 510, 515, 521. 

4 ) Kuhn, Sagen, Gebräuche und Märchen aus Westfalen etc. I (Leipzig 
1859), Nr. 395. — Jahn, Volkssagen aus Pommern und Rügen, Stettin 1886. 
Nr. 230, 302. 

5 ) Jahrbücher für die Landeskunde der Herzogtümer Schleswig. Holstein 
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Dörfer, an deren Glocken diese Uberlieferung haftet. Für das 
Gebiet unserer heutigen Provinz Hannover *) ist die Geschichte an 
drei verschiedenen Punkten bezeugt, und in dem kleinen west- 
fälischen Städtchen Attendorn 2 ), Regierungsbezirk Arnsberg, lebt 
die Sage seit alten Zeiten. Aus Süddeutschland ist mir nur ein 
Ort — es ist Augsburg 8 ) — bekannt, an dem die Glockensage 
gleichfalls existiert. Auf ausserdeutschen Gebiet ist der Stoif 
als Gegenstand einer lokalen Sage zwar nicht ganz unbekannt; 
doch ist er meines Wissens nur einmal, und zwar in der süd- 
schwedischen Gemeinde Örkeljunga 4 ), Län Kristianstadt, nach- 
weisbar. Natürlich wird mit diesen Orten die wirkliche frühere 
oder gegenwärtige Verbreitung der Sage nicht erschöpft sein; es 
gibt gewiss noch manche Punkte, an denen sie existiert hat oder 
noch heute lebt, für die sie aber durch Zufall nicht schriftlich 
aufgezeichnet oder, wenn aufgezeichnet, mir nicht bekannt ge- 
worden ist. 

Dass bei einer räumlich so weiten Verbreitung der Sage auch 
der Inhalt der Geschichte an den verschiedenen Orten sehr er- 
heblich wechselt, ist selbstverständlich. Immerhin haben wir es 
trotz aller Verschiedenheiten in der Fabel mit ein und demselben 
Sagenstoffe zu tun, dessen wesentlicher, aller Nebenumstände ent- 
kleideter Inhalt darin besteht, dass ein Glockengiesser seinen 
Burschen, der an seiner statt den Glockenguss vollzieht, tötet. 

Nur in der einen Fassung aus Lanken in Mecklenburg 
ist das Verbrechen des Meisters gemildert. Hier wird der Lehr- 
junge nicht erschlagen, sondern der Meister sticht dem Jungen im 



und Lauenburg, IV (Kiel 1861), p. 147. — Ludw. Bechstein, Dtsch. Sagenbuch, 
Nr. 199. — Müllenhoff, Sagen, Märchen und Lieder der Herzogtümer Schleswig- 
Holstein etc., Kiel 1845, 119. — Am Urdhs-Brunnen VI (Hamburg 1887), 46. 

») Grässe, Sagenbuch des Preuss. Staats II (Glogau 1871), Nr. 994. — 
Kuhn, Sagen etc. aus Westfalen etc. I, Nr. 340. — Seifart, Sagen, Märchen 
Schwanke und Gebräuche aus Stadt und Stift Hildesheim, 2. Aufl., Hildesheim 
1889, p. 102. 

*) Grimm, Deutsche Sagen I, Nr. 127. — Firmenich, Germaniens Völker- 
Stimmen I, 355. — L. Bechstein, Dtsch. Sagenbuch, Nr. 288. — Kuhn, Sagen etc. 
aus Westfalen I, Nr. 169. — Weddigen und Hartmann, Der Sagenschatz West- 
falens, Minden i. W. 1884, p. 191. 

*) A. Schöppner, Sagenbuch der Bayerischen Lande I (München 1852), 
Nr. 415. 

*) Grimm, Deutsche Sagen I, Anm. zu 127. 

7* 
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Zorn ein Auge aus. Da ihm seine Tat aber unmittelbar nach der 

Ausführung wieder leid wird, schneidet er mit einem Messer in 

der noch warmen Glockenmasse ein Auge aus, das heut noch zu 

sehen ist. Die sehr sonderbare Sage 1 ) lautet folgendermassen: 

De Lüd verteilen sik von de grot Klock, dei in Lanken bi 

Pärchen is: As de Klock gaten würr, kreg sei irst ümmer gor 

keinen Klang. Tweimal hadd de Meister sei all ümgaten un nu 

wull hei sei taum drüdden Mal ümgeiten. As hei sei nu binah 

farig hadd, gung hei hen un wull Frühstück eten, sed aewer tau 

den Jung, hei sull de Klock jo nich utlopen laten. Äwer de Jung 

ded dat doch, un as de Meister nu wedder kern, donn würr hei 

so iwrig und zornig hieraewer, dat hei den Jungen mit sin Metz 

dat Og* utstek. Äwer dat würr em doch glik wedder led, un hei 

sned mit sin Metz in de Form, de noch warm wir, en Og herin, 

wat hüt noch tau sein is. De Klock aewer hett en wunderschönen 

Klang un röpt, wenn sei lüddt ward: 

Sannaw 9 ), dei mi got, 
Dei is nu all' lang dod! 

Während in den meisten Darstellungen der unglückliche Lehr- 
ling vom Meister erstochen oder erschossen, oder mit einem Stocke 
erschlagen wird, erzählt eine Version aus Gaarz 3 ) in Mecklen- 
burg, dass, als die Glocke, die der Bursche heimlich aufs beste 
vollendet hatte, auf den Glockenstuhl des Kirchturmes hinauf- 
gewunden wurde, der Meister, von Neid und Zorn betört, den 
armen Lehrjungen aus einem der Schalllöcher des Kirchturmes 
hinausstösst, so dass der Unglückliche augenblicklich, vom Fall 
zerschmettert, seinen Geist aufgibt. 

Ein eigentümlicher, von dem Balladendichter sehr geschickt 
verwerteter Zug der Breslauer Sage, der uns die Gestalt des 
verbrecherischen Glockengiessers menschlich näher bringt, liegt 
darin, dass der Meister sich als letzte, ihm auch gewährte Gunst 
ausbittet, man möge ihm zum Gange nach dem Richtplatz die 
neue Glocke läuten lassen. Davon wissen — mit einer Ausnahme 
— die anderen Fassungen nichts zu erzählen. In Osterkappeln 4 ) 
in Hannover geht die Sage, dass, nachdem der Meister in 

') Bartsch, Sagen, Märchen und Gebräuche aus Mecklenburg I, Nr. 508. 
*) Der Name des Jungen. 
8 ) Bartsch a. a. 0., Nr. 521. 

*) Grässe, Sagenbuch des Preuss. Staates II, Nr. 994. 
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Trunkenheit und massloser Wut den Lehrling erstochen hat, den 
Mörder alsbald Entsetzen packt und er, wie von Rachegeistern 
verfolgt, forteilt durch Wald und Flur, soweit ihn seine Füsse 
tragen. Seitdem sei er verschwunden, und niemand habe jemals 
wieder von ihm gehört. Nur eine Glockengusssage aus Augsburg 1 ) 
stimmt in der Gewährung der letzten Gnade an den Meister mit 
der Breslauer Überlieferung überein. Diese Augsburger Version 
zeigt überhaupt eine auffallende Verwandtschaft mit der Breslauer 
Sage. Wie diese wird die Geschichte vom Morde des Lehrlings 
eingeführt durch die Notiz, dass die Glocke in dem Wartturm 
auf dem Perlachplatze in Augsburg nur bei Hinrichtungen (und 
am jährlichen Rats Wahltage) geläutet wurde. Der Grund aber, 
weshalb man sie gerade bei Hinrichtungen zu läuten pflegte, liege 
in ihrer Entstehungsgeschichte, und nun folgt dieselbe Erzählung, 
wie sie uns aus Breslau bekannt ist, nur in etwas allgemeiner ge- 
haltener, verblasster Form. Es bleibt zu untersuchen, aus welcher 
Zeit etwa die erste schriftliche Aufzeichnung der Augsburger 
Sage stammt, und wie die merkwürdige Übereinstimmung der- 
selben mit der Breslauer Geschichte zu erklären ist. Ein merk- 
würdiger Zufall hat es gefügt, dass die beiden Fassungen, die 
Breslauer und die Augsburger, auch darin zusammentreffen, dass 
beide zum Gegenstande dichterischer Bearbeitung gemacht worden 
sind. Isabella Braun, eine fleissige bayerische Jugendschrift- 
stellerin, die im Jahre 1886 zu München verstorben ist, hat den 
Stoff gleich Wilh. Müller zu einer Ballade 2 ) geformt, die in acht 
Strophen das tragische Schicksal des Glockengiesserlehrlings be- 
singt. Das Gedicht „Der Glockengiesser zu Augsburg" ist schon 
in der Form nicht ganz einwandfrei und reicht auch in der 
Wirkung nicht entfernt an das Vorbild Wilh. Müllers heran. Die 
Sühne des Verbrechens schildert die Münchener Dichterin, um eine 
Probe ihrer Ballade zu geben, in den zwei letzten Strophen ihres 
Gedichtes f olgendermassen : 

In des Turmes hohem Bogen Denn mit ihrer ersten Stande 

Man die prächtige Glocke schaut, Hat vermählet sich der Tod: 

Doch kein Strang hat sie gezogen Lehrling schläft im Erdengrunde, 

Noch zu ihrem ersten Laut. Meister bangt in Todesnot. — 



*) Schöppner, Sagenbuch der Bayerischen Lande I, Nr. 415. 
•) Schöppner a. a. 0. I, Nr. 416. 
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Meister mass die Schuld bezahlen, Und bei seinem letzten Gange, 

Die der blut'ge Mord begehrt; Den er zum Schaff ote wallt — 

Doch in seines Todes Qualen Nun mit ihrem ersten Klange 

Ist ein Wunsch ihm noch gewährt : Mächtig seine Glocke schallt. 

Ein so ehrenvolles Ende, wie es in Breslau und Augsburg 
die Sage erzählt, kann der Meister natürlich dort nicht finden, wo 
er nicht nur kein reuiges Geständnis seiner Tat ablegt, sondern 
den an dem Lehrbuben verübten Mord sogar verheimlicht. In 
Bergen auf Rügen 1 ) erzählt man sich, dass der Meister, nach- 
dem er den Lehrjungen erstochen hatte, die Leiche unter dem 
Schweinskofen seines Hofes vergraben habe. Die Glocke, die der 
Bursche gegossen, gab er darauf für sein Werk aus und erhielt 
eine grosse Summe Geldes dafür. Als man sie aber aufhängte 
und sie zum ersten male geläutet wurde, da sang sie: 

„Schade, schade, Unnern Swinskaven, 

Dat de jung döt is! Schade, schade, 

H6 liggt begr&ven Dat de jung döt is!" 

Das klang so laut und deutlich, dass es jederman verstand; 

aber keiner konnte den Sinn begreifen. „Wat för'n jung?" fragten 

die Leute; „wat hett dat van wägen den swinskaven, wür de jung 

döt liggen sali!" Endlich kamen sie auf den Lehrjungen des 

Glockengiessers. „Datt möt he sin", sagten die Leute, „wech is 

he kamen, man wet nich, würben". Da grub man unter dem 

Schweinskofen nach, fand die Leiche, und der Mörder erlitt die 

gerechte Strafe. 

Ganz ähnliches wird von dem Glockenguss von Arnhausen 2 ) 

im Kreise Belgard in Pommern berichtet. Dort hatte gleichfalls 

der eifersüchtige Meister den Gesellen, der die Glocken gegossen 

hatte, erstochen und den Leuten dann erzählt, der Bursche sei ihm 

bei Nacht und Nebel davongegangen. Als aber die Glocken im 

Turme hingen, sangen sie ganz deutlich: 

„Dei ml göt, As hei ml göt; 

Dei is all död. Lijjt begrawe 

Mgschter schtäk de Geselle död. Unnem Schwiekawe". 

Da gingen den Leuten die Augen auf. Sie gruben nach und 
fanden die Leiche des Ermordeten. Der Glockengiesser aber 
wurde bald darauf hingerichtet. 

») Kuhn, Sagen, Gebräuche und Märchen aus Westfalen etc. I, Nr. 395. 
Jahn. Volkssagen aus Pommern und Rügen, Nr. 230. 
*) Jahn a. a. O., Nr. 302. 
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Der Gedanke, dass die Glocken durch die Zaubersprache ihres 
Geläutes das Verbrechen verraten, erinnert an eine bekannte» 
namentlich in nordischen Balladen, aber auch in deutschen und 
anderen Volksmärchen begegnende Vorstellung. Reinhold Köhler l ) 
hat einen lehrreichen Aufsatz über dieses Märchenmotiv geschrieben 
und ihm die Überschrift „Die Ballade von der sprechenden Harfe" 
gegeben, weil in vielen skandinavischen Volksliedern es eine 
Harfe ist, die. aus den Knochen und dem Goldhaar einer er- 
mordeten Königstochter gezimmert, durch ihr Spiel die grauenhafte 
Untat ans Licht bringt. Entsprechend erzählt ein deutsches 
Märchen, das in der Grimmschen Sammlung „Der singende 
Knochen" genannt ist, wie ein Hirt sich aus dem Knochen eines 
Ermordeten und Eingescharrten eine Flöte macht, und wie aus 
dieser, sobald sie geblasen wird, Verse ertönen, welche den Mord 
und den Mörder entdecken. Die Glocken unserer Sage haben eine 
ganz analoge Funktion. Von der Glocke in Warsow 2 ) in 
Mecklenburg, deren Guss gleichfalls dem Burschen das Leben 
kostete, heisst es, dass sie einen sehr schönen Ton habe, aber 
immer noch rufe: 

Schad is, schad is, 
Dat de Lirjung dod is! 

Und das Gleiche wird in Mecklenburg noch von der Glocke 

in Gaarz 8 ) und einer Kirche am Malchiner See erzählt, Noch 

deutlicher ist die Anklage, die eine Glocke zu Breitenfelde 4 ) 

in Holstein in ihrem Ton hören lässt. Dort hatte der Meister 

seinen Burschen zwischen Breitenfelde und Beelow niedergeschlagen, 

und seitdem singt die Glocke: 

Bimm, bamm, bnmm — Slog sienen Gesellen 

Tüsken Bredenfellen De Meister dod! 

Un Bälo Bimm, bamm, bumm! 

Besondere wichtig für die Beurteilung der verschiedenen 
Fassungen der Sage vom Glockenguss ist die Art, wie die Tat 
des Lehrlings, der voreilige Guss, und damit auch die gewaltsame 
Strafe, die sie durch die Hand des Meisters erfährt, begründet 



') Aufsätze über Märchen und Volkslieder von R. Köhler, herausgegeben 
von J. Bolte und E. Schmidt, Berlin 1894, p. 79 ff. 
') Bartsch a. a. 0. I, Nr. 515. 
») Bartsch a. a. O. I, Nr. 521. 

*) Jahrbücher für die Landeskunde der Herzogtümer Schleswig etc. IV, p. 147. 
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wird. In der Breslauer Geschichte ist es nach dem alten Bericht 
Vorwitz und Neugier, die den Lehrling veranlassen, den Hahn 
des Schmelzofens zu öffnen, und die dichterischen Bearbeitungen 
haben sich bemüht, die Schuld des Buben dadurch zu verringern, 
dass sie ihn wie im Banne einer dunklen, rätselhaften Gewalt 
darstellen, die seine Hand halb unbewusst und unabsichtlich leitet. 
Während einige Fassungen, deren Überlieferung überhaupt mangel- 
haft und lückenhaft ist, über diesen Punkt hinweggehen, verraten 
andere das sichtbare Bestreben, die Tat des Lehrlings besser und 
befriedigender zu motivieren. Schon die schwedische Sage 1 ), 
die uns nur in einer kurzen lateinischen Fassung überliefert ist, 
erzählt, dass der Meister über Land reisen musste, und dass der 
Lehrling, als er allzulange ausblieb, den Guss ausführte und von 
der Gemeinde seinen rechtmässigen Lohn erhielt. Als er nun 
das Dorf verliess, begegnete er dem Meister. Dieser hört den 
Klang der Glocke, die man offenbar dem scheidenden Giesser zu 
Ehren läutet, erfährt von seinem Lehrling, dass dieser die Glocke 
gegossen und seinen wohlverdienten Lohn für das gelungene Werk 
erhalten habe, und erschlägt nun aus Neid und Missgunst den 
Jungen mit einem Hammer. Nach der Erzählung in Oster- 
kappeln 2 ) in Hannover hat der Meister, der vor dem Gusse sich 
durch einen Trunk stärken will, gar beim Glase Bier seine Glocke 
ganz und gar vergessen. Der Gesell fürchtet daher, der rechte 
Augenblick zum Gusse möchte unbenutzt vorübergehen, und lässt 
mit Vorbedacht die glühende Masse in die Form. Er hat sogar 
noch Zeit, die Verkühlung der Masse abzuwarten, die Form zu 
zerschlagen und die Glocke vollendet und makellos vor sich zu 
sehen. Da erst kommt taumelnd der trunkene Meister zurück, 
bricht, als er das Geschehene sieht, in blinden Zorn darüber aus, 
dass der Gesell ihn des Ruhmes, die letzte Glocke gegossen zu 
haben, beraubt hat, und ersticht den unglücklichen Gesellen. Auch 
zu Einum 3 ) im Stift Hildesheim sieht sich der Lehrling durch 
das lange Ausbleiben des Meisters, der in Geschäften nach 
Goslar gegangen ist, gezwungen, den Guss vorzunehmen, und auch 
hier ist er ein Opfer des Neides seines Herrn. 

*) Grimm, Deutsche Sagen I, Anm. zu Nr. 127. 
*) Grässe, Sagenbuch des Preuss. Staats II, Nr. 994. 
•) Seifart, Sagen, Märchen etc. aus Stadt und Stift Hildesheim, 2. Aufl., 
Hildesheim 1889, p. 102. 
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Eine andere Gruppe von Sagen führt in die Fabel den Ge- 
danken ein, dass der Meister der Aufgabe nicht voll gewachsen 
ist,' und dass es dem Lehrling, sei es durch Glück oder grössere 
Gewandtheit gelingt, die Arbeit glücklich auszuführen. So heisst 
es in Grossmöringen l ) in der Altmark, dass dem Meister, der ein 
jähzorniger und ungeduldiger Mensch war, der Guss der Glocken, 
die er für das Dorf zu fertigen hatte, nicht gelingen wollte. Er 
lief daher nach Stendal und wollte dort noch einige Spezies 
holen, um sie in die Masse zu werfen, weil er glaubte, dass ihm 
dann der Guss besser gelingen werde. Kaum war er fort, so 
machte sich der Geselle, der wohl gesehen hatte, woran es fehle, 
an die Arbeit, und weil er sich die gehörige Zeit nahm und sich 
nicht überhastete, gelang es ihm auch. Der Guss der Glocke war 
fertig, ehe noch der Meister aus der Stadt kam. Wie derselbe 
aber zurückkehrte, ergritf ihn bitterer Neid, und er erstach den 
Gesellen auf der Stelle, auf der noch heute ein Kreuz steht. 

Ganz ähnlich ist der Verlauf der Handlung bei den mecklen- 
burgischen Erzählungen aus Zahrendorf und Gaarz 2 ) und bei % 
den pommerschen aus Bergen und Arnhausen 8 ). Immer ist es 
Neid und Eifersucht auf den glücklichen Vollender der Glocke, 
was den Meister zu seiner grausamen Tat treibt. 

Eine besondere Stelle nimmt nun schliesslich noch eine Fassung 
der Sage ein, die den Mord des Jungen in eigenartiger Weise be- 
gründet und, wie mir scheint, besondere Beachtung verdient. Diese 
Version ist gleichzeitig die älteste, oder doch am frühesten auf- 
gezeichnete aller hierher gehörigen Sagen. Sie steht in dem im 
Jahre 1672 gedruckten Buche „Plutonis Ratsstübel" von Grimmels- 
hausen und ist von den Brüdern Grimm unter dem Titel „Der 
Glockenguss zu Attendorn" in die „Deutschen Sagen" 4 ) aufgenom- 
men worden. Hier wird folgendes erzählt. In Attendorn, einem 
cölnischen Städtchen in Westfalen, lebte eine Witwe, die einen 
Sohn besass, der in Holland die Handlung erlernte. Dieser hatte 
guten Verdienst, schickte der Mutter alle Jahre von seinem Er- 
werb und sandte ihr einst eine Platte von reinem Golde, aber 
schwarz angestrichen, so dass die Mutter den Wert des Geschenkes 

l ) Kahn, Märkische Sagen Nr. 11. — Grösse, a. a. O. I, Nr. 164. 

») Bartsch a. a. 0. I Nr. 510. 

8 ) Jahn, Volkssagen aus Pommern Nr. 230, 302. 

*) Nr. 127. 
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nicht erkannte. Als die Attendorner einmal eine Glocke giessen 
lassen wollten, raussten die Bewohner des Städtchens — wie dies 
auch anderwärts berichtet wird — das Metall dazu hergeben. Die 
Witwe gab, als die Sammler des Erzes bei ihr vorsprachen, die 
schwarze Platte her, da sie sonst kein zerbrochenes Geschirr wie 
die andern Bürger beisteuern konnte. Der Glockengiesser musste 
nun an einen anderen Ort reisen und hatte seinem Gesellen in 
Attendorn aufgetragen, alles für den Guss der Glocke vorzu- 
bereiten, mit dem Gusse selbst aber so lange zu warten, bis er 
selbst nach Attendorn zurückgekehrt wäre. Da aber der Meister 
nicht kam und der Gesell gern selbst eine Probe machen wollte, 
so goss er die Glocke, und sie gelang so vortrefflich, dass die Be- 
wohner von Attendorn sehr zufrieden waren und ihm bei seinem 
Abschiede von ihrem Orte die neue Glocke nachläuteten. Gerade 
beim Auszuge aber aus Attendorn begegnete ihm der zurück- 
kehrende Meister, der an dem Klange der Glocke sofort erkannte, 
dass in dem Erz der Glocke eine beträchtliche Menge Gold ent- 
# halten sein müsse. In voller Wut über den ihm entgangenen 
Gewinn schoss er den Gesellen nieder und erbot sich, den Atten- 
dornern eine neue Glocke zu giessen. Diese entgegneten, sie seien 
mit dar Glocke sehr zufrieden, nahmen ihn gefangen und Hessen 
ihn zur Strafe für seine Mordtat hinrichten. Vor seinem Ende 
aber gestand der Meister, dass er die Tat begangen habe, weil es 
ihn geärgert habe, dass er infolge des voreiligen Gusses das in 
dem Glockenmetall enthaltene Gold nicht habe sich selbst aneignen 
können, was er sicher getan hätte, wenn er selbst und nicht der 
Gesell den Guss ausgeführt hätte. 

Soweit die Attendorner Sage. Es lässt sich nicht verkennen, 
dass hier eine eigenartige Uberlief erung vorliegt, die den 
andern Fassungen dadurch überlegen scheint, dass sie eine ge- 
schlossene, in manchen Punkten besser begründete Handlung zum 
Gegenstande hat. Während in andern Versionen, namentlich der 
Breslauer, der grausame Mord sich als eine nicht ganz ausreichend 
motivierte, durchaus übereilte Tat darstellt — denn die Glocke, 
die der Junge gegossen, ist ja schliesslich ein wohlgelungenes 
Kunstwerk — tötet in der Attendorner Geschichte der Glocken- 
giesser seinen Gesellen eingestandenermassen aus wohl begründetem 
Eigennutz, und während es in anderen Fassungen mehr oder 
weniger rätselhaft bleibt, wie gerade aus der ungeübten Hand des 
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Burschen eine so vollendete, wohltönende Glocke hervorgehen 
könne, sehen wir in der westfälischen Darstellung, dass der 
Grund in dem Zusatz an edlem Metall liegt, den der Geselle, 
freilich unbewusst, der Glockenspeise beigemischt hatte. Der 
Glaube, dass der Ton der Glocke gerade durch den Zusatz von 
Edelmetall an Schönheit besonders gewinne, ist weit verbreitet 
und könnte durch mancherlei Beispiele belegt werden. Es ist 
misslich und gefahrvoll, in sagenvergleichenden Untersuchungen 
von dem Grundsatz, dass die älteste Version die ist, deren Fabel 
den sachlich und logisch besten Aufbau zeigt, einen zu weit- 
gehenden Gebrauch zu machen. Sobald aber bessere Beweismittel 
fehlen, und andere gewichtige Gründe nicht dagegen sprechen, 
wird es immer gestattet sein, wenigstens Vermutungen aufzu- 
stellen, die sich aus solchen Erwägungen ergeben. Wenn man 
das in unserm Falle tun darf, so möchte ich die Attendorner Ver- 
sion als die vergleichsweise älteste Fassung der behandelten 
Glockengusssagen ansprechen. 

Es ist interessant zu sehen, wie diese alte Uberlieferung von 
der Metallvertauschung beim Glockenguss in einigen der Atten- 
dorner sachlich und örtlich nahestehenden Fassungen variiert wird. 
In Krempe 1 ), einem Städtchen in Holstein unfern Glückstadt, 
erzählt man, dass der Meister, als die Glockenspeise schon flüssig 
und alles zum Gusse fertig war, dem Lehrjungen die Obhut des 
Gussofens befahl. Da stand auf einer Kapelle ein Schmelztiegel, 
in welchem Silber floss — der Meister mochte das wohl zu einer 
Zier oder Inschrift benutzen wollen. Der Junge aber meinte, das 
müsse noch zur ganzen Masse, um sie recht gut und wohlklingend 
zu machen, und schüttete den Tiegel voll Silbers hinein zur 
Glockenspeise. Der Meister kam gerade dazu, ergrimmte und 
schlug mit seinem Stocke so hart auf den Jungen, dass dieser tot 
niederfiel. Der Glockenguss fand statt, und als nun die Glocke 
Maria getauft war, in ihrem Stuhle hing und geläutet wurde, da 
hatte sie von dem Silber gar einen hellen, reinen Klang, dergleichen 
noch niemand so schön gehört hatte. — Umgekehrt wie in Atten- 
dorn ist der Sachverhalt in der bereits erwähnten Fassung aus 
Breitenfelde 2 ) im Holsteinischen. Hier ist nicht der Meister, 



') L. Bechstein, Deutsches Sagenbuch Nr. 199. 

*) Jahrbücher für die Landeskunde der Herzogtümer Schleswig etc. IV, p. 147. 
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sondern der Lehrling derjenige, der das Edelmetall, das zur Glocken- 
speise bestimmt war, sieh aneignen will. Diese Glockensage er- 
zählt folgendes: As de Klock för de Bredenfelder Kark gaten is 
— du must weten (sagt der Erzähler), wenn dat Klockengod 
smolten ward, kümt da ümmer veel Sülver mank, dann krigt de 
Klock en betern Klang — da hett de Gesell dat meiste Sülver an 
de Siet bröcht, de Klockenspies' is ahnedem in de Form flaten und 
de Klock ok fardig worden. Nadem is de Meister da achter kamen, 
hett den Gesellen tüsken Bredenfelden und Bälow dod slaen un em 
dat Sülver wedder afnamen. De Klock is uphangt, hett awerst 
lang nich son hellen Klang hadd, as sünst de Klocken heft, wenn 
veel Sülver damank is. 

Ich bin am Ende mit meinen Ausführungen über die Glocken- 
gusssage und möchte nur noch ein Wort über die Deutung der 
Sage äussern. Paul Sartori hat vor einigen Jahren in einer 
Artikelreihe der Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 1 ) mit 
grossem Fleisse und erstaunlicher Belesenheit Glockensagen und 
Glockenaberglauben behandelt. Seine Ergebnisse sind sehr wert- 
voll, weil noch nie vorher das riesenhafte Material so planmässig 
und einsichtig bearbeitet worden war. Er hat auch für die Sage 
vom erschlagenen Lehrjungen die wichtigste Literatur zusammen- 
getragen, im übrigen gerade diesen Gegenstand sehr kurz 
abgetan. Sartoris Aufstellungen aber kranken an einem Fehler. 
Er steht allzusehr im Banne der mythologischen Erklärungsweise. 
Auch die mannigfachen Sagen vom Glockenguss und dem erschla- 
genen Lehrjungen möchte er auf meteorischen Ursprung zurück- 
führen. In dem Streit zwischen Meister und Burschen und in 
dem Morde möchte er einen Gewittervorgang, in dem Klang der 
neu gegossenen Glocke den verhallenden Donnerton zur Darstellung 
gebracht sehen. Ein in Deutschland weit verbreiteter Sagentypus 
ist die von Schweinen aus dem Erdboden gewühlte Glocke, und 
die Erklärung dieses Sagen inh altes ist — ich halte mich an Sar- 
toris übrigens mit andern Mythologen übereinstimmende Worte: 
„Die Sau ist das im Wirbelwind und leuchtenden Blitz wühlende 
und seine Hauer leuchten lassende Gewitterschwein, welches die 
Donnerglocke aufwühlt". Von diesem Gesichtspunkte erscheint es 
Sartori auch nicht bedeutungslos, dass der Meister den Leichnam 



') Bd. VII (1897), p. 113, 270, 358. VIII (1898), p. 29. 
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des erschlagenen Lehrlings unter dem Schweinkoben begräbt, weil 
ja eben das Schwein in den Gewittersagen anerkanntermassen eine 
Rolle spielt. — Ich für meine Person muss gestehen, dass ich 
mich auf dieses mythologische Glatteis, auf dem man jeden Augen- 
blick Gefahr läuft^ auszugleiten, nicht wagen möchte, und dass es 
mir gar zu gekünstelt und unerweisbar erscheint, für die einfache 
Sage vom Glockenguss oder gar für den Schweinkoben aus der 
Küstkammer der unbegrenzten mythologischen Möglichkeiten irgend 
eine Erklärung herzuholen. Ich denke mir die Entstehung unserer 
Sage vielmehr so, dass an irgend einem Orte einmal gelegentlich 
eines Glockengusses ein ähnlicher Vorgang, wie er in den behan- 
delten Sagen geschildert wird, sich zugetragen hat, dass dieses 
ausserordentliche und, schon weil es mit einem Morde verknüpft 
war, das Volksbewusstsein stark beschäftigende Vorkommnis fest- 
gehalten, ausgeschmückt, weitererzählt wurde, und dass die Ge- 
schichte schliesslich ihre Wanderung nach entlegenen Städten und 
Dörfern angetreten hat, wo sie an Kirchen und Glocken bald 
hier, bald dort, wie es der Zufall brachte, haften blieb. Der Aus- 
gangspunkt der Sage ist, wie sich aus den vielen erwähnten 
Fassungen ergibt, aller Wahrscheinlichkeit nach Norddeutschland. 
Im niederdeutschen Sprachgebiet, von Westfalen bis Pommern, ist 
die Sage heimisch; die älteste bekannte Fassung stammt aus dem 
westfälischen Städtchen Attendorn. Von Pommern aus wird die 
Geschichte nach dem lange politisch damit vereinigten Südschweden 
gewandert sein, und auch nach unserm Breslau ist sie vermutlich 
erst aus Norddeutschland, wohl im 17. Jahrhundert, vielleicht im 
30jährigen Kriege, übertragen worden. 

Die Hahnkrähe. 

Wenn man vom Striegauer Platz aus die Berliner Chaussee 
nach Westen wandert, gelangt man etwa 150 Schritt, bevor der 
Damm der Posener Eisenbahn die Strasse überschreitet, an ein 
merkwürdiges Denkmal, das seit alter Zeit den Namen Hahn- 
krähe führt. Ein kunstloser, etwa meterhoher Sockel trägt eine 
achtseitige, drei bis vier Meter hohe Sandsteinsäule, die aus einem 
schlanken Schaft mit daraufsitzendem tabernakelförmigen Aufbau 
besteht. Die vier Seiten dieses Säulenkopfes sind mit Reliefdar- 
stellungen versehen , und zwar sieht man auf der Strassenseite 
einen Reiter, auf der gegenüberliegenden den Heiland am Kreuze, 
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auf der der Stadt zugewendeten, östlichen Seite ein lateinisches 
W, auf der entgegengesetzten westlichen endlich einen Hahn. Das 
Ganze macht heute den Eindruck hohen Alters und zeigt auf den 
ersten Blick, dass die Jahrhunderte nicht spurlos an ihm vorüber- 
gegangen sind. Den Säulenschaft hat man schon vor Jahrzehnten 
durch Eisenklammern vor dem Zusammenbruch zu schützen gesucht, 
und die Flachbilder auf den Seiten des Säulenkopfes sind durch 
Verwitterung so zerstört, dass sie nur noch mit Mühe zu erkennen 
sind. Es gehört keine Prophetengabe dazu, um vorauszusagen, 
dass die Tage dieses ehrwürdigen Denkmals überhaupt gezählt 
sind. 

Die Zeit der Errichtung der Säule setzt Lutsch in seiner 
Beschreibung der Kunstdenkmäler der Stadt Breslau etwa in die 
erste Hälfte des 16. Jahrhunderts, und er ist damit, wie wir 
sehen werden, der Wahrheit ziemlich nahe gekommen. Die wich- 
tigste und interessanteste Frage, die nach dem Ursprung und der 
Bedeutung des sonderbaren Monumentes, ist mit absoluter Gewiss- 
heit nicht zu beantworten. Das wahrscheinlichste ist noch immer, 
dass sie ein Grenzstein ist. Die Säule steht an einem Punkte, 
wo ehedem der Grundbesitz und das Jurisdiktionsgebiet der Stadt- 
gemeinde Breslau und des Stiftes zu St. Clara zusammenstiessen, 
und es ist möglich, dass man zur genauen Kennzeichnung der 
beiderseitigen Herrschaftsbezirke die Säule als Markstein errich- 
tete. Besonders wünschenswert mochte das gerade an einer so 
wichtigen, seit alten Zeiten so viel betretenen Verkehrsstrasse 
sein, wie es dieser Weg war, der von Breslau über Neumarkt 
und Liegnitz nach dem Westen führte. Die Deutung der Säule 
als eines Grenzmals würde von den vier bildlichen Darstellungen 
zwei, nämlich das W (= Wratislawia) und das Kruzifix, als Hin- 
weis auf das geistliche Stift, dessen Gelände hier begann, ohne 
Mühe erklären. Freilich bleiben dann der Reiter und der Hahn 
noch immer nicht gedeutet; denn ob man in dem Reiter einen 
Hinweis auf die wichtige Verkehrsstrasse, an der die Säule er- 
richtet war, in dem Hahn ein Symbol der Wachsamkeit, das ja 
auf einem Grenzdenkmal ohne Zweifel ganz wohl verständlich ist, 
finden darf, bleibt immerhin fraglich. 

Uber das Alter der Hahnkrähe gibt uns einen wichtigen 
Fingerzeig ein Beschluss des Rates der Stadt Breslau aus dem 
Jahre 1555, der in eines der amtlichen Bücher der städtischen 
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Kanzlei, den sogenannten Liber Magnus (Vol. I fol. 241) einge- 
tragen, folgenden Wortlaut hat: „Wir Ratmanne . . . bekennen 
. . .: So vnnd als wir auff der fraw Eptisehin vnnd gestiffte zu 
St. Klarenn grundt vnnd Boden zwischen dem wege vnnd stege 
noch der Lissa eine zufallene alte Capellen oder Hankrehe wide- 
rumb auffrichtenn vnnd aufs neuhe erbauhenn lassen, das sulches 
vonn vnns zu keinem Abbruch der Erbherrschaft, Gerechtikeit, 
alleine als ein gunstig zulossen geschehenn ist. Sol auch der 
fraw Eptisehin oder des gestieffts Raht hiemit nichts preiudiciretth, 
viel weniger benvmmen sein. Alles gancz treulich etc. Zu Vr- 
khunnd etc. Act. denn 3. Decembris annorum . . . 1555." 

Hieraus geht hervor, dass die Hahnkrähe bereits vor dem 
3. Dezember 1555 alt und verfallen war, und dass nicht lange 
vor diesem Datum der Breslauer Rat die Säule hat erbauen, d. h. 
doch offenbar anstatt der zerstörten alten eine neue Säule errichten 
lassen, und zwar geschah das nicht auf städtischem Grund und 
Boden, sondern auf dem Gebiet des Klarenstiftes. Aus diesem 
Grunde versichert der Rat auch der Äbtissin des Stiftes in aller 
Form, dass die Errichtung des Denkmals von Seiten der Stadt 
den grund- oder gerichtsherrlichen Rechten des Stiftes nach keiner 
Richtung hin Eintrag tun solle. — Wir dürfen annehmen, dass 
die heut noch stehende Säule eben die im Jahre 1555 (oder kurz 
vorher) errichtete Hahnkrähe ist, und wir dürfen weiterschliessen, 
dass, wenn damals bereits das Denkmal alt und verfallen und 
erneuerungsbedürftig war, die erstmalige Errichtung der Säule 
ins Mittelalter hinaufreichen mag. 

Dass dieses eigenartige, nach seiner Entstehung und Bedeu- 
tung rätselhafte Denkmal, das ja früher, im freien Felde stehend, 
sich viel augenfälliger und eindrucksvoller dem Wanderer darbot 
als heute, wo die elektrischen Strassenbahnen in der teilweise 
bebauten Strasse fortwährend daran vorüberdonnern, schon früh 
die Phantasie des Volkes beschäftigt hat, bedarf keines Beweises. 
Leider haben wir keine Nachricht darüber, welcher Art die alten 
Überlieferungen waren, die sich an die Säule knüpfen. Im Jahre 
1734 berichtet der bereits erwähnte Daniel Gomolcke 1 ) mit wenigen 
Worten von der Existenz der Hahnkrähe und fügt nüchtern hin- 
zu: „Davon wird unterschiedlich erzehlet, jedoch ohne Grund". 

') Supplement ... zu denen ... 3 ersten Tbeilen derer Breszlauischen 
Merkwürdigkeiten, Oels 1734. p. 71. 
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Dass seit alten Zeiten alles, was von der Hahnkrähe im 
Volke erzählt wurde, in erster Linie an den auf dem Denkmal 
dargestellten Hahn anknüpfte, lässt sich schon aus dem Namen 
„Hahnkrähe" schliessen, der fraglos dem Volksmunde seinen Ur- 
sprung verdankt. Das beweist auch der Inhalt der Sage, die zu- 
erst in der Literatur über unser Denkmal auftaucht, und die von 
dem Professor am Elisabet- Gymnasium Georg Gustav Fülleborn 
in der Zeitschrift „Der Breslauische Erzähler" im Jahre 1800 
mitgeteilt wurde. Der Inhalt war folgender: 

Einst lebte in Breslau ein Edelmann aus ruhmvollem Geschlechte 
Henczko von Wiesenburk, der eines Tages unvermutet vom Her- 
zog den Auftrag erhielt, mit einer wichtigen Botschaft nach der 
Türkei zu gehen. Diese Aufgabe war zwar ehrenvoll, aber für 
Henczko doppelt ernst, einmal weil er sich nur mit schwerem 
Herzen von seiner Gattin Mathilde zu trennen vermochte, und 
ferner, weil er fürchtete, dass der Auftrag auf das Betreiben des 
mächtigen Leutko, eines Günstlings des Herzogs, zurückzuführen 
sei, der, wie er wähnte, schon lange ein Auge auf seine Gattin 
geworfen hatte. Trotzdem musste dem Auftrag des Herzogs Folge 
geleistet werden. Ehe Henczko seinen Zug nach dem Osten an- 
tritt, nimmt er seiner Frau das Versprechen ab, dass sie ihre 
Hand einem andern Manne erst dann reiche, wenn sie sichere 
Nachricht von seinem Tode habe; und dass er wirklich tot sei, 
solle sie erst dann glauben, wenn man ihr das silberne Kruzifix 
bringe, das er auf der Brust zu tragen pflege. Henczko zieht 
nun guten Mutes in die Türkei und entledigt sich dort glücklich 
seines Auftrages. Bereits im Begriff, die Rückreise anzutreten, 
wird er von Räubern ergriffen und in der nächsten Seestadt als 
Sklave verkauft. Die Mitglieder der Gesandtschaft aber, die er 
geführt hatte, seine Begleiter, kehren glücklich nach Breslau zu- 
rück und erklären, um nicht für die Entführung ihres Herrn 
büssen zu müssen, Henczko sei auf der Reise an einer Krankheit 
gestorben. Mathilde wird durch diese Schreckensnachricht in tiefe 
Trauer versetzt und hat je länger umso dringendere Anträge von 
Leutko zu ertragen. Aber sie gedenkt des Kruzifixes und bleibt 
standhaft. Inzwischen schmachtet Henczko in harter Gefangen- 
schaft und sieht allmählich jede Hoffnung auf Befreiung und 
Heimkehr schwinden. Da träumt ihm einst, dass seine Frau 
Mathilde am nächsten Tage die Gattin Leutkos werden solle. 
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Voll Entsetzen erwacht er und ruft, er wolle seine Seligkeit da- 
für geben, wenn er bis zum nächsten Morgen vor den Toren 
Breslaus sein könne. Kaum hat er das Wort gesprochen, so 
steht der böse Geist in Gestalt eines Haiines vor seinem Lager 
und erbietet sich, ihn noch in der Nacht auf seinem Rücken nach 
Breslau zu tragen, wenn er mit Gut und Blut, mit Seele und Leib 
sein sein wolle. Henczko geht auf den Handel ein, stellt aber 
die Bedingung, dass der Böse ihn schlafend, ohne dass er auf 
der Fahrt erwache, ans Ziel bringen müsse. Erwache er unter- 
wegs, dann solle der Böse kein Teil an ihm haben. Der Böse 
wusste nicht, welches Schutzmittel Henczko in seinem Kruzifix 
auf der Brust bei sich trug. Henczko entschlummerte, und im 
Sturme rauschte der schwarze Hahn mit seiner Last davon. 

Schon glaubte der Böse seines Raubes sicher zu sein, da 
brach der Morgen an. Der Hahn krähte laut, und Henczko er- 
wachte noch während des Fluges. Mit Freuden sah er, dass er 
sich in nächster Nähe Breslaus befinde. Der Hahn Hess sich zur 
Erde nieder und verwandelte sich in ein edles Ross. Henczko 
ritt auf demselben in Breslau ein und feierte ein glückliches 
Wiedersehen mit seiner Frau, die er noch als die seinige wieder- 
fand. Beide lebten noch eine lange Reihe von Jahren glücklich 
miteinander. Zum Andenken aber an diese abenteuerliche Befrei- 
ung Hess Henczko auf dem Platz, wo er seine wunderbare Luft- 
reise beendet hatte und der Gewalt des Bösen entronnen war, 
jene steinerne Säule errichten, die im Volke als Hahnkrähe be- 
kannt ist. Soweit die Sage. 

Uber seine Quelle sagt Fülleborn fast nichts. Er bemerkt 
nur: „Diese Volkssage ist unter allen denen, die zur Erklärung 
dieser auf dem Pöpelwitzer Wege stehenden Säule aufgekommen 
sind, immer noch die zusammenhängendste. Die in der Erzählung 
gemachten Zusätze und Ausführungen wird man leicht von der 
eigentlichen Sage unterscheiden können. 14 Wir dürfen hiernach 
annehmen, dass Fülleborn bereits verschiedene Überlieferungen, 
die an die Hahnkrähe anknüpften, gekannt, und dass er von 
diesen die zusammenhängendste, d. h. wohl die für eine novellis- 
tische Bearbeitung den geeignetsten Stoff liefernde seiner Erzäh- 
lung zu Grunde gelegt hat. 

Nachdem Fülleborn die Sage, sozusagen, in die Literatur ein- 
geführt hatte, sind Dichter und Sagensammler immer wieder auf 

Mitteilungen d. sculos. Oes. f. Vkdc. Heft XI. 8 
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den Stoff* zurückgekommen. Die begabte, von einem harten Schick- 
sal verfolgte schlesische Dichterin Agnes Franz hat im Jahre 
1825 in ihren „Erzählungen und Sagen" die Geschichte von der 
Hahnkrähe mit feinem poetischen Takt zu einer reizvollen Novelle 
gestaltet, über die ein zarter, lyrischer Hauch ausgegossen ist. 
Die zugrunde liegende Fabel ist dieselbe wie bei Fülleborn; 
doch ist die Handlung durch manche Einlagen belebt, die Intrigue 
des herzoglichen Hofmarschalls Leutko von Eschenbach weiter 
ausgesponnen und der Schluss der Erzählung in sehr geschickter 
Weise dadurch verändert, dass der Wunderritt nicht auf einem 
Hahn, sondern auf einem Ross erfolgt. Der Hahnenruf, der den 
schlafenden Henczko weckt und der Gewalt des Teufels entreisst, 
geht daher auch nicht von dem Reittier, sondern von einem Hahn 
aus einem Meierhof in Breslaus Vorstadt aus, und die Dichterin 
gewinnt so zugleich die Handhabe zur Erklärung der Bilder des 
Hahnes und des auf einem Ross dahinstürmenden Reiters auf dem 
Denkmal. Neu ist endlich in Agnes Franz' Novelle der Gedanke, 
dass das W auf der Säule nicht auf Wratislavia (Breslau), sondern 
auf den Namen des Helden Wiesenburg hinweise. Auffallender- 
weise ist die Bearbeitung der Sage durch Agnes Franz fast ganz 
vergessen worden, obwohl sie ein Jahrzehnt später von Fr. Reiche 
im Auszuge in seinem grossen Sammelwerke „Preussens Vorzeit" 
(III, 226) mitgeteilt worden war. 

Eine eigenartige, vielleicht auf etwas veränderter volkstüm- 
licher Grundlage, sicher aber auch auf selbständiger literarischer 
Weiterbildung beruhende Form der Sage brachte ein kleines Büch- 
lein, das im Jahre 1833 von einem Breslauer Literaten Robert 
Bürkner (Pseudonym: R. B. Vespertinus) unter dem Titel „Sagen 
aus Breslaus Vorzeit" herausgegeben wurde. Hier heisst der Ritter 
Hadlow von Wildburg und seine Frau Maria. Der Herzog selbst 
bewirbt sich um die Gunst Mariens, und die Fahrt des Ritters in 
die Fremde ist hier ganz anders begründet. Hadlow gewahrt 
einst am Abend im Garten, wie eine vermummte Männergestalt 
seine Gattin mit Gesang nnd Lautenspiel in glühendem Minneliede 
preist. Mit seinem Dolch stüsst er den Sänger nieder und sieht 
erst zu spät, dass er den Herzog zu Tode getroffen. Hadlow 
flieht, findet Trost und Zuspruch bei einem frommen Einsiedler 
und nimmt auf dessen Rat das Kreuz zum Kampfe gegen die 
heidnischen Preussen. Aber er findet auch im hl. Kampfe keine 
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Rulle vor dem quälenden Gedanken an die Heimat und die Gattin, 
die er schutzlos zurückgelassen hat. Der Herzog ist inzwischen 
von seiner schweren Verwundung genesen, hat nach dieser ernsten 
Prüfung von seiner Leidenschaft zur Frau des Ritters abgelassen 
und lässt öffentlich verkünden, dass er Hadlow seine Tat ver- 
zeihe. Das Weitere, der Traum, die wunderbare Heimfahrt auf 
dem Rücken eines höllischen Hahnes stimmt mit der Fassung bei 
Fülleborn im wesentlichen überein. 

Nur kurz will ich erwähnen, dass der bereits genannte Julius 
Krebs in seinen „Breslauer Wanderungen" (p. 287) eine etwas 
gekürzte, modernisierte, von süsslichen Geschmacklosigkeiten ge- 
reinigte Bearbeitung des Berichtes von Fülleborn gibt, dass der 
gemütvolle Breslauer Gelegenheitsdichter und Humorist Carl Geis- 
heim (1784 — 1847) den Stoff, ein wenig modifiziert, in einer 
umfänglichen, aber poetisch nicht sonderlich hochstehenden Ballade 
behandelt hat, dass die Leipziger Illustrierte Zeitung im Jahre 
1858 mit einer Abbildung der Hahnkrähe auch die Sage in etwas 
verworrener Gestalt veröffentlicht und dass der vielschreibende 
Graesse in seinem Sagenbuch des preussischen Staates (II, 172) 
diese verworrene Darstellung kritiklos nachgedruckt hat. Wirk- 
liche Aufmerksamkeit verdient von all diesen späteren Fassungen 
nur eine, nämlich die von Hermann Goedsche in seinem schle- 
sischen Sagenscbatz (p. 37) mitgeteilte. Sie allein trägt nach In- 
halt und Vortrag das Gepräge volkstümlichen Ursprungs und hat 
darum sagengeschichtlich einen gewissen Wert. Hier ist die Ge- 
schichte aus der romantisch -ritterlichen Sphäre in die schlicht 
bürgerliche übertragen. 

Ein Stellmachergesell, der aus Lissa gebürtig war, arbeitete 
einst in Breslau. In Lissa hatte er seine Braut, die er aber noch 
nicht heiraten konnte, weil er zu arm war. Ei* schnürte deshalb 
sein Bündel, nahm seiner Braut das Treuwort ab und zog auf 
die Wanderschaft nach Polen und Russland. Dort geriet er in 
Gefangenschaft, wurde nach Sibirien geschleppt und musste 20 
lange Jahre in den Bergwerken arbeiten. Als die 20 Jahre um 
waren, zerbrach der Fingerring, den ihm seine Braut mit der 
Zusage geschenkt hatte, dass, solange der Ring halten werde, er 
sicher auf ihre Treue rechnen könne. In der Verzweiflung ver- 
schwor sich der arme Gesell, dem Teufel seine Seele zu über- 
geben, wenn er nur noch einmal sein Mädchen sehen könnte. Der 

8» 
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böse Geist erschien und zeigte ihm, wie seine Geliebte am nächsten 
Morgen mit einem andern Hochzeit halten werde, weil sie ihn 
längst tot glaubte. Da schloss der Gesell einen Pakt mit dem 
Bösen und verschrieb ihm seine Seele unter der Bedingung, dass 
er ihn in der Zeit von Mitternacht, bis der Hahn zum erstenmal 
krähe, aus Sibirien nach der Heimat trage. Das geschah. Der 
Teufel nahm ihn auf seine Schulter und trug ihn im Fluge davon. 
Als die beiden schon bis hinter Breslau gekommen waren — das 
Ziel der Luftfahrt war nicht Breslau, sondern Lissa — da 
krähte der Hahn, und der Bund mit dem Bösen war hinfällig, da 
das Ziel der Reise noch nicht ganz erreicht war. Ergrimmt warf 
der Teufel seine Last zur Erde und entwich. Der Gesell aber 
raffte sich auf und lief eilends nach seinem Heimatsorte, wo das 
Brautpaar schon im Gotteshause stand, um sich trauen zu lassen. 
Nicht an seinem Ausseren — denn er war alt geworden — , son- 
dern an seinem Fingerring erkannte ihn die Braut. Sie verliess 
sofort ihren zweiten Bräutigam und fiel weinend ihrem alten Ge- 
liebten um den Hals. Das Paar wurde nun vom Geistlichen ver- 
eint. Der Gesell aber wurde Meister und ein braver Hausvater. 
Zum Andenken errichtete er an der Stelle, wo der Hahnenruf ihn 
aus den Klauen des Teufels erlöst hatte, die Säule. 

Die Eigenheiten dieser Fassung im Gegensatz zu den andern 
Darstellungen springen in die Augen: das bürgerliche Milieu, 
— Sibirien als Ziel der Fahrt in die Fremde, — der zerbrochene 
Fingerring, der die Untreue der Geliebten anzeigt, — der Wunder- 
ritt, der nicht auf dem Hahn, sondern auf dem Teufel erfolgt, — 
die Bedingung, dass die Luftreise nicht im Schlaf, sondern vor 
dem Hahnenschrei beendet sein müsse, — Lissa, nicht Breslau 
als Ziel der Luftfahrt, Alle diese Züge kennzeichnen die von 
Goedsche aufgezeichnete Version als eine selbständige, beachtens- 
werte Variante. 

Als Kuriosum verdient erwähnt zu werden, dass die Breslauer 
Sage von der Hahnenkrähe mit unwesentlichen Abweichungen auch 
in Spachendorf, einer Gemeinde in Osterreich -Schlesien, erzählt 
wird. Theodor Vernaleken hat im Jahre 1859 in seinem Buche 
über die „Mythen und Brauche des Volkes in Österreich" (p. 371) 
die Sage aus jenem Orte aufgezeichnet, ohne zu ahnen, dass liier 
eine lokal gebundene, in dieser Form nur auf Breslau zugeschnit- 
tene Überlieferung vorliege. Dass aber in seiner Fassung nur 
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die Breslauer, und zwar die auf Fülleborn zurückgehende Dar- 
stellung festgehalten ist, ergibt sich mit Gewissheit aus dem 
Namen des Intriganten Leutko, der auch in der Spachendorfer 
Version neben den übrigen namenlosen Personen eine Rolle spielt. 

Zum Schluss noch ein Wort über die mutmassliche Quelle 
unserer Sage von der Hahnkrähe in der Füllebornschen Fassung. 
Wenn man sich die wesentlichen Züge dieser Sage, wie Fülleborn 
sie berichtet, — Trennung zweier Gatten, Zug des Mannes in ein 
fernes Land, seine wunderbare, mit Hilfe eines bösen Geistes 
erfolgende Heimkehr zur richtigen Stunde, ehe die Frau sich mit 
einem andern vermählt, — wenn man sich, sage ich, diese wesent- 
lichen Züge der Geschichte vergegenwärtigt, dann ist es nicht 
schwer, zu sehen, dass die Erzählung von der Hahnkrähe in ihren 
Grundzügen mit einer Reihe von Geschichten zusammenstimmt, 
die zum Teil ins Mittelalter zurückreichen und wahrscheinlich 
mythischen Ursprungs sind. Sie gehört der Gruppe von Sagen 
an, die man unter den Namen „Die Fahrt nach dem Osten", „Die 
Heimkehr des Gatten", „Der Wunderritt" usw., je nachdem dies 
oder jenes Moment in der Erzählung besonders hervorgehoben ist, 
zusammengefasst hat, 

Die ausserordentlich reichhaltige Sammlung von Wunderge- 
schichten verschiedener Heiliger, welche- Cäsarius von Heister- 
bach im 13. Jahrhundert in seinem Dialogus miraculorum anlegte, 
enthält eine Erzählung von einem Ritter Gerhard aus Hollenbach 
am Rhein, der eine Wallfahrt zum Grabe des hl. Thomas nach 
Indien unternimmt, und der nach Verlauf von fünf Jahren durch 
den Teufel in kurzer Luftfahrt in dem Augenblicke aus Indien 
nach seiner Heimat am Rhein getragen wird, als seine Frau mit 
einem andern Hochzeit halten will. Das alte Volkslied vom edlen 
Muringer l ) erzählt denselben Stoff, und in Chroniken und Märchen 
werden Geschichten ähnlichen Inhalts noch mehrfach berichtet. 2 ) 

Eine ganz besonders nahe Beziehung aber besteht offenbar 
zwischen unserer Erzählung von der Hahnkrähe und der Sage 
von Heinrich dem Löwen von Braunsch weig, die seit dem 
15. Jahrhundert, wo Michel Wyssenhere einen Meistergesang 



*) Erk u. Böhme, Deutscher Liederhort I. Xr. 28. 

a ) Landau, Die Quellen des Dekameron. 2. Aufl. Stuttgart 1884, p. 193 ff. 
Schambach u. Müller, Js'iedersächsische Sagen u. Märchen. Göttg. 1865, p. 389 ff. 
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aus ihr schuf, von verschiedenen Poeten, z. B. von Hans Sachs, 
zum Gegenstande epischer Dichtungen gemacht worden ist, ihre 
Hauptverbreitung aber in einem Volksbuch gefunden hat 1 ). In 
dieser Sage von Herzog Heinrich dem Löwen wird nach mancher- 
lei andern Abenteuern erzählt, dass Herzog Heinrich einst einen 
Löwen von einem Lindwurm befreit hat. Seitdem folgte ihm der 
Löwe aus Dankbarkeit überallhin und verliess ihn nimmer. Er 
sorgte für ihn, wenn er Hunger litt, indem er Wild fing, und 
blieb auch bei ihm, als der Herzog auf einem dürftigen Floss aufs 
Meer hinaus trieb. Auf diesem Fahrzeuge überkam die beiden 
bald Elend und Hunger. In der höchsten Not erschien der Satan 
und sagte dem Herzog, dass am bevorstehenden Abend sein Weib 
Hochzeit mit einem fremden Fürsten halte, weil die gesetzten 
sieben Jahre seiner Abenteuerfahrt jetzt um seien. Wenn er dem 
Satan gehören wolle, dann wolle er ihn noch am selben Tage 
heimführen. Er werde ihn ohne Schaden samt dem Löwen auf 
den Giersberg vor Braunschweig tragen. Dort solle er seiner 
warten. Finde er ihn dort bei der Ankunft nach seiner zweiten 
Luftfahrt mit dem Löwen schlafend, dann sei er ihm verfallen. 
Wenn er wach bleibe, sei er frei. Trotz vieler Gewissensbedenken 
willigt der Herzog ein. Der Teufel führt ihn durch die Luft auf 
den Giersberg und legt ihn dort nieder, wo der Herzog vor grosser 
Müdigkeit alsbald entschlummert. Dann holt der Satan auch den 
Löwen. Als dieser, noch in der Luft schwebend, seinen Herrn 
schlafend sieht, hält er ihn für tot und fängt laut an zu schreien, 
so dass Herzog Heinrich erwacht und der Teufel sein Spiel ver- 
loren hat. Der Herzog geht nun nach seiner Burg, wo eben die 
Hochzeit gefeiert wird, gibt sich seiner Gemahlin zu erkennen 
und feiert hochbeglückt mit ihr seine Wiedervereinigung. 

Die Ähnlichkeit vieler Züge dieser Sage mit denen unserer 
Hahnkrähe ist so augenfällig, dass es überflüssig ist, besonders 
darauf hinzuweisen, und es bleibt uns zur Erklärung dieser Er- 
scheinung nur die Annahme, dass diese Sage vom Herzog Heinrich 
Fülleborn vorgeschwebt hat, als er die Geschichte von der Hahn- 
krähe zum ersten Male im „Breslauer Erzähler" veröffentlichte. 
Ich habe bereits darauf hingewiesen, dass Fülleborn nicht alles 



*) Hans Prutz, Heinrich der Löwe. Geschichte, Sage und Poesie — in: 
Räumers Historischem Taschenbuch, 4. Folge, 7. Jahrg. (Leipzig 1866), p. 1— 96. 
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an der Sage aus der Luft gegriffen, dass er sicher volkstümliche 
Erzählungen, bei denen es sich um einen Ritt und um einen Hahn 
gehandelt haben mag, gekannt hat. Aber die eigentümliche Aus- 
gestaltung, das mittelalterlich - ritterliche Kostüm, die sichtbare 
Anlehnung an die Geschichte von Heinrich dem Löwen, ist gewiss 
nur das Werk Fülleborns. - Gerade in der Zeit, als Fülleborn die 
Sage, so zu sagen, schuf, erfreute sich der Stoff von Heinrich 
dem Löwen ausserordentlicher Beliebtheit. Das Jahrzehnt von 
1790 bis 1800 hat nicht weniger als vier deutsche Dramen her- 
vorgebracht, in denen die Schicksale des gewaltigen Sachsenherzogs 
behandelt werden. Es war also durchaus nicht fernliegend, dass 
Fülleborn, der geschickte Fortsetzer der Volksmärchen des Musäus, 
in den Tagen der allgemeinen Begeisterung für Rittergeschichten 
und Ritterromane eine Erzählung von Heinrich dem Löwen zur 
Vorlage seiner Sage von der Hahnenkrähe machte. 



Der Decem. 

Von Dr. F. Pradel. 



Es ist bekannt, dass man unter Decem 1 ) die Naturalabgaben 
versteht, die die Bauern ihrem Pfarrer schuldeten. Während des 
siebenjährigen Krieges musste v. Schlabrendorff, Friedrichs Minister 
in Schlesien, zur Füllung der Kriegsmagazine den Befehl ergehen 
lassen, dass die schlesischen Pfarrherrn neben ihren anderen 
Leistungen ihren ganzen Decem, gleichviel ob er in der bedrängten 
Zeit einging oder nicht, ablieferten. 

Die Goldberger wöchentlichen Nachrichten vom 17. Februar 

1826 teilen ein Gedicht des Wahlstatter Pfarrers Schumann, an 

den auch ein solcher Befehl ergangen war, mit. Es lautet: 

Erlauchter! Dich verehrt mein ganzes Vaterland 
Als einen Vater, den uns Friedrich hergesandt ; 



r ) Auch der Ausdruck Decimation findet sich, vgl. Salzmann, Krcbsbüchlein, 
herausgeg. von E Schreck, S. 83: Wenn icli auch, wie der Pfarrer, zwölf Malter 
Decimation einzunehmen hätte. 
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Du bist ein Jakobs-Sohn, was Joseph einst gewesen, 

(>! lass Dein huldreich Herz die Zeilen überlesen. 

Ein Priester schreibt zu Dir, der Decem liefern soll, 

Er ist ein Patriot, von Treu und Eifer voll, 

Sein ganzes Herze flammt von Ehrfurcht und von Liebe. 

Gott und der König sind der Vorwurf seiner Triebe. 

Mit innigstem Gefühl betrachtet er den Krieg, 

Und sein Gebete heischt vom Herrn der Herrscher Sieg, 

Doch heisst die eigne Noth ihn kühnlich sich zu wagen, 

Und seinen Kummer Dir recht demuthsvoll zu klagen. 

Klein ist die Wiedemuth, ein Malter sä' ich aus, 

Und was die Ernte gab, das langt nicht für mein Haus, 

Ich seh' um meinen Tisch sich eilf Paar Hände falten, 

Und muss mir überdies auch noch zwei Pferde halten 

Zu meinem Ackerbau, und dass ich dann und wann 

Dem Kranken, der mich ruft, Besuche geben kann. 

0 Herr! drum fleh ich Dich, ach trage mit mir Armen, 

Ich weiss, Du wirst es thun, ein väterlich Erbarmen. 

Mein Ausgedroschnes reicht nicht auf ein halbes Jahr, 

Weil wegen dürrer Zeit die Ernte sparsam war, 

Ich bitt', erlasse mir den Decem nur auf heuer, 

Denn, Herr! ich schwöre Dir bei Allem, was mir theuer 

Und werth und heilig ist, wo ja die Kriegsgefahr 

Noch länger bei uns schwebt, dass ich in keinem Jahr 

Wenn's in die Zukunft kommt, Entlassung will begehren, 

Nur diesmal wollest Du die Bitte mir gewähren, 

Die ich voll Zuversicht an Deine Huld gewagt, 

Wann Deine Gnade: Ja! zu meinem Flehen sagt, 

So bin ich schon getröst't, ich will das gerne geben, 

Was von der Wiedemuth der König soll erheben, 

Und was noch sonst die Pflicht von einem Unterthun, 

Der seinen Fürsten liebt, nur immer fordern kann. 

0! grosser Menschenfreund, erhabenster Minister, 

Ich will voll Dankbarkeit und Andacht, als ein Priester. 

Gott meinen Weihrauch streun und meine Seele soll 

Für Friedrichs Waffenglück, für Deines Hauses Wohl, 

Gelübde thun und es auch meine Kinder lehren, 

Wie sie als Vater Dich recht kindlich sollen ehren, 

Wir alle. Gross und Klein, wir küssen Dir die Hand, 

Verzeih der Zärtlichkeit, und unser theures Band 

Soll unauflöslich seyn, und Gott wird auf uns merken, 

Er wird Dich, grosser Geist, mit seinem Geiste stärken. 

Sein Liebling wirst Du seyn, der von der Welt geehrt, 

Du und Dein hoher Stamm und was Dir angehört, 

Ja Dein erhabnes Haus wird glänzen bis die Erde 

Im Feuer steht, damit sie umgcschmolzen werde. 
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Bis an den letzten Tag blüh SchlabrendorfTs Geschlecht. 
Mit Andacht betet so. so wünschet, Herr, Pein Knecht. 

1759. Schumann, ») Pfarrer in Wahlstadt. 

Besolutio 

Pa Pu so rührend schreibst, da täglich Pein Gebet, 
T'm Friedrichs Glück und Sieg, zu Gott mit Eifer fleht, 
Tnd Pu so willig bist, hinführo Peine Pflichten, 
So oft und nöthig ist, mit Freuden zu entrichten. 
Pa endlich eilf Couverts (als Bischof Hess es schön, 
Poch Pir wird Angst dabei) auf Peinem Tische stehn. 
So will ich den Bescheid nach Peinem Wunsche fassen: 
Es sey der Pccem Pir für dieses .Jahr erlassen! 
Breslau, den 25. November 1759. 

v. Schlabrendorff. 



Literatur. 



Karl Beuschel, Volkskundliche Streifzüge. Zwölf Vorträge über Fragen der 
deutschen Volkskunde. Presden und Leipzig 1903, ('. A. Kochs Verlagsbuch- 
handlung (H. Ehlers). VI und 266 S. 8°. Preis 4,00 M. 

Wie verschiedene Bücher man unter demselben Titel schreiben kann, lehrt 
der Vergleich des oben genannten mit dem etwas älteren von Karl Knortz, der 
eine Sammlung von sechsundzwanzig völlig von einander unabhängigen Abhand- 
lungen und Aufsätzen über alle möglichen Gebiete der Volkskunde unter der 
Bezeichnung „Folkloristische Streifzüge" zusammenfasste (Oppeln und Leipzig, 
G. Maske, 1900; vgl. dazu Zeitschrift f. Kulturgeschichte VIII S 236) und dabei 
mehr Wert auf einen anmutig unterhaltenden Plauderton als auf wissenschaftliche 
Gründlichkeit legte. Ganz anders ist Reuschels Buch. Auch er will selbstver- 
ständlich nicht, wie schon der Titel und ausserdem das Vorwort es andeutet, 
etwa eine erschöpfende Parstellung oder ein Seitenstück zu E. H. Meyers „Deutscher 
Volkskunde" oder den anderen grösseren Werken dieser Art geben, sondern 
sein Zweck ist es. durch seine Vorträge, die jetzt in erweiterter Form abgedruckt 
sind, ausgewählte Kapitel der Volkskunde weiteren Kreisen vorzuführen, bei 
diesen dadurch das rechte Verständnis für diese Pinge zu erwecken und auf 
diese Weise die Lust zum tieferen Eindringen, auch in Gebiete, die er nicht 
behandelt, zu erregen. Und man kann nur sagen, dass er diese Absicht mit 
gutem Erfolge durchgeführt hat. Mit der Art der Parstellung hat er auch einen 
glücklichen Weg gefunden, der immer die rechte Mitte zwischen wissenschaftlichem 

') Herr Pastor Quast in Wahlstatt teilt mir gütigst mit: Johann Göttlich 
Schumann war von 1749 bis zu seinem Tode, 12. Januar 1800, Pastor in Wahl- 
statt; von 1764 an war er Senior (Superintendent) des Mertschützer Kirchen- 
und Schulkreises. Sein Bild hängt in der Wahlstatter Kirche. 
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Ernst und allgemeinverständlicher, leichter und ansprechender Klarheit zu halten 
weiss, so dass Laien und Fachleute in nahezu gleicher Weise auf ihre Rechnung 
kommen können. Den Kern des Buches bilden die Vorträge Uber das Volkslied 
(S. 45 bis 196). Mit ihm, seiner Geschichte, Bedeutung und Eigenart hat sich 
der Verfasser augenscheinlich am eingehendsten und mit grosser Liebe beschäftigt; 
sieben der Vorträge sind ihm gewidmet. Im grossen und ganzen steht Reuschel, 
namentlich im ersten Kapitel, wo er erörtert, was Volkslied heisst, auf dem be- 
kannten und ziemlich allgemein gebilligten Standpunkt John Meiers Die übrigen 
sechs Kapitel dieses Abschnittes behandeln dann Einzelfragen, so das zweite die 
ausserordentlich anziehende und lehrreiche von den Wandlungen, denen Kunst- 
lieder im Munde des Volkes ausgesetzt sind. Das dritte untersucht die Hypothese 
von der „ Entstehung der Volksdichtung aus dem Arbeitsgesang" in Gestalt einer 
Kritik von Karl Büchers Werk „Arbeit und Rhythmus 8 . Kapitel IV handelt 
zwar vorwiegend nach metrischen und stilistischen Gesichtspunkten, aber doch 
ohne ins Trockene zu verfallen, vom Schnaderhiipfel, in V wird „vom Stile des 
Volksliedes" gesprochen, VI erörtert das Verhältnis der einzelnen deutschen 
Landschaften zum Volksliede und VII endlich weist eingehend und mit besonderer 
Berücksichtigung der sogenannten Kontrafakte auf die grosse kulturgeschichtliche 
Bedeutung des Volksliedes hin, alles dies natürlich unter reichlicher Heranziehung 
wichtiger und bezeichnender Beispiele. 

Diesem Hauptteile gehen dann als „Einführung" noch zwei schöne Kapitel 
voran; das erste davon (S. 3— 31) handelt zwar kurz, aber treffend und, ohne 
etwas Wesentliches zu übergehen, über den „Begriff und die Geschichte der Volks- 
kunde", das andere (S. 32—42) hebt die allgemeine Bedeutung der Volkskunde 
hervor, insbesondere auch für den Schulunterricht, eine Frage, über die schon 
mehrfach geschrieben worden ist. 

In den' drei Schlussvorträgen zeigt der Verfasser sein Geschick, weit- 
schichtige Themen in aller Knappheit zu bewältigen; sie behandeln „Die Sage" 
(S. 197—214), als deren Uauptgruudlage das Geschichtliche und daneben das 
(Geographische bezeichnet wird, dann die „Entstehung und Verbreitung der Volks- 
märchen" (S. 215 — 233) in einer recht dankenswerten Übersicht über diese nicht 
ganz einfach liegende Frage, und endlich den „Aberglauben" (S. 234 — 250). 
Dieses Kapitel ist wohl das schwächste des ganzen Buches; vielleicht deswegen, 
weil es eins der kürzesten ist und doch ein schier endloses Gebiet behandeln 
will. Schon die Äusserung auf S. 249, dass die Geschichte des Aberglaubens 
erst noch geschrieben werden müsse, ist nicht richtig, da der dänische Gelehrte 
Lehmann bereits einen, wenn auch nicht völlig gelungenen, so doch aller An- 
erkennung werten Versuch dazu gemacht hat (Aberglaube und Zauberei 1898), 
der nicht hätte unerwähnt bleiben sollen: auch andere neue wichtige Bücher 
hätten berücksichtigt werden können, da von dem Gebiet, das sie behandeln, 
immerhin gesprochen wird, so Troels-Lunds schönes Buch über Gesundheit und 
Krankheit (1901), Stracks wertvolle Schrift über das Blut (1900), allenfalls 
auch Kleinpauls seltsames und sehr angreifbares Buch „Die Lebendigen und die 
Toten" (1898), ferner Riezler, Geschichte der Hexenprozesse (1896), Diefenbach, 
Zauberglaube (1900), von anderen ganz zu geschweige!!. Doch das ist noch 
nicht als schwer zu empfindender Mangel aufzufassen, da ja das, was geboten 
wird, nicht falsch ist. Der Schluss gibt noch eine Reihe von Anmerkungen meist 
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bibliographischer Art. — Alles in allem genommen ist das Bach als anregende 
und fördernde Lektüre jedem Freunde der Volkskunde angelegentlichst zu 
empfehlen. Dr. H. Jantzen. 

Kinderspel en Kinderlust in Zuid-Nederland, door A. De Cock en Js. Teirlinok. 

1.— 3. Deel. Gent 1902—03. 

Die Königliche Vlaemische Akademie der Wissenschaften hatte einen Preis 
ausgesetzt für eine möglichst vollständige Sammlung und genaue Beschreibung 
der alten wie der gegenwärtig üblichen Kinderspiele in Flaemisch Belgien, ein- 
schliesslich der dabei gesungenen Lieder. Das vorliegende Werk enthält die 
Lösung dieser Aufgabe, und wir können nur sagen, dass sie — soweit ein Nicht- 
flame den Gegenstand zu überblicken vermag — in jeder Beziehung vollauf 
befriedigt. Von der ausserordentlichen Reichhaltigkeit der Sammlung mag man 
sich schon daraus einen Begriff bilden, dass die bisher erschienenen drei statt- 
lichen Bände nach der in der Einleitung gegebenen Übersicht kaum den dritten 
Teil des Ganzen ausmachen. Die Beschreibung der Spiele ist von grosser Gründ- 
lichkeit und Genauigkeit und sie wird durch die Beigabe höchst anschaulicher 
kleiner Skizzen in zweckmässigster Weise verdeutlicht. Natürlich sind zu den 
Liedchen, welche einen Teil der Spiele begleiten, tunlichst die Melodien beigegeben ; 
die Wandlungen, welche die Texte in den verschiedenen Gegenden durchgemacht 
haben, lassen sich an den ohne ängstliche Raumersparnis mitgeteilten Varianten 
bequem und lehrreich verfolgen. In allen diesen Punkten stellt sich das Werk 
der besten Sammlung von Kinderspielen die wir bisher hatten, Alice Bertha 
Gommes traditional games of England, Scotland and Ireland, ebenbürtig zur 
Seite. Es übertrifft sie durch literarische Nachweise über das Vorkommen 
derselben Spiele bei anderen Völkern und durch die oft überraschend reichhaltigen 
alphabetischen Verzeichnisse der verschiedenen mundartlichen Bezeichnungen für 
die einzelnen Spiele. Der Stoff ist statt der alphabetischen Anordnung bei 
Gommc nach sachlichen Gesichtspunkten gruppiert. Gerade dieser Seite ihrer 
Aufgabe haben die Herausgeber besondere Aufmerksamkeit zugewandt. Nachdem 
sie die verschiedenen Möglichkeiten der Anordnung einer einleitenden Erörterung 
unterzogen haben, welche für ähnliche Unternehmungen beachtet zu werden 
verdient, haben sie sich zu einer Gruppierung entschlossen, welche das Zusammen- 
gehörige und Verwandte leicht überblicken lässt und das Werk auch zum 
zusammenhängenden Lesen, nicht nur zum Nachschlagen geeignet macht. 

Der 1. Band enthält die Lauf- und Springspiele, der 2. Tanzspicle, der 3. 
Wurfspiele, Hand- und Fingerspiele. Am meisten Interesse bieten für die Volks- 
kunde die mit Gesang oder Dialog und dramatischer Handlung begleiteten Stücke, 
wie unter den Lauf- und Springspielen die Königstochter im Turm, die Wolf- 
und Hexenspiele, unter den Tänzen die mit nachahmenden Bewegungen und 
Gebärden, die Brautwahl- und Brautwerbungsreigen u. a.; in ihnen lassen sich 
Beziehungen zur Ballade, zum Märchen, zu alten Volksbräuchen und das Fort- 
leben der uralten Verbindung von Mimik, Tanz und Gesang wahrnehmen. Die 
naiven mythologischen Kombinationen, mit denen man um diese Kinderlieder 
und Spiele sonst so gern einen verlockenden Nimbus wob. müssen rückhaltlos 
preisgegeben werden, und die Mitteilung von derartigen Phantasien Böhmes hätte 
man den Herausgebern auch in der unverbindlichen Form, die sie dafür gewählt 
haben, gern erlassen. Bei den Kinderspielen und Liedern wie bei anderen 
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( Gattungen volkstümlicher Traditionen werden die Fortdauer ältester internationaler 
Typen auch in den Neuschöpfungen. die Ablagerung verschiedener Kulturschichten 
in den einzelnen Denkmälern und die Erscheinungen traditioneller Wandlungund Um- 
bildung wertvollere und ergiebigere Gegenstände wissenschaftlicher Erkenntnis 
werden als die vermeintlichen mythologischen Beziehungen. Gewissenhafte und 
gründliche Quellensammlungen müssen das erste, unentbehrliche Fundament solcher 
Erkenntnis werden Als eine solche begrüssen wir das vorliegende Werk vom 
Standpunkt der Wissenschaft; möge es in gleicher Weise auch dem aufblühenden 
vlaemischen Volkstum und einer gesunden Entwicklung der vlaemischen Jugend 
zugute kommen ! F. Vogt, Marburg. 

Moritz von Reichenbach, Der Roman eines Bauernjungen. Leipzig, Philipp Ttcklam. 
Univcrsalbibliothek Nr. 4Hf>8, 4369. 

Vor längerer Zeit nahm Ref. Gelegenheit, an dieser und anderen 
Stellen die Oberschlesischen Dorfgeschichten der Verfasserin einer anerkennenden 
Besprechung zu unterziehen und einige derselben als den erfreulichen Anfang 
schlesicher Dorfnovellistik hinzustellen. Allseitige Vertrautheit mit Lebensart 
und Sprechweise der polnischen Obcrschlesier , wie sie aus jenen schlichten 
Geschichtchen sprach, im Verein mit der Darstellungskunst, die Valeska Gräfin 
Bethusy-Huc in ihren sonstigen Prosadichtungen bereits vielfach bekundete. 
Hessen gerade sie so recht geeignet erscheinen, sich auch in umfangreicheren 
Lösungen ernster, aus dem Boden und den Verhältnissen Oberschlesiens erwachsener 
Probleme mit Erfolg zu versuchen und eine schlesische Dorferzählung grösseren 
Stiles zu schreiben. 

Die damals gegebene Anregung verhallte nicht ungehört. Neben Paul 
Kellers prächtigem „ Waldwinter ward uns nach Philos „Leutenot" mit dem 
T Roman eines Bauern jungen" von der bewährten oberschlesischen Dichterin unter dem 
gewohnten Pseudonym ein kaum geringerer Vertreter schlesischcr Heimatkunst auf 
den vorletzten Weihnachtstisch gelegt, wenn auch in viel schlichterem Gewände. 

Die Lebens- und Bildungsgeschichte eines Menschen, jener durch Goethes 
Wilhelm Meister zur Vorherrschaft gelangte Romantypus, in dem die Romantiker 
schwelgten, und zu dem die modernste Romantechnik mit Sudermanns „Frau 
Sorge*, Klara Viebigs „Wacht am Rhein" und Frenssens „Jörn Ulli" zurück- 
gekehrt ist, bildet auch das Thema der Dichtung M.s von Reichenbach. 

Franz Czermak. ein verwaister oberschlesischer Bauernjunge aus der Nähe 
des Wallfahrtsortes Marienberg ist ihr Held, der durch die Liebe zu Elisabeth, 
der Tochter seines Pensionsgebers, des Buchhalters Werkmann von der Breslaucr 
Klosterstrasse, dem aufgedrungenen Studium der Theologie abspenstig gemacht 
wird und noch lange Jahre nach dem Schwindsuchtstüde seiner Braut ihr Bild 
treu im Herzen trägt. Durch eisernen Fleiss und rechtlichen Sinn hat er sich 
bei seinen reichen Geistesgaben vom schlecht bezahlten Bureauschreiber bei 
Kommerzienrat Wolfert zum Betriebsleiter der grossen Kalk- und Zementwerke 
des reichen Burow in Dembowitz emporgearbeitet, die ihm zufallen, als Burows 
einzige Tochter und Erbin, die sich ihm verlobte, im Schlossteiche verunglückte. 
Der nunmehrige Millionär findet weder auf seinen Studienreisen durch Amerika 
und Australien Befriedigung, noch in den Sport- und Klubkreisen der hohlen 
Berliner jeunesse dor<5e, in die ihn sein ehemaliger Freund und Beschützer 
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Christoph Black einführt. Was er jedoch in der Hauptstadt findet, das ist ein 
geliebtes Weib in der Person der schönen Sängerin Liddy Werkmann, der Schwester 
seiner ersten Braut Elisabeth. Und nachdem er sich und sie überzeugt hat, dass 
ihn von Heimat und Verwandten ein tiefer Gegensatz der Lebensanschauungen 
trennt, wird ihm mit dem Erwerb der bayrischen Herrschaft Sceburg ein reiches 
Feld für seine ihn und andere beglückende Schaffenslust. 

In dem Rahmen dieser kunstgerecht begrenzten Handlung entrollt sich ein 
ebenso anschauliches Bild oberschlesischen Land- und Industrielebens wie der 
grossstädtischen Klubwelt 1 ). Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir unter dem 
Wallfahrtsorte Marienberg das Wahrzeichen Oberschlesiens, den Annaberg, sehen 
und unter Dembowitz der Dichterin Wohnort Deschowitz. Den kleinen Irrtum 
in der Annahme einer katholisch - theologischen Fakultät an der Universität 
Leipzig wollen wir der Verf. gern zugute halten. 

Nirgends überwuchern die Nebenschilderungen den Hauptzweck, die seelische 
Entwicklung des Helden, ausser dem auch die übrigen Personen mit wenigen 
Strichen fest und sicher gezeichnet sind. So die beiden Brüder jenes, der filzige, 
kriecherische Grossbauer Peter Czermak und der zum Säufer gewordene Joseph, 
so der blasierte, aber gutmütige Christoph Black und die verzogene neckische 
Maria Burow und last not least der cdelsinnigc, aber doch etwas engherzige 
Pfarrer Kosmella, der Franz seine Unterstützung entzieht, als dieser dem 
theologischen Studium den Kücken kehrt. Dass mit letzterem Zuge, dem Zwange 
zum geistlichen Berufe, ein beliebtes und in katholischen Gegenden besonders 
naheliegendes Problem benützt ist, zeigte vor kurzem erst Joseph Lauffs bürger- 
liche Tragödie „Der Heerohme 

Die psychologische Vertiefung und der kulturgeschichtliche Hintergrund 
neben der realistischen Zeichnung heimischen Landlebens heben den Roman über 
die Klasse blosser Dorfgeschichten hinaus und machen ihn zu einem wertvollen 
Stück schlesischer Heimatkunst. Dr. Wahner. 

Robert Säbel, Liederbüchel für gemittliche Leute. Zweites Hundert Lieder aus 
der Schläsing. Striegau 1903. Verlag von A. Hoffmann. 72 S. 8°. 25 Pf. 
Robert Säbel hat dem ersten Heft seines „Liederbüchels für gemittliche 
Leute " bald die Fortsetzung folgen lassen. Das vorliegende zweite Heft, das 
mit den Bildern von Robert Rössler und Max Heinzel geziert ist, enthält 102 
Lieder, die unter demselben Gesichtspunkte wie das erste Hundert ausgewählt 
und, wo dies irgend angängig war, mit der Angabe einer bekannten Melodie, 
nach welcher der Text singbar ist, versehen sind. Säbel, der vor kurzem mit 
einer eignen Sammlung mundartlicher Gedichte hervorgetreten ist, erweist sich 
auch in diesem zweiten Hefte seines Liederbüchels als ein Kenner der schlesischen 
Dialektliteratur, und es ist zu hoffen, dass er auch durch das vorliegende 
Bändchen der sich gegenwärtig eifriger Pflege und Teilnahme erfreuenden 
schlesischen Mundartdichtung manche neuen Freunde gewinnen wird. Neben 
zahlreichen Gedichten der bekanntesten schlesischen Dialektdichter alter und neuer 
Zeit bringt das Heft eine grössere Anzahl volkstümlicher Lieder, die zum weit- 
- — ■ — — ■ — - — - 

') Speziellere Nachweise bei W. Kammer, Oberschlesisches Volkstum in 
der Literatur. Ztschr. Obersehlesien II. Jahrg. H. 11 und Philo vom AValde, 
Auf dem Annaberge, in Osten III. Jahrg. IJ. 7. 
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aus grö88ten Teile der Grafschaft Glatz entstammen, aber, wenn dies nicht 
ohnebin schon der Fall ist, es aach verdienen, in andern Teilen unserer Heimat- 
provinz bekannt zu werden. Auch eine Reihe von hochdeutschen Liedern 
sch lesischer Dichter (von Joh. Christian Günther bis zu Philo vom Walde und 
Hugo Kretschraer) enthalt das Bändchen, dem wir weiteste Verbreitung und den 
Erfolg wünschen, dass es die Freude an der heimischen Mundart und damit die 
Liebe zur Heimat in immer weitere Kreise tragen helfe. M. Hippe. 



Mitteilungen. 



Die erste Sitzung der Gesellschaft fand im Wintersemester am 13. No- 
vember 1903 statt. Zunächst berichtete der Vorsitzende über den Beschluss des 
Vorstandes, fortan die „Mitteilungen" statt in einzelnen Nummern in umfang- 
reicheren Heften erscheinen zu lassen; diese sollen ein gefälligeres Format und 
einen Umschlag erhalten und in zwangloser Folge herausgegeben werden. 
Sodann hielt Geheimer Justizrat Professor Dr. Felix Dahn einen Vortrag über 
„Germanisches Heidentum im süddeutschen Volksleben der Gegen- 
wart". Der Redner schloss sich an das Bauernjabr an, das mit dem letzten 
Tage der Rauchnächte, dem Epiphaniastage, beginnt, und führte nun, den Fest- 
zeiten folgend, die reichen Bräuche und Sitten germanischen Ursprungs vor, die 
sich im Bayerlande erhalten haben: er sprach von den Lichtmess-, Oster- und 
Pfingstf eiern, von den drei Bilwisnächten im Juni, von der Sonnwendnacht, von 
der Sichelheng im Oktober, von der Drischelheng im Winter, vom Sankt Leon- 
hardsritt am 6. November und von der Thomasnacht und den Klopfnächten, die 
den Kreis des Jahres schliessen. Mit einer Würdigung der wissenschaftlichen 
Volkskunde verband Dahn die Mahnung, dass unser Volk die alten Sitten und 
Anschauungen mit ihrer urechten tiefen Poesie ehren und pflegen solle. Begeisterter 
Beifall der grossen Versammlung dankte dem Redner. 

In der zweiten Sitzung des Winters am 11. Dezember machte der 
Vorsitzende zunächst die geschäftliche Mitteilung, dass ein Verband volks- 
kundlicher Vereine gegründet werden solle und zu diesem Zwecke eine Ver- 
sammlung nach Leipzig auf den 6. April einberufen sei (näheres darüber wird 
das folgende Heft bringen). Das neue Mitgliederverzeichnis, das zu Ende 
des Jahres erscheine, weise gegenüber demjenigen vom April 1900 einen Zuwachs 
der Breslauer Mitglieder von 148 auf 163, der auswärtigen von 328 auf 361 
nach; mit dieser Vermehrung, wovon allein 25 neue Mitglieder auf das letzte 
Jahr kommen, und mit Einschluss der Ortsgruppe Warmbrunn zähle die Gesell- 
553 Mitglieder. — Den Vortrag des Abends hielt Professor Dr. Körber über 
das Thema „Holtei als schlcsischer Dichter". Der Redner gab eine 
Charakteristik seiner mundartlichen Dichtung und ihrer Vorbilder und erörterte 
vor allem die Stellung, die Holteis Mundart zu den wirklich gesprochenen 
Dialekten Schlesiens einnehme; er kennzeichnete sie als eine gemeinschlesische 
Sprache, die gerade so von niemand gesprochen, aber doch von allen als schlesiscber 
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Dialekt empfunden werde. In ganz ausgezeichneter Weise trug sodann Prof. 
Körber verschiedene der schönsten Dialcktdichtnngen Holteis vor und erntete 
damit reichen Dank der (Gesellschaft. 

Die Hauptversammlung am 8. Januar 1904 wurde mit der Mitteilung 
eröffnet, dass der Vorstand die Bücherei der Gesellschaft unter Verzicht auf das 
Eigentumsrecht der Breslauer Stadtbibliothek zu überweisen beantrage; hierdurch 
werde eine sachgemässe Vermehrung ermöglicht, die von der Gesellschaft nicht 
geleistet werden konnte, und die Bücher werden bequem benutzbar, was unter 
den gegenwärtigen Verhältnissen nicht der Fall ist; Archiv und Sammlungen 
der Gesellschaft werden von dieser Neuerung natürlich nicht berührt werden. 
Der Antrag wurde von der Versammlung einstimmig angenommen; bemerkt 
sei, dass der Magistrat ihm zugestimmt hat und die Bücherei bereits der Stadt- 
bibliothek überwiesen worden ist. — Sodann legte der Schatzmeister der Gesell- 
schaft, Herr Hofkunsthändler Bruno Richter, den Kassenbericht ab. Die Gesamt- 
einnahmen des Jahres 1903 beliefen sich auf 2267,61 Mark, die Ausgaben auf 
1579,19 Mark, so dass sich ein Überschuss von 688,42 Mark ergibt. Einschliess- 
lich des Kassenbestandes von 1530,42 Mark, mit dem wir in das vergangene 
Jahr hineingegangen waren, belief sich der Saldovortrag auf 2218,84 Mark. 
Ausserdem besass der Verein am 1. Januar 1904 an Effekten 1300 Mark. — 
Zu Rechnungsprüfern wurden Professor Dr. Appel und Professor Dr. London 
gewählt. — Der bisherige Vorstand ward auf Vorschlag wiedergewählt und 
besteht somit aus den Herren Prof. Dr. Siebs (Vorsitzender). Geheimer Re- 
gierungsrat Prof. Dr. N eh ring (Stellvertreter), Stadtbibliothekar Dr. Hippe 
(Schriftführer), Museumsdirektor Dr. Seger (Stellvertreter), Hofkunsthändler 
Bruno Richter (Schatzmeister), Oberlehrer Dr. Jantzen (Bibliothekar), Ver- 
lagsbuchhändler Woywod, Prof. Dr. Hulwa, Prof. Dr. Körber, Rechtsanwalt 
Pavel, Gymnasialdirektor Prof. Dr. Feit. — Den Vortrag hatte der Professor 
der Mineralogie Dr. Hintze übernommen. Er sprach über den „Aberglauben 
bei den Steinen"; solcher knüpft sich vor allem an die grünen Nephrite und 
Jadeite und ist dann auf andere grüne Steine, wie besonders auf den 
Smaragd und auch den Malachit übergegangen. Auch Gold und Diamant spielen 
im Aberglauben eine grosse Rolle; geradezu eine Belebung und Beseelung des 
letzteren liegt darin, dass man sich männliche und weibliche Steine dachte, die 
miteinander Nachkommenschaft erzeugen könnten — der gelehrte Boethius 
de Boodt hat darüber gehandelt. Auch mit den Steinen, die zu den Himmels- 
körpern in Beziehung gebracht werden, verbindet sich reichlich Aberglaube und 
Brauch und mancherlei interessante Belege wurden hierfür in dem dankens- 
werten Vortrage gegeben. Eine anregende Diskussion schloss sich an. 

In der Sitzung vom 13. Februar wurde auf Antrag der Rechnungs- 
prüfer dem Schatzmeister Hofkunsthändler Bruno Richter Entlastung erteilt 
und der Dank der Gesellschaft für seine Mühewaltung ausgesprochen. So- 
dann hielt der Professor der Geschichte Dr. Kampers seinen Vortrag Uber 
„Die Legende vom Kreuzholze Christi", die vor allem auf den Beziehungen 
beruht, die die christliche Sage zwischen dem Paradiese und dem Himmel, 
zwischen dem Lebensbaum und Christus geknüpft hat. Die Talmudsage vom 
Stabe des Moses, der aus dem Lebensbaume geschnitzt war und sich bis auf 
Judas vererbte und zur Herstellung des Kreuzes verwandt ward, ist hier wichtig; 
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sie ist verbunden mit der Sage von der Königin von Saba, die im Mittelalter 
als Sibylle erscheint nnd mit der Geschichte von Adam und Eva; im 13. Jahr- 
hundert ist dann die Sage vom Kreuzholze mit der »Sage von Seth vermischt 
worden, und diese Form ist, nachdem sie in verschiedenen Versionen aufgetreten 
war, schliesslich die Quelle für ein Lustspiel Calderons geworden. 

In der Sitzung vom 4. März machte der Vorsitzende zunächst Mitteilung 
über den in Leipzig geplanten Zusammenschluss volkskundlicher Vereine; auf 
der dort am 6. April stattfindenden Versammlung soll auch unsere Gesellschaft 
vertreten sein. Alsdann las der Vorsitzende einen Dank Felix Dahns für die 
ihm zu seinem 70. Geburtstage von der Gesellschaft gesandten Glückwünsche 
vor. Dann hielt Bibliothekar Dr. M. Hippe über „Zwei Breslauer Sagen" einen 
Vortrag, der in unserem Hefte Seite 90 ff. gedruckt ist. 

Mit bestem Danke verzeichnen wir folgende Eingänge für unsere Samm- 
lungen: Rübezahlsagcn, Monatsnamen und kleine Mitteilungen, von Hauptlehrer 
W. Patschovsky in Dittersbach bei Liebau; ein Lied und verschiedene Mit- 
teilungen zum Volksglauben, von Lehrer August Lichter in Lcutmannsdorf 
Kreis Schweidnitz; Volkslieder. Sprüche, Aberglauben aus dem Wohlauer Kreise, 
von stud. phil. Hubert Tschersig; Volkslieder, von Obergütcrvcrwalter Julius 
Maetschke in Grafenort; Lieder, Bräuche, Plaudereien, von O.Scholz in 
Herzogswaldau; Mitteilungen aus Arzneibüchern des 14. und 15. Jahrhunderts, 
von Dr. phil. Josef Klapper in Breslau; Sprüche und Sagen, von Königl Land- 
messer M. Hellmich in Glogau; Verse und Erzählungen, von Lehrer 
E. Blaschke in Arnsdorf Post Löwen; Inventarium eines Gärtnerstellenbesitzers 
zu üuerseiffen im Riesengebirge vom Jahre 1794. dazu Spottlieder, von Jak. 
Böhm in Budweis; zwei Lieder, von Lehrer P. Grosser in Löwen; Sprachliches, 
von Universitätsprofessor Dr. K. Zacher in Breslau. — Für jede Mitteilung von 
volkskundlichem Werte, von Liedern, Sagen, Sprüchen, Sitten, Bräuchen usw. 
sind wir auch ferner aufrichtig dankbar. Wir bitten aber unsere Mitglieder, 
nicht nur selbst an der Arbeit sich zu beteiligen , sondern in befreundeten und 
weiteren Kreisen eifrig für unsere Interessen zu wirken. Nur so wird es möglich 
sein den reichen Stoff zu gewinnen, der unseren grossen Veröffentlichungen als 
Grundlage zu dienen hat. 

Als neue Mitglieder traten unserer Gesellschaft bei: Sc. Eminenz Kardinal- 
Fürstbischof Dr. Kopp, Breslau, Frau Direktor Olga Hasse, Breslau, Frau 
Bankier Dr. Heimann geb. Molinari, Breslau, die Herren: I. Direktor des Kunst- 
gewerbe-Museums Professor Dr. Masner, Breslau, Dr. phil. Emil Opitz, Breslau. 
Oberlehrer Dr. Kurt Richter, Breslau, Lehrer H. Breither. Hohgiersdorf bei 
Dittmannsdorf, Rittergutsbesitzer Hans von Diebitsch, Cunzcndorf Kreis 
Sprottau, Privatdozent Dr. Friedr. von derLeyen, München, Lehrer J.Oder. 
Winzenberg Kreis Grottkau OS. 

Die nächste Sitzung findet am 17. Mai (ausnahmsweise an einem 
Dienstag) statt; Oberlehrer Dr. F. Pradcl aus Brieg wird einen Vortrag über 
den „Sc hatten im Volksglauben* halten (Universität, Hörsaal XIV). 

Schluss der Redaktion: 27. März 1904. 
Buchdruckerei Maretzko £ Märtin, Treüuitz i. Schles. 
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Der Schatten im Volksglauben. 1 ) 



Von Dr. F. Pradel, Brieg. 



„Und des Redners wirrer Blick fällt 
Auf den Schatten in der Souue, 
Den er wirft. Hohnlachend ruft er: 
.Ei, da seht nur ein mal den da! 



Dieses Zerrbild unsrer eignen 
Weeenlosigkelt, was will es? 
Das Symbol des wesenlosen, 
Schattenhaften, grossen Ganzen 
Spiegelbild des grossen Nicht«. 



Oder wär er doch am Ende 
Nicht so nichtig als er aussieht, 
Der zudringliche Geselle ?« 



Harne Hing, Homunkulus, 9. Gesang. 



Während der Kulturmensch deu ihn umgebenden Erscheinungen 
mit überkommenen und erlernten Meinungen begegnet, traten diese 
Erscheinungen Deutung und Erklärung heischend an den naiven 
Menschen frühester Zeit heran und erfüllten ihn mit Staunen und 
Nachdenken. Mythen und Sagen erzählen davon, wie er ihr Wesen 
zu enträtseln versuchte. Unter den Dingen, die ihm die Frage 
entlockten: was ist das? war besonders eins rätselhaft, im hellen 
Lichte der Sonne, im bleichen Scheine des Mondes, bei der roten 
Glut des Feuers sein steter Begleiter: der Schatten. Was bedeutete 
er? Dass die Hemmung der Lichtstrahlen durch den Körper die 
Ursache dieses dunklen Bildes ist, das zu erkennen, dazu bedurfte 
es erst einer unendlich lange geübten Denktätigkeit. Dem naiven 
Menschen musste der Schatten als etwas Lebendiges, Selbständiges 
vorkommen 2 ), zumal ja auch der körperliche Mensch bei geringer Be- 

*) An erster Stelle erlaube ich mir, meinen hochverehrten Lehrern, den 
Herren Professoren DrDr. Kroll, Norden, Skutsch und Wünsch, sowie Herrn 
Professor Nitschke vom Kgl. Gymnasium in Brieg meinen schönsten Dank für 
die gütige Teilnahme zu sagen, mit der sie mich bei der Behandlung dieses 
Themas unterstützt haben. 

3 ) Vgl. H. Spencer, die Prinzipien der Soziologie. Autoris. deutsche Ausgabe 
von B. Vetter I 143 ff. F. Schultze , Psychologie der Naturvölker 261 ff. von 
Negelein, Bild, Spiegel und Schatten im Volksglauben. Archiv für Religions- 
wissenschaft, 1902 S. 12 ff, 

Mitteilungen d. sckles. Ges. f. Vkde. Heft XU. 1 
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leuchtung als Schatten erscheint. So sieht wohl auch der Dichter in 
genial-naiver Intuition im Schatten ein leibhaftiges Wesen, denn nur 
so ist es wohl zu erklären, wenn Goethe in Wilhelm Meisters Lehr- 
jahren (II 9) sagt: „er kleidete sich in Grau, die Kleidung der 
Schatten" 1 ). Der Schatten bewegte sich wie der Mensch, war seinem 
Urbilde fast gleich, zum mindesten ihm ähnlich, ja sogar losgelöst 
von einem Gegenstande konnte er existieren, das zeigte der Schatten 
der Wolken: er musste etwas Wirkliches sein. Aber was? Mit 
dieser Frage kreuzte sich eine andere. Wie oft erlebte der Mensch, 
dass des Nachts sein Bewusstsein, sein Ich 2 ), in fernen Gegenden 
unter weitab wohnenden Menschen sich erging, dass ihn in seiner 
verschlossenen Hütte Bekannte besuchten, die er doch fern wusste, 
ja die schon gestorben waren. Wie war das möglich? Der schwere 
körperliche Leib konnte dabei nicht im Spiele sein, nur etwas 
leicht Bewegliches konnte diesen Erscheinungen zugrunde liegen, 
etwas, das an der Grenze des Körperlichen stand, ja selbst nach 
der Vernichtung des Körpers noch bestehen konnte. Und wie er 
nach einem Begriffe für dieses Etwas suchte, da bot sich ihm der 
Schatten dar, der ohne Schwere, ohne Körperlichkeit war. Mochte 
der Schatten auch an trüben Tagen, in dunklen Nächten fehlen, 
mochte er auch oft eine vom Urbilde verschiedene Gestalt an- 
nehmen, das bestärkte den naiven Menschen nur in dem Glauben, 
dass er etwas Wirkliches, Lebendes sei. Und so wurde ihm der 
Schatten zum Begriffe jenes Etwas, das über Raum und Zelt er- 
haben schien: Der Schatten galt als die Seele des Menschen 3 ). 

Davon legen die Anschauungen und die Sprache der ver- 
schiedensten Völker noch heute Zeugnis ab, besonders der Völker, 
die sich zu einem abstrakten Denken noch nicht entwickelt haben. 
Der Australier 4 ) nennt die Seele Otua = Schatten, der Arowake 5 ) 
unterscheidet in seiner Sprache nicht zwischen unsern Begriffen 
Schatten und Seele, ebensowenig der Abiponer und die indianischen 

') Ähnlich heisst es bei Gottfried Keller im Sinngedicht (S. 138): „Wie 
ein Wettermännchen erschien die Baronin auf der Schwelle, immer in ihrem 
grauen Schattenhabit". 

'*) s. Rohde, Psyche 8 I 6 f. 

») Vgl. Paulsen, Einleitung in die Philosophie 7 S. 56. 

*) Waitz, Anthropologie der Naturvölker VI 303, 343. Tylor, die Anfänge 
der Kultur, übertr. von Spengel und Poske, I 423 f. Ratzel. Völkerkunde II 315. 

6 ) R. Haberland, der Spiegel im Glauben und Brauch der Völker. Zeitschrift 
für Völkerpsychologie XIII 346. 
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Algonquins *). In der Quichesprache 2 ) wird das Wort natub für 
Schatten und Seele gebraucht. Die Amazulu 3 ) bezeichnen mit dem 
Worte isitunzi Geist und Schatten; sie glauben, dass der tote 
Körper keinen Schatten mehr werfe. Der Grönländer 4 ) hält den 
Schatten des Menschen für eine seiner beiden Seelen, für die, 
welche den Körper zur Nachtzeit verlässt, sowie die Russen 5 ) 
glauben, eine der Formen ihrer Seele sei der Schatten. Bei den 
Ägyptern 6 ) galt der Schatten des Menschen für einen wesentlichen 
Teil seiner Persönlichkeit. Die Bakairi lassen den Schatten des 
Menschen, seine Seele, im Traume umherwandern — so berichtet 
Karl von den Steinen (Unter den Naturvölkern Zentralbrasiliens 
S. 340). Derselbe erwähnt dort die auch von den Malaien bekannte 
Furcht, einen Schlafenden plötzlich zu wecken 7 ): der Schatten, 
die Seele, die vielleicht in fernen Gegenden weile, könne nicht 
schnell genug zurückkehren, und der Schlafende werde so in einen 
Toten verwandelt 8 ). Aus dem Abhetzen des zurückeilenden 
Schattens werden auch die Kopfschmerzen erklärt, die sich oft 
nach kurzem nächtlichem Schlummer einstellen. 

Wenden wir uns zu einem Volke, das in seinem Denken die 
höchsten Höhen erstiegen hat, zu den Griechen, so finden wir 
freilich den Begriff Schatten (oxiä) nicht für den Geist, die Seele 
des Menschen verwandt, wenigstens nicht für die mit dem lebenden 
Körper verbundene Seele. Im Tode aber wird nach homerischem 
Glauben die xpvxi] 9 ), die sonst nur im Traume tätig war, frei, 

') Caspari, die Urgeschichte der Menschheit II 113. 
') Caspari a. a. 0. II 113. Tylor a. a. 0. I 429. 
») Spencer a. a. 0. I 216. 

*) Bastian, der Mensch in der Geschichte II 348. 

6 ) Spencer a. a. 0. II 426. 

•) Spencer a. a. 0. III 45. — Über den Ka der Ägypter s. Erman, Ägypten 
414 f. von Negelein a.a.O. 14 f. — Iiu Ägyptischen wechseln nach Moret (An- 
nales du Musee Guimct T. XIV p. 33) die Bezeichnungen für Seele, Doppelgänger 
(ka), Abbild, Schatten, Name (zitiert bei Reitzenstein, Poimandres 17). 

7 ) Über diesen Punkt s. Schultze a. a. 0. 274 f. 

8 ) Ähnlicher Glaube findet sich in folgendem Zuge: „Auch erscheint der 
zukünftige Gatte, wenn das Madchen ausser Brot und Messer ein Lichtstümpfchen 
auf den Tisch setzt, das aber nicht länger als eine Minute brennen darf (sonst 
ist die Seele zu lange vom Körper getrennt)", H. Prahn, Glaube und Brauch in 
der Mark Brandenburg, Zeitschrift des Vereins für Volkskunde I 179. 

B ) Vgl. Völcker, über die Bedeutung von ü>vx*'i und tMwXov. Giessen 1825. 
Nägelsbach. Homer. Theol. S. 331 ff. Rohde, Psyche 8 1 3 ff. 

1* 
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jetzt erscheint sie als Schatten, sie geht in den Hades, der das 
Reich der Schatten ist (Odyss. X 495). Das ist kein poetisches 
Bild, sondern echter Volksglaube, dem wir auch anderwärts be- 
gegnen werden. Allgemein bekannt ist ja die Schilderung der 
Unterwelt im 11. Buche der Odyssee, die durch andere Stellen der 
homerischen Gedichte ergänzt wird. Danach sind die Seelen blosse 
Scheinbilder, Schatten der einst lebenden Menschen (II. XXIII 104 : 
tidiüla). Die Eigentümlichkeiten, die ihnen während des Lebens 
anhafteten, sind ihnen geblieben: die im Leben Verstümmelten 
haben auch im Schattenreiche ihre Wunden, Oedipus ist nach 
späterer sich im homerischen Sinne entwickelnder Vorstellung 
(Sophocl., Oed. rex 1335 (1369)) auch im Hades geblendet, wie 
auch die römischen Dichter den Zug übernommen haben, dass die 
Spuren der dem Menschen angetanen Gewalt sich am udw/.ov 
zeigen *). Da ja nach homerischem Glauben die tyvxi in Schatten- 
gestalt erst nach dem Tode des Menschen selbständig wird, so 
wäre es höchst müssig, danach zu fragen, ob denn dem Schatten 
auch schon während seiner Vereinigung mit dem Leibe dieselben 
Wunden anhaftend geglaubt wurden, doch sei hier ein Zitat aus 
Grimms Deutschen Rechtsaltertümern (S. 95) angeführt: „Der sage 
zufolge fiel ein Sonnenstrahl durch die todeswunde welche könig 
Artus seinem aufrührerischen söhne Mordrec geschlagen hatte, beim 
herausziehen des Speeres, wovon Dante kühn singt, der schlag 
habe leib und schatten, in dem sich auch die Öffnung zeigte, 
durchbohrt (a cui fu rotto il petto e l'ombra con esso un colpo. 
inferno 32, 61) u . Vgl. Beyerlein, Jena oder Sedan?, S. 261 (7. Kap.). 
Auch an der Beschäftigung des Urbildes sehen wir die Schatten 
festhalten: des Herakles 2 ) eidtalov führt den Bogen, Orions trägt 

*) Vgl. Norden, 6. Buch der Aeneis. zu v. 446 und 495. 

2 ) Herakles in der Od. XI 600 ff. Hesiod. Theog. 949 ff. Die Vorstellung 
des homerischen Menschen „spaltet die Person und versetzt einen Heros zu den 
Göttern, während sein Schattenbild, das f/tfwAo»', zum Hades hinabsteigt", .Toh. 
F. HUckelheim: Über den Unsterblichkeitsglauben bei den alten Griechen und 
Römern, Progr. Warendorf 1903, S. 14. Man muss sich wundern, dass nach 
Rohdes klaren Ausführungen diese Ansicht Nagelsbachs (Nachhom. Theol. 8. 11) 
wieder vorgetragen wird. Rohde sagt (Psyche 3 I tiOf.): „Der Dichter weiss 
noch nichts von der Erhöhung des Zeussohnes über das Los aller Sterblichen. 
. . . . Von einem solchen Gegensatz zwischen einem volllebendigen, also Leib 
und Seele des Menschen vereinigt enthaltenden „Selbst" und einem in den Hades 
gebannten leeren „Abbild", welches aber nicht die Psyche sein kann, weiss 
weder Homer etwas noch das Griechentum späterer Zjsit". 
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eine eherne Keule. Mit Recht beiherkt Nägelsbach (Homer. Theol. 
346), dass es töricht wäre, solche Widersprüche lösen zu wollen. 

Die Schatten sind nicht ganz ohne Fühlen und Empfinden: 
Aiax grollt .noch in der Unterwelt dem Odysseus, Antikleia fühlt 
die alte Liebe zu ihrem Sohne, aber die Fülle geistiger und körper- 
licher Kraft ist von ihnen gewichen, Stärke und Wohlklang der 
Stimme sind geschwunden, nur ein kläglich klingendes Zischen 
lassen die Schatten hören (Od. XI 43, 605. XXIV 6), und dämmer- 
haft ist ihr ganzes Innenleben *) (Od. X 493. II. XXII 389). In 
Erinnerung daran sagt Pindar (Pyth. VIII 95), um des Menschen 
Nichtigkeit zu bezeichnen, er sei oxiäi; maQ, eines Halbbewussten 
unklare Vorstellung, eines Schattens Traumerscheinung. 

So dachte sich das griechische Volk die ifwxai um die Gräber 
als oxioudi] (f audaftara schweben (Piaton, Phaed. 8t CD), so hat 
es sich auch die sonst erscheinenden tfwxai vorgestellt (Rohde, 
Psyche 3 II 87, 363), schliesslich alle geisterhaften Wesen, wie z. B. 
die Dämonen (Gerhard: Über Wesen, Verwandtschaft und Ursprung 
der Dämonen und Genien, Abhandlungen der Kgl. Akad. der 
Wissenschaften, phil.-hist. Klasse 1852, S. 256). 

Dem entsprechen bildliche Darstellungen a ) der tyvxai. Auf 
einem antiken Vasengemälde, welches die Schleifung Hektors durch 
Achilles zeigt, schwebt die Seele des Patroklus über Achilles und 
treibt ihn an, ebenso sind sonst auf den Vasen, ja selbst auf alt- 
christlichen Grabmälern, geflügelte Figürchen, oft bis zum Über- 
sehen klein, über dem Haupte des Verstorbenen angebracht; 
sie sollen die ipvxt) und ihre schattenhafte Nichtigkeit bezeichnen. 

Dieser homerische Glauben von den Seelen der Verstorbenen 
als Schatten hat im Volke weiter gelebt und ist auch weiter ent- 
wickelt worden (Rohde, Psyche 8 II 366): Hesiod Theog. 732 ff. 
Anakr. 55, 12. Aeschyl. fr. Sisyph. 216 (243), fr. 229. Sophokl. 
Ai. 1257, El. 1159. Eur. fr. 532 sqq. Lucian. Cliaron 2, de luctu 2, 
usw. Auch neugriechischer Volksglaube 3 ) denkt sich die Bewohner 
der Unterwelt wie Homer, nur, dass die Eidola der Neugriechen 



') Es ist kaum zu verstehen, wie Welcker (Griech. Götterlehre I 806) be- 
haupten kann: „Dies Eidolon ist gleichsam die platonische Idee des Menschen". 

•) K. 0. Müller, Handbuch der Archäol. § 397, 1 und 3. Welcker, Griech. 
Götterlehre I 808 f. O.Jahn. Archäol. Beitr. 128 ff. Benndorf, Griech. und 
sicil. Vasenb. p. 33f. ? 65 (zu Tafel 14 u. 32). 

3 ) Schmidt, das Volksleben der Neugricchcn I 229, 244. 



Digitized by Google 



6 



Sprache, Bewusstsein und Gefühl haben. Als Schatten erscheinen 
auch dem Neugriechen die Geister der Verstorbenen 1 ). 

Die römische Vorstellung deckt sich mit der griechischen, 
umbra bezeichnet die Seele Verstorbener z. B. bei Vergil Georg. 
IV 471, Aen. IV 386, V 734, VI 264, 290, Horat. epod. V 93, sat, 
I 8, 40, Petron. sat. 83, Tacit, ann. II 28, auch Geister und Ge- 
spenster werden als umbrae bezeichnet, Plin. nat, bist. X 49 : Contra 
daemonum umbras, Petron. sat. 62. Man könnte meinen, es handele 
sich hier um Übertragungen aus dem Griechischen, aber wenn 
auch die angeführten Stellen eine solche Annahme zulassen, so 
glaube ich doch, die weitere Untersuchung wird zeigen, dass wir 
es mit Vorstellungen zu tun haben, die bei beiden Völkern selb- 
ständig hervorgegangen oder schon zu einer Zeit gemeinsamen 
Zusammenwohnens entstanden sind. Bei nicht indogermanischen 
Völkern begegnen wir ja denselben Meinungen. Wir haben also 
hier offenbar einen der Fälle, da sich bei allen Menschen, gleichviel 
welcher Rasse, dieselben Anschauungen entwickeln. 

Auch wir bezeichnen mit dem Worte Schatten die Seele, d. 
h. die Seele Verstorbener, ich erinnere nur an den oft falsch ver- 
standenen Anfang von Platens Grab im Busento: „Und den Fluss 
hinauf, hinunter ziehn die Schatten tapfrer Goten". Aber Wernicke, 
der Bearbeiter des Artikels Schatten in Grimms Wörterbuche, hat 
im wesentlichen Recht, wenn er behauptet, dass „die Anschauung, 
dass die Seele nach dem Tode ein Scheinleben als Schatten führe, 
aus dem classischen Alterthum in unsere Litteratur aufgenommen" 
ist. Dafür sprechen die dort angeführten Belege aus den deut- 
schen Schriftstellern. Schliesslich ist aber auch bei uns die Vor- 
stellung, die Seele des Verstorbenen gleiche einem Schatten, alt 
und urheimisch : der Schatten des hingerichteten Blaubarts wandelt 
noch auf der Höhe, so oft die Witterung wechseln will 2 ), um 
Mitternacht spuken die Schatten der falschen Spieler 3 ), Schuler 4 ) 
erwähnt, dass man sich in Bogeschdorf die Seele als einen Schatten 
denkt. Und Gespenster und Geister bezeichnet das Volk gern als 
Schatten: Am Költschenberge haben in der Mittagsstunde, besonders 



*) Schmidt a.a.O. I 169 f., 199. 

*) Kochholz, Schweizer Sagen aus dem Aargau I 23. 

a ) Kochholz a. a. 0. I 129. 

*) Volkstümlicher Glaube und Brauch bei Tod und Begräbnis im Sieben- 
bürger Sachsenlande, S. 41. 
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des Freitags, Beerensammlerinnen einen grossen Reiter ohne Kopf 
wie einen Schatten bei sich vorbeireiten sehen 1 ). Vom Erd- 
männchen und seinem Pferde sieht man nur einen Schatten 2 ), der 
Hausgeist Heinzelmann wird als Schatten eines Kindes erblickt 3 ). 
Das walisische Gwyll bedeutet Dunkelheit, Nacht, Schatten, Berg- 
geist 4 ). Wir sind darum berechtigt, nicht bloss gelehrte Er- 
innerung, sondern auch den Einfluss des Volksglaubens zu erkennen, 
wenn es bei Musaeus 5 ) heisst: „ich sah's mit meinen Augen, wie 
seine reine Seele, als ein leichter Schatten gestaltet, vom Mund 
auf gen Himmel emporschwebte", wenn eine Elfe als schatten- 
haftes Wesen erscheint 6 ), und wenn wir in Wilhelm Raabes 
Hungerpastor (I 186) lesen: „Oft fuhr Hans zusammen; er glaubte 
in dem Schatten einen Schatten zu sehen; es war ihm, als ob der 
tote Mann noch nicht ganz fortgegangen sei". 

Die Vorstellung von der Unterwelt als einer Welt der Schatten 
finden wir auch bei Juden 7 ), Chinesen 8 ) wie Negern ö ). Der Neu- 
seeländer 10 ) lässt die Seelen aus den Körpern in Schatten wandern, 
die dieselbe Gestalt, dieselben Neigungen wie einst das Urbild 
haben, und uramerikanischer 11 ) Glaube betrachtet die Menschen 
jenseits als blosse Bilder der Menschen diesseits, als Schatten. 
Ein krummer Mensch ist dort wieder krumm, ein lahmer wieder 
lahm, ein verwundeter wieder verwundet. 

Aus dem Glauben aber, dass die Seelen der Verstorbenen 
Schatten sind, ergibt sich ein anderer: sie werfen selbst keinen 
Schatten. Dieser Glaube herrscht in Obersteiermark 12 ). Das lehrte 
Pythagoras, davon spricht Plutarch (Probl. Hell. 39). Nach griechi- 



») Laura Weinhold, ZdVfV. VII 103. 

s ) Grässe, Sagenbach des Preuss. Staates I 779. 

*) Grimm, Deutsche Sagen I 122. 

4 ) Grimm, Irische Elfenmärchen XVII. 

ö ) Volksmärchen III 109 der Hempelschen Ausgabe. 

•) Ebd. IV 73. 

7 ) Tylor a.a.O. II 82. Rochholz, Germania V 91. 

e ) Arendt, ZdVfV. II 262. 

') Waitz, Anthropologie der Naturvölker II 411. 

10 ) Waitz a. a. 0. VI 300, 302, 314 f. Schirren, die Wandersagen der Neu- 
seeländer und der Manimythos S. 93, 138. 

") J.G. Müller, Geschichte d. amerik. Urreligionen S.286. Tylor a.a.O. I 446. 

,a ) K. Weinhold, Volksüberlieferungen aus Eisenerz in Obersteiermark, 

ZdVfV. I 218. 
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scher Tradition *) gab es auf dem Gipfel des Lykaion in Arkadien 
einen heiligen Raum des Zeus; wer in diesen trat, ob Mensch, ob 
Tier, der warf keinen Schatten. Man hat diesen Glauben auf das 
verschiedenste zu erklären versucht, s. ausführliches darüber bei 
Koscher 2 ). Schon Plutarch bringt mehrere Erklärungen dafür, 
darunter auch die, es bedeute, dass der Eintretende den Tod er- 
leide, in Erinnerung an den eben erwähnten pythagoreischen 
Glauben, dass die Seelen der Verstorbenen keinen Schatten würfen. 
Bursian, Welcker (Kl. Sehr. III 161, Griech. Götterl. I 212) sind 
ähnlicher Ansicht. Roscher dagegen meint, auf den arkadischen 
Berg, der nach dem Zeugnisse des Pausanias auch v OXv[mog oder 
ieQa xoQwpt] hiess, seien einfach die von Homer am Olymp ge- 
rühmten Eigenschaften übertragen worden, besonders: d)lä ftdV 
cu&qi] 7i€7iTarai äiitftloe;, levxy Ö'eiiidedQOfisv aiyh h die wolkenloseste 
Helle ist ausgebreitet, und schimmernder Glanz umgibt ihn. Diese 
und alle übrigen von Roscher angeführten Stellen sprechen freilich 
nicht davon, dass auf dem Olymp Menschen und Tiere keinen Schatten 
geworfen hätten, und des Eustathios Umschreibung zu Od. VI 42 
veipkkaig doxlaora, auf die sich Roscher besonders stützt, heisst weiter 
nichts als: von Wolken nicht be- oder umschattet. Gewiss aber 
hängt mit dem Glauben von dem hellen Lichte, das den Olymp 
umfliesst, und seiner Übertragung auf das Lykaion jene Meinung 
zusammen. So sieht auch Preller-Robert (gr. Mythol. I 127) darin 
„einen bildlichen Ausdruck für die lichte Natur des dort herrschen- 
den Gottes", und Usener sagt in den Sintflutsagen (S. 198): „Der 
merkwürdige Glaube von dem Lykaion ist also eine einfache Folge 
der schon von Homer betonten lichten Helle des Göttersitzes Als 
beste Stütze für diese Annahme könnte Lydus, de mensibus I 12 
(p. 5 Wünsch) dienen. 

Germanischer Glaube denkt sich die Geister und Elfen 
schattenlos, in der Schweiz ist der Mittagsgeist ohne Schatten 3 ). 
Scott lässt in seinem Kloster (20. Kap.) der Jungfrau von Avenell, 
dem Schutzgeiste der Avenells, den Schatten fehlen, ein echt volks- 
gläubiger Zug; sind doch an solchen überhaupt Scotts Romane, 
besonders der genannte, reich, was uns bei dem Genossen Percys 

>) Pausanias VIII 38, 6 Theopomp bei Polyb. XVI 12. Schol. in Kallim 
hymn. I 13. Plutarch, Quaest. gr. 39. 

*) Die Schattenlosigkeit des Zeusabatons. Jahrb. f. Phil. 145 (1892). 701 ff. 
a ) Roehholz, Germania V 75. 
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nicht wundert. Die Feen oder elbcnartigen Geister der Neu- 
seeländer sind ohne Schatten, von dargebotenen Dingen nehmen 
sie nur den Schatten mit 1 ). Das russische Volk glaubt, dass der 
Teufel des Schattens entbehrt 2 ), die Perser 3 ), dass ihre Heiligen 
keinen Schatten- werfen. 

Freilich schreibt mitunter der Volksglaube Geistern einen 
Schatten zu, aber wer wollte hier Festigkeit erwarten! Eine 
schöne schwäbische Legende 4 ) sagt: Das Funkeln der Sterne kommt 
von dem Schatten der Himmlischen her, den sie beim Umherwandeln 
auf die Löcher im Himmelszelte werfen. 

Aber nicht bloss die Seele Verstorbener bedeutete bei uns in 
grauer Vorzeit der Schatten, auch als die Seele des lebendigen 
Menschen wurde er angesehen. Darauf weisen nicht wenige Ge- 
bräuche hin, Gebräuche, die sich zum Teil nocli erhalten haben. In 
ganz Deutschland 5 ), aber auch bei den Slaven 6 ), herrscht folgende 
Sitte: Während der Nächte, in denen der Mensch mehr als eine 
Frage an das Schicksal frei hat, während der Zwölften, versammeln 
sich die Familienmitglieder in einem dunklen Zimmer. Dann wird 
eine Kerze angezündet, und wer nun seinen Schatten an der Wand 
nicht sieht, der muss in diesem Jahre sterben. Der Sinn dieses 
Glaubens ist klar: der Schatten, die Seele des Menschen, ist ver- 
schwunden, wohl in die Unterwelt gegangen, zum Zeichen, dass 
der Leib ihr bald folgen werde. Ganz ähnlich ist der von Bux- 
torf in der Judenschul (Basel 1643, p. 277) erwähnte jüdische 
Glaube, der sich an die siebente Nacht des Pfingstfestes anschliesst, 
nur dass die Juden danach auch aus dem Fehlen des Schattens 
von Gliedern auf den Tod von Familiengliedern schliessen 7 ). 

Wessen Schatten also fehlt, der gilt, und mag er noch so ge- 



') Waitz a. a. 0. VI 297, 300. 

2 ) Gaster, Germania XXVI 213. 

*) Bastian, der Mensch in der Geschichte II 352. 

*) Birlinger, Volkstümliches aus Schwaben I 190. 

5 ) Wuttke . der deutsche Volksaberglaube der Gegenwart 3 S. 314. Ver- 
nalekcn, Mythen und Bräuche des Volkes in Österreich 316,341. Strackerjan, 
Aberglaube und Sagen aus dem Herzogtum Oldenburg § 23. Drechsler. Schlesiens 
volkstüml. Überl. II 1, 287. 

6 ) Von den Bosniern erwähnt es Friedrich S. Kraus: Der Tod in Sitte, 
Brauch und Glauben der Südslaven. ZdVfV. II 185. von den Wenden W. von 
Schulenburg, Wendisches Volkstum in Sage. Brauch und Sitte S. 129. 

7 ) Gaster, Germania XXVI 211. 
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sund sein, als dem Tode verfallen. Umgekehrt herrscht der 
Glaube, dass ein Schwerkranker, der einen scharfen Schatten wirft, 
auf Genesung hoffen darf 1 ). So lässt sich der Isländer Torkil in 
der Todesstunde in die Sonne hinaustragen und befiehlt sich dem 
Gotte, der die Sonne geschaffen hat, damit der zaudernde und 
schwindende Schatten erweckt werde. Ähnliches wird von dem 
indianischen Volksstamme der Quarani erzählt 2 ). Jüdischem 
Glauben zufolge wird dreissig Tage vor dem Tode eines jeden 
Menschen dieser im Himmel ausgerufen, und von dem Augenblicke 
an nimmt der Schatten des Menschen ab 3 ). Als Hiskia sterben 
soll (Jes. XXXVIII 8), weicht der Schatten von ihm; auf die Kunde, 
dass Gott sein Leben verlängern wolle, kehrt er wieder zurück 4 ). 
Von hier aus verstehen wir das Wort des um die Tochter eines 
Holzhauers freienden Geistes: „Gib mir deine Tochter, dann soll 
euer Schatten wachsen, eure Schätze sollen gross werden" 5 ), und 
die türkische Begrüssungsformel: Möge dein Schatten sich nie ver- 
kleinern, sich nie von dir entfernen, sowie die Verwünschung 6 ): 
„Du sollst hinfort keinen Schatten werfen". Und die Überzeugung, 
dass der Schatten das Wesentliche am Menschen sei, könnte man 
auch aus dem Scherzworte heraushören, das der Volksmund zu 
Prahlern spricht 7 ): „Du bist so gross wie Goliath und di Schatte 
wie ne Müsratt". 

Naturgemäss ist unterm Äquator der Schatten um die Mittags- 
zeit fast ganz, wenn nicht völlig verschwunden 8 ). Das veranlasst 
die Bewohner von Amboina und Uliasa 9 ), zwei am Äquator ge- 
legenen Inseln, um die Mittagsstunde nicht aus ihrem Hause zu 
gehen; sie glauben nämlich, der Mensch könne dann leicht seinen 
Schatten und damit seine Seele verlieren, ähnlicher Glaube findet 



*) Rochholz, Germania V 187. 
s ) Rochholz, Germania V 188. 
8 ) Gaster, Germania XXVI 210 f. 
*) Rochholz, Germania V 196. 

5 ) Märchensammlung von Somadeva Bhata, übersetzt von Brockhaus II 193. 

6 ) Oldenberg, die Religion des Veda 526 Anm. 4. 

7 ) Rochholz, Alemann. Kinderl. 325. 

8 ) Die Alten erwähnen besonders häufig das in Syene zur Zeit der Sommer- 
sonnenwende eintretende Geringerwerden und Verschwinden des Schattens, s. die 
Anmerkungen zu Ammian. Marc. XXII 15, 31 in der Wagnerschen Ausgabe, 
Roscher a. a. 0. 701. 

•) Frazer, the golden bough I 142. 
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sich in Alt-Calabar 1 ). Mit geringem Schatten ist also eine Gefahr 
des Lebensprinzipcs verbunden. Die Mangaianer 2 ) erzählen von 
einem mächtigen Krieger, Tukaitawa, dessen Stärke mit der Länge 
seines Schattens wuchs und abnahm. Am Morgen, wenn sein 
Schatten am längsten fiel, war seine Stärke am grössten ; aber wie 
der Schatten sich gegen Mittag verkürzte, so nahm auch seine 
Stärke ab, bis sie genau zu Mittag ihren niedrigsten Grad er- 
reichte. Streckte sich am Nachmittage der Schatten wieder aus, 
so kehrte auch seine Stärke zurück. Ein Held entdeckte das 
Geheimnis von Tukaitawas Kraft und erschlug ihn am Mittag. 
Das erinnert an das von Goethe in den Unterhaltungen deutscher 
Ausgewanderten 8 ) erzählte „Märchen", in dem die Macht der Licht- 
götter über die Schattenriesen versinnlicht wird. In der Nähe eines 
brückenlosen Flusses wohnt ein Riese. Zur Mittagszeit, wenn sein 
Schatten klein ist, ist er kraftlos und schwach, um so stärker bei 
Sonnenauf- 4 ) und -Untergang. Setzt man sich da auf den Nacken 
seines Schattens, während der Riese langsam dem Ufer zugeht, 
so wird man dadurch über den Fluss geschafft. Um jedoch nicht 
von dem oft launenhaften Riesen abhängig zu sein, baut man eine 
Brücke über den Fluss. Sobald aber der Riese morgens zum Bade 
geht und sich, von der Sonne geblendet, die Augen ausreibt, fährt 
der Schatten seiner gewaltigen Fäuste so plump unter der Volks- 
menge umher, dass die an der Brücke Versammelten niederstürzen 
und in Gefahr kommen, in den Fluss geschleudert zu werden. 
Dies dauert aber nur solange, bis der Riese ganz herangekommen 
ist und nun grade auf die Himmelstür zuschreitet. Im Augenblicke, 
da diese sicli öffnet, ist er eine kolossale Bildsäule von rötlich 
glänzendem Gestein geworden. Und damit sich das Ungetüm auch 
noch im Tode nützlich mache, zeigt sein Schatten nunmehr die 
Stunden an, die auf dem Boden um ihn her nicht in Zahlen, sondern 
in „bedeutenden" Bildern eingelegt sind. 

Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, dass einst der Schatten, 



>) Tylor a. a. 0. I 424. 

») Frazer a. a. 0. I 142 f. 

3 ) Oktavausgabe 1828, Band XV 216 ff. 

«) Vgl. H. v. Kleist I 112: „Hilf! Zeus! 

An seiner Seite fliegt sie schon. Ihr Schatten 
Gross, wie ein Riese in der Morgensonne, 
Erschlägt ihn schon! 0 
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der ragender Gegenstände wie der eigenen Person, zur Zeit- 
bestimmung verwendet worden ist, ja auch heute noch verwendet 
wird *). Rochholz führt als Beispiel Wiggis im Glarner Lande 
an, wo der in eine Scharte fallende Schatten als Uhr gilt (die 
Wiggisuhr). Die Schweizer Namen Vierinadel, Mittagshorn deuten 
ein gleiches an. Im Riesengebirge zeigt der auf die Teufelswiese 
fallende Schatten der Mittagssteine den Mähern Mittag an. Auch 
an seinem eigenen Schatten berechnet der Mensch die Zeit 2 ) (vgl. 
E. Meier, Schwab. Sagen 11 494). „Mein Schatten ist sehr lang- 
sam, ich erwarte meinen Schatten", das soll im Orient noch jetzt 
Redeweise des Feldarbeiters sein 3 ), so wie es schon im Buche 
Hiob VII 2 heisst, dass sich der Knecht nach seinem Schatten 
sehnet. Nach aargauischem Glauben 4 ) wird die Welt untergehen, 
wenn der Schatten der Linde zu Linn am Bötzberge einmal hinüber- 
reicht auf die Ruine der Habsburg. 

Ich möchte noch an eine Stelle in Frenssens Jörn ühl (S. 319) 
erinnern, wo es heisst: er erzählte, „dass er am frühen Morgen, 
ehe die Sonne käme und am Abend, wenn sie hinter dem Hügel 
verschwände und die Mergelgruben in Schatten kämen, aus der 
Wüstenei heraus eine Stimme gehört hätte". 

Wie der Mensch ledig des Schattens, so kann auch der 
Schatten von seinem Urbilde losgelöst existieren. Wessen Schatten 
so erblickt wird, dem steht der Tod nahe bevor. Wer sich in 
der St. Markusnacht an die Kirchentür stellt, kann die Schatten 
derjenigen sehen, die dieses Jahr über im Orte sterben werden 5 ). 

Wie verträgt sich aber mit dem Glauben, dass zum Zeichen 



') Über die Rolle des Schattens im Leben des Landmanns s. Rochholz, 
Germania V 69. 

2 ) Über Zeitbestimmung durch den Schatten, besonders den des Menschen, 
siehe Diels, Elcmcntum 60 f. — Bei den Griechen war besonders der Schatten 
des Athos beobachtet, z. B. frg. secn. Rom. I 222: Atos in cornuatam taurum 
umbram iacit, dessen Original wohl Sophocl. fr. 348 ist: "A&wg oxiatti rm« 
s/?lfii üt$ flooq. Plinius , nat. bist. IV 12, 23 : In cuius forum solstitio Athos 
eiaculatur umbram. Stat. Theb. V 51 sq. Solinus XI 33. Ähnliches von Acro- 
corinth bei Stet. Theb. VII 105 sq., von Taenarum ebd. II 32 sqq. — Über Zeit- 
bestimmung durch den Schatten bei den Peruanern vgl. Waitz a.a.O. IV 475 f. 
,T. G. Müller, Geschichte der amerik. Urreligionen S. 356. 

8 ) Rochholz, Germania V 88. 

*) Rochholz. Schweizer Sagen aus dem Aargau I 65. 
6 ) Bechstein, Mythe, Sage, Märchen und Fabel I 161. 
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nahen Todes der Schatten sich vom Körper löse, jener andre auch 
in Deutschland *) vorhandene : wer in einer der zwölf Nächte seinen 
Schatten doppelt sieht, der muss sterben? Müsste man daraus 
nicht vielmehr auf eine erhöhte Lebensfähigkeit des Menschen 
schliessen? 

Ich meine, dass hier der Glaube an einen Schutzgeist mit 
hineinspielt, Und dieser Glaube hat sich mit aus der Betrachtung 
des Schattens entwickelt. Der Schatten galt als die Seele, die 
aber auch für das Wohlergehen und die Erhaltung ihres Körpers be- 
sorgt war. Im Griechischen findet sich die Redensart: seinen 
Schatten fürchten, z. B. bei Piaton Phaed. 101 D, Aristophanes 
frg. 77 (Kock), Greg. Cypr. Leid. 3, 18: vjjv haviov axtäv dedoixev, 
tTii ciüv ö(p6dQcc öeiloiai(x)v. Derselben Redensart begegnen wir 
im Lateinischen (Cicero de petit. cons. II 9), ohne dass wir sie als 
Ubersetzung aus dem Griechischen aufzufassen brauchen. Zweifels- 
ohne lag darin einst ein ganz anderer Sinn als der, den man 
später hineinlegte. Wir schliessen aus dieser Redensart, dass der 
Grieche in ältester Zeit nicht bloss die Seelen der Verstorbenen 
als Schatten betrachtete, sondern dass er auch seine eigene ihm 
innewohnende Seele im Schatten erblickte und sie wie manche 

0 

Negerstämme 2 ) als Zuschauer uud Richter seiner Handlungen, vor 
dem er bebte, auffasste. Der lucianische Menipp (cap. 11) lässt 
in der Unterwelt die Schatten der Menschen als Ankläger und 
Zeugen auftreten, sie gelten als besonders glaubwürdig, weil sie, 
mit dem Menschen stets verbunden, dessen ganzes Tun und Treiben 
haben beobachten können. Das ist vielleicht nur eine treffliche 
Erfindung des geistreichen Schriftstellers, vielleicht haben wir es 
aber auch mit einem Zuge alten Volksglaubens zu tun. Nicht ohne 
Beweiskraft für unsere Auffassung scheint mir der neugriechische 
Glaube 3 ) zu sein. „Merkwürdig ist, dass auch das Wort ioxtog 
(Vulgärform für axia) vielfach in einem Sinne gebraucht wird, 
welcher dem Begriffe des Schutzgeistes oder Genius nahe kommt, 
und dass derselbe Dualismus, wie bei der Vorstellung des persön- 
lichen Engels, auch hier stattfindet: man spricht von einem guten 
und einem bösen Schatten des Menschen". Dieselbe Bedeutung 

») Wuttke a. a. 0. S. 314. E. II. Meyer ; German. Mythol. 67. Schönwerth, 
Oberpfälz. Sagen I 2(55. 

2 ) Bastian, der Mensch in der Geschichte II 45. 

3 ) Schmidt u.a. 0. I 181. 
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von oxid findet sich auch in dem neugriechischen Ausdrucke 
dyysloaxid^tai , den man auf Rhodos und Kreta 1 ) von Kranken 
gebraucht, die die Augen unverwandt nach einer Seite hin wenden, 
indem man glaubt, dass diese vor der Erscheinung ihres Engels 
erschrecken. Auch der Albanese 2 ) denkt sich einen bösen Schatten 
als selbständiges Wesen. Bei Prudentius (contra Symmachum II 
449: Ne propria vacet angulus ullus ab umbra) scheint sich umbra 
der Bedeutung von Genius, Schutzgeist zu nähern. Auch im 
Deutschen findet sich die Redensart: seinen Schatten fürchten 3 ); 
auch hier wird sie so zu verstehen sein 4 ). Für diese Auffassung 
spricht folgendes : Firmenich gibt uns in Germaniens Völkerstimmen 
(II 126) ein Gespräch zwischen zwei thüringischen Bauerfrauen, 
in der Mundart von Friemar und Pferdingsleben bei Gotha; da 
sagt die eine: „Ju wärlich! wenn ech su sult mach, Ech schämt 
mech ver min Schatten". In manchen Gegenden Deutschlands 5 ) 
verbietet man den Kindern, mit ihrem Schatten zu spielen, offen- 
bar aus Furcht, der Schatten, die als Schutzgeist gedachte Seele, 
könne dadurch beleidigt werden und sich rächen. Mit dem 
Schutzgeistglauben 6 ) hängt wohl auch folgende bei einigen Neger- 



») Schmidt a. a. 0. I 180. 

*) von Hahn, Albanes. Studien I 162. 

3 ) Maaler 348. Bei Adelung findet sich die Redensart: seinen eigenen 
Schatten fliehen. Rochholz (Germania V 187) erklärt die Redensart: vor seinem 
Schatten beben als von der oben erwähnten Schattenprobe herrührend, was wohl 
kaum zutreffend ist. 

*) Diese Furcht wird ja wohl etwas anderer Art gewesen sein als die pein- 
volle Angst, die Maeterlinck seine hypersensitive Prinzess Maleine beim Anblicke 
eines Schattens empfinden lässt (S. 125 f. der Übersetzung von Hermann Hendrich, 
Berlin, Fischer). 

B ) Rochholz (Germania V 194) berichtet das aus dem Solothurner Gäu. 

•) Über den Schutzgeistglauben s. Rochholz (a. a. 0. 175 ff.), der die Schutz- 
geister sich nur aus dem Schatten entwickelt haben lässt, gewiss nicht mit Recht. 
So sieht er in dem Gefolgsgeiste des Staufenbergers (die betreffende Sage wird 
in einem deutschen Gedichte des 14. Jahrhunderts erzählt) ursprünglich einen 
Felsenschattcn. Laistner (das Rätsel der Sphinx I 236) erklärt die Geliebte des 
Staufenbergers als Lorin, d. h. als Geist, als dessen mythischer Kern der Alp zu 
erkennen ist. Als den ursprünglichen Inhalt der Geschichten vom zweiten Ge- 
sicht, vom Sichselbstsehen, vom Schatten im Lehnsessel, vom Doppelgänger be- 
zeichnet Rochholz den seinem Körper folgenden Schatten, gegen welch einseitige 
Erklärungsweise sich schon Pfannenschmid (German. Opferfeste S. 447) wendet. 
— Interessant ist die Heidnisches und Christliches vermischende Schilderung 
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stammen 1 ) verbreitete Sitte zusammen: beim Eingehen eines Ge- 
schäftes sagen sie, der Schatten müsse eine bestimmte Länge 
haben; ist dies der Fall, so schliessen sie den Handel ab, wo 
nicht, so warten sie, bis der Schatten die notwendige Länge er- 
reicht hat. Bastian erwähnt dazu in einer Anmerkung, dass auch 
auf Madagaskar die für Augurien günstige Zeit nach dem Schatten 
des Menschen bestimmt wurde. 

Aus der Betrachtung des Schattens hat sich also der Glaube 
an einen Schutzgeist entwickelt, zum mindesten hat der Schatten 
dabei eine wichtige Rolle gespielt 2 ). Allmählich hat sich der 
Schutzgeist vom Schatten losgelöst und ist selbständig geworden, 
so dass er neben ihm bestehen konnte. An einer Erzählung aus 
Irland 8 ) können wir diese Entwickelung in ihrem Beginne be- 
merken: Eine Frau wird dadurch aus einer ihr drohenden Gefahr 
gerettet, dass ihr Schatten sie durch selbständige Bewegungen des 
Kopfes und der Arme warnt. Um nun auf jene Meinung vom 
Doppelschatten zurückzukommen, so ist es ein weit verbreiteter, 
alter Glaube 4 ), dass dem Menschen in seiner Todesstunde sein 
Genius erscheint. So tritt er also, einem Schatten gleich, neben 
den ursprünglichen, in diesem Falle wohl nicht als Seele empfunde- 
nen Schatten des Menschen. So ist der Glaube vom Doppelschatten 
zu erklären. Ihn so zu deuten, dass durch mehrere Lichter in einem 
Zimmer bei manchen Personen ein Doppelschatten entstünde, was 
man als unheilvoll aufgefasst habe, halte ich für falsch. 

Der jüdische Glaube 6 ) weicht hier ab: Wer wissen will, ob 



eines Gefolgsgeistes in Jo. Bodini de magornm daemonomania libri IV, Basileae 
MDLXXXI pag. 20 sqq. 

*) Bastian, der Mensch in der Geschichte II 11. 

a ) Dieser Meinung ist auch E. H. Meyer (German. Mythol. 62, 66 ff.): „Aus 
der SchattenBeele entsprang ein verwickelter Schutzgeisterglaube 8 . 
a ) Rochholz, Germania V 186. 

*) Grimm, Mythol. 831. E. H. Meyer, Germ. Mythol. 67. Rochholz, Ger- 
mania V 178. Bei den Neagriechen erwähnt diesen Glauben Schmidt a. a. 0. 
I 180, auf Tahiti Waitz a.a.O. VI 310. Ähnlich gilt das Erscheinen des 
Klabautermannes als unheilverkündend, s. Jahn, Volksmärchen aus Pommern und 
Rügen 107. — C. Meyer, der Aberglaube des Mittelalters S. 138. — „Ein Rabbiner 
Bah die Seele seines Freundes als Schatten über seinem Haupte sich lagern und 
erkannte daraus seinen bevorstehenden Tod, wie es auch Jung-Stilling einmal 
möglich war" (Bastian, der Mensch in der Geschichte II 322). 

6 ) Über die Rolle des Schattens im jüdischen Glauben handelt Gastcr, 
Germania XXVI 210 ff. 
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er von einer Reise heil zurückkehren werde, der soll sich in eine 
dunkle Stube stellen und beobachten, ob er den Schatten seines 
Schattens sieht; ist dies nicht der Fall, so wird er nicht wiederkehren. 
Nach jüdischem Glauben behält der Mensch, wenn er zum Leben 
bestimmt ist, die Eigenschaft, doppelten Schatten zu werfen, soll 
er aber sterben, so hat er schon vor der Reise die den Geistern 
zugeschriebene Eigentümlichkeit, dass er nur einen Schatten wirft. 
Man geht wohl nicht fehl, wenn man in dem einen der beiden 
Schatten, die der zum Leben bestimmte Mensch werfen soll, den 
Schutzgeist des Menschen sieht, der den Menschen vor seinem Tode 
verlässt. 

Auch das deutet auf den Tod hin, wenn jemand in der vor- 
hin erwähnten Zeit einen • köpf losen Schatten wirft 1 ). Auch hier 
halte ich rationalistische Deutung 2 ) für unberechtigt; raeine Er- 
klärung will ich an besonderer Stelle in einem Nachtrage aus- 
führlicher entwickeln (vgl. dieses Heft S. 37 ff.). Bei Grimm 
(Deutsche Mythol. XL VII 55) heisst es: „Weihnachtsabends, wessen 
Schatten bei eingebrachtem Licht keinen Kopf hat, der stirbt in 
selbigem Jahr, sieht man an ihm nur den halben Kopf, stirbt er 
im zweiten Halbjahr". Ich halte diese zweite Hälfte für einen 
späteren, erklügelten Zusatz. 

Auch sonst werden aus der Gestalt des Schattens Schlüsse 
auf das Schicksal des Menschen gezogen. Wessen Schatten einen 
dicken Kopf zeigt (Wuttke a. a. 0. 310), dem steht ein Unglück 
bevor. Der Schatten ist gewissermassen von Geisterhauch berührt, 
der nach weit verbreitetem Glauben 3 ) den Kopf des Getroffenen 



») Bartsch, Sagen, Märchen und Gebräuche aus Mecklenburg II 237. Knoop, 
Volkssagen aus dem östl. Hinterpommern S. 178. Kuhn, Nordd. Sagen 408, 148. 
Liebrecht, zur Volkskunde S. 323 (Norwegischer Aberglaube). Rosegger, das 
Volksleben in Steiermark S. 430. Strackerjan. Aberglauben und Sagen aus dem 
Herzogtum Oldenburg § 23. Vernaleken a. a. 0. 341. Mitteilungen der Schles. 
Gesellschaft für Volkskunde II 59, IV 59, VI 12. Wuttke a. a. 0. 314. E. H. 
Meyer, German. Mythol. 67. Kockholz (Germania V 187) erwähnt diese Schatten- 
probe im Solothurner Gäu als zur Fastnachtszeit üblich. Auch jüdischer Glaube 
ist es (Kochholz a.a.O.), dahin erklärt: „Mangelt einem dann im Schatten der 
Kopf, so wird's ihm dies Jahr den Kopf gelten, er wird sterben müssen". 

») ZdVfV. IV 86. 

8 ) Vgl. Rochholz, Schweizer Sagen aus dem Aargau I 80—104, 106, 107, 
112, 114, 129, 151, 179, 191, 196, 206, 210, 248, 376, II 23, 24, 30, 33, 36, 38, 
63, 83, 85. 132. 140, 151. 185. Hüser, Beitr. zur Volksk. (Programm von War- 
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anschwellen lässt. In Pierre Lotis „Mon fröre Yve" unterhalten 
sich zwei Bretagnerinnen miteinander. Plötzlich sagt die eine zur 
andern: „Verändere doch schnell deine Stellung, denn dein Schatten 
sieht so aus, als ob dir bald ein Unglück zustossen sollte". Bei 
den Wenden 1 ) wird aus den Bewegungen des Schattens auf das 
Schicksal des Menschen geschlossen. Sie glauben, wenn des 
Abends beim Lichte der Schatten au der Wand hin- und herflattert, 
so lasse sich die boza lose sehen. Diese zeigt sich nur, wenn ein 
Unglück bevorsteht. 

Das Fehlen des Schattens, so sahen wir, zeigt an, dass der 
Mensch dem Tode, der Unterwelt verfallen ist, Da liegt nun der 
Glaube ganz nahe, dass auch der, der dem Herrn der Hölle ver- 
fallen sei, keinen Schatten werfe. So meint das Volk: hinter wem 
sich kein Schatten bildet, der hat ein Verbrechen begangen 
(Wuttke a. a. 0. 310). In Schottland werden die für die besten 
Zauberer gehalten, die keinen Schatten werfen (Grimm, DM. 976). 
Sie haben dem Teufel ihren Schatten, ihre Seele verkauft. Und 
Lenau (der einsame Trinker) singt vom Schatten: 

Weil dem Sünder ohne Reue 
Soll gebrochen sein die Treue. 
Lassen tiefempfundne Mären 
Den Verbrecher dich entbehren. 

Lenau gibt uns selbst ein Beispiel für diesen Glauben. In 
seinem Balladencyklus Anna erzählt er, einer schwedischen Sage 8 ) 
folgend, von einem wunderschönen Mädchen, das mit einem Ritter 
verlobt ist. Um ihres Leibes jungfräuliche Schönheit zu bewahren, 

bürg 1898) S. 15. Grässe, Sagenbuch des Preuss. Staates I 557. Bartsch a. a. 0. 
I 18, 107, 151, 200, 276. 359. II 127. 

') Veckenstedt, Wendische Sagen S. 140. 

«) Bolte, Lenaus Gedicht Anna, Euphorion IV 323 ff. Danach erhielt Lenau 
diesen Stoff durch die Erzählungen von schwedischen Sagen durch die 1835 auf 
der Durchreise nach Wien gekommenen Schweden Böttiger und Hagberg. B. gibt 
verschiedene andere Fassungen dieser Sage an. In der auf Seite 326 angeführten 
heisst es: die Hexe „führte sie zu einer Windmühle in der Nähe und gab ihr 
zwölf Körner. „Schlucke diese jedes einzeln hinunter, und dir wird geholfen 
sein", sagte sie. Das tat sie, aber vor jedem Korn, das sie hinunterschluckte, 
jammerte es drinnen in der Mühle". Wir haben es hier offenbar mit einer der 
in Sagen so häufigen Kontaminationen zu tun. Das Zaubermittel besteht nämlich 
entweder darin, dass die Windmühle die Körner zermahlt oder dass die Braut 
die Körner verschluckt. Die Erwähnung der Windmühle ist hier also über- 
flüssig, der klagende Ton aus der Windmühle nicht begründet. 

MitteUungen d. sohlt». Ges. f. Vkde. Heft XII. 2 
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greift sie zu einem frevlen Mittel. Sie erreicht ihre Absicht, 
weit und breit wird sie als die schönste Frau im Lande gepriesen 1 ). 
Da reitet sie einst mit ihrem Gemahle nachts von einem Feste 
nach Hause. Es ist heller Mondenschein. Plötzlich bemerkt der 
Ritter, dass sein Weib keinen Schatten wirft, er sieht, wie es im 
Gedichte heisst, „ihres Pferdes Schatten um die Reiterin verkürzt". 
Das ist ihm ein Zeichen, dass sein Weib ein schweres Verbrechen 
begangen hat. Sie hat dadurch ihre Seele in die Macht des 
Teufels gegeben, darum ist ihr Schatten von ihr gewichen. 

Wem fiele hier nicht die Geschichte Peter Schlemihls 2 ) ein, 
der dem Teufel nichts ahnend seinen Schatten verkauft! Nur an 
eins möchte ich dabei erinnern: Warum verlangt eigentlich der 
Teufel, der doch in Schlemihls Schatten dessen Seele besitzt, hinter- 
her noch, dass Schlemihl ihm seine Seele verschreibe? Mir scheint 
Chamisso den übernommenen volkstümlichen Glauben von dem 
Schatten als der Seele nicht ganz erfasst zu haben. 

Eine holsteinische Sage 3 ) erzählt folgendes : Der Teufel unter- 
richtete einst mehrere Leute im Zaubern. Als Lohn dafür bedang 
er sich aus, dass der, der als letzter von allen Schülern aus der 
Tür ginge, sein eigen sein solle. Aber der Küster von Bröns, einer 
der Schüler, hat den Teufel überlistet. Der war der letzte von 
den Schülern, der das Zimmer verliess, doch als ihn der Teufel 
behalten wollte, wusste er sich zu helfen. Er sagte nämlich, er 
sei gar nicht der letzte, der hinausgehe, hinter ihm sei noch sein 
Schatten, den solle der Teufel behalten. Der Teufel musste sich 
fügen und behielt den Schatten. Der Küster aber ist sein Leben 
lang ohne Schatten geblieben. Ich glaube Zustimmung zu finden, 
wenn ich behaupte, dass hier die Bedeutung des Schattens schon 



') Rochholz (Germania V 193) behauptet: „Aber nach sieben unfruchtbaren 
Ehejahren ist Annas Schönheit und Gestalt verfallen, sie wirft nun keinen 
Schatten mehr", und ähnlich Schnitze a.a.O. 263: „Nach sieben unfruchtbaren 
Jahren wird sie, ihrer Schönheit verlustig, von ihrem Gatten Verstössen*. Das 
ist falsch, Annas Schönheit besteht noch, als sie Verstössen wird, wie aus dem 
Ende des 4. Gesanges deutlich hervorgeht. 

') Wie Chamisso8 Peter Schlemihl zu verstehen ist, darüber siehe die ein- 
leuchtende Darstellung von Julius Scbapler, Programm des Kgl. Gymnasiums zu 
Deutsch-Krone 1893. 

•) Müllenhoff, Sagen, Märchen und Lieder der Herzogtümer Schleswig- 
Holstein und Lauenburg S. 554 f. Ausser der schottischen und spanischen Sage 
in Grimms Mythologie S. 976 siehe die dänische in Winthers Folkeeventyr S. 18. 
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verblasst ist. Offenbar hat er nicht mehr den Wert der Menschen- 
seele; denn der Teufel soll ja als vom Küster geprellt angesehen 
werden. Er hat sich mit etwas Minderwertigem begnügen müssen 
und hat damit, dass er dem Küster den Schatten genommen hat, 
diesem höchstens einen Schabernack gespielt. Ebenso ist es in der 
fast gleichen Geschichte vom Teufel in Salamanca *), die besonders 
durch Körners Gedicht bekannt geworden ist. 

Da die Seele dem Körper gegenüber das Bleibende ist, so darf 
es uns auch nicht Wunder nehmen, wenn der Schatten an einer 
Stelle bleibt, während der Leib schon zerfallen ist. Ich erinnere 
an das Mörikesche Gedicht „der Schatten". Ein Graf zieht mit 
ins heilige Land. Vor seiner Ausfahrt muss ihm sein Weib noch 
einmal Treue schwören. Aber es ist ein falscher Eid. Nach 
wenigen Tagen stirbt der Graf unterwegs, 

„Frau Hilde gab den Tod ihm mit 
In einem giftgen Becher Wein". 

Doch zur selben Stunde stirbt das treulose Weib. Sie finden sie 

tot in ihrem Gemache, 

„Und als sie treten in den Saal, Und da man ihren Leib begrab, 

O Wunder! steht an weisser Wand j Der Schatten blieb am selben Ort, 
Frau Hildes Schatten, hebet steif Und blieb, bis dass die Burg zerfiel; 

Drei Finger an der rechten Hand. I Wohl stünd er sonst noch heute dort". 

Ja selbst von Dingen bleibt der Schatten bestehen. Eine 
schleswigsche Sage 2 ) berichtet darüber folgendes: „Vor Jahren 
war Schleswig einmal in Feindes Hand und die Soldaten trieben 
in der Domkirche ihr Unwesen. Es sollen Kosacken gewesen sein. 
Sie lagerten sich ringsum in den Gängen, tranken, spielten und 
fluchten. Vor allem einer, dem die Karten entgegen waren, tat 
es den andern zuvor und rief endlich aus, er wolle Gott die Augen 
ausstechen und dazu warf er sein Schwert in die Luft. Das 
Schwert aber kam nicht wieder herunter, sondern flog durch sich 
selbst ans Gewölbe hinauf, wo es zum Schrecken der Spieler 
stecken blieb. Gleich nach dem Abzüge der Feinde wurde es 
wieder herausgehauen, aber sein Schatten blieb am Gewölbe haf- 



*) Nach Rochholz (Germania V 199) findet sich diese Sage zuerst in Joh. 
Limbergs Denkwürdiger Reisebeschreibung pg. 590 und ist daraus übergegangen 
in J. D. Ernst, auserlesene Denkwürdigkeiten in 400 Abt., Leipzig 1693, pg. 1025. 

*) Müllenhoff a. a. 0. 126. Vgl. die Luzerner Sage bei Wolf, Deutsche 
Sagen Nr. 191. 

2* 
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ten. Oft hat man versucht, ihn zu vertilgen; Steine und Mörtel 
hat man herausgeschlagen, und die Öffnung von neuem ausgefüllt; 
doch immer vergebens 1 ). Denn am folgenden Tage war der 
Schatten wieder da, noch heute zeigt der Küster ihn am Gewölbe 
über dem Hauptaltar". 

Doch handelt es sich nicht immer um den Schauplatz einer 
bösen Tat, an den der Schatten gebannt ist. Rochholz (Germania 
V 198) erwähnt den Glauben der Landleute, „es präge der Mensch 
ein langes Leben hindurch in Dach und Fach der Wohnung seinen 
Körperschatten so dauerhaft ein, dass dieser noch lange hernach 
an Wand und Mauer sichtbar bleibe. Darüber äussert sich 
A. Corrodi anmutig, wenn er in seinen Kindererzählungen „Aus 
Wald und Feld" (Stuttg. 1858, 26) das Alter eines verfallenden 
Dorfkirchleins also beschreibt: „die Kirchenbänke sind glatt und 
glänzend; aber nicht vom Polieren, sondern vom Sitzen und 
Brauchen. Bei jeder Bank geht an der Mauer ein dunkler Fleck 
empor, der ganzen Reihe nach hinunter. Diese Flecken sind nach 
und nach entstanden von den Schatten derjenigen, die an der Mauer 
sassen. Da kannst du sehen, wie viele Male die Sonne schon in 
das Kirchlein und auf die Gemeinde geschienen haben mag". — Im 
Königreiche Naki wurde der Schatten Buddhas gezeigt, der aber 
beim Näherkommen verschwindet und noch nie hat gezeichnet 
werden können 2 ). 

Der Schatten die Seele, das bestätigt auch der weitverbreitete 
Glaube, Leiden, die den Schatten treffen, treffen ebenso das Urbild. 

Die Basuto 8 ) meinen, wenn ein Mensch am Flussufer einher- 

») Häufig erzählen ja Sagen davon, dass sich die Spuren eines schweren 
Verbrechens nicht vertilgen lassen. Grimm, Deutsche Sagen I 460: „Bruder 
und Schwester, die miteinander gesündigt haben, biss der Teufel den Kopf ab. 
Auf dem Leichensteine wurden ihre Bildnisse ausgehauen, aber die Köpfe ver- 
schwanden auch hier von den Leibern. . . . Man setzte andere aus Messing 
darauf, aber auch diese kamen fort, ja wenn man nur mit Kreide Gesichter 
darüber zeichnete, so war andern Tags alles ausgelöscht". — Strackerjan a.a.O. 
§ 35, b, c: Eine ausgetrocknete Menschenhand, von einem Meineidigen her- 
rührend, kann nicht beseitigt werden, sie erscheint immer wieder. — Ebd. 607 b: 
Das Blut eines von seinen Leuten erschlagenen hartherzigen Junkers ist auf 
keine Weise von der Wand zu entfernen. Ähnliches bei Grässe a. a. ü. II 371. 
Rochholz, Schw. Sag. II 137. Bartsch a. a. 0. I 321, 326, 374, 434, 436, 438, 439. 
Knoop a. a. 0. 86. Wolf, Niederl. Sagen S. 92, 357. 

*) Bastian, der Mensch in der Geschichte II 199. 

•) Tylor a. a. 0. I 424. 
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gehe, so könne ihn ein Krokodil dadurch in den Fluss ziehen, dass 
es seinen Schatten im Wasser ergreift. Die Alten glaubten *), dass, 
wenn eine Hyäne auf eines Menschen Schatten trat, der Mensch 
der Bewegung und Sprache beraubt werde, und dass ein Hund, 
der im Mondlicht auf einem Dache stand und seinen Schatten auf 
den Erdboden warf, auf den eine Hyäne trat, niederfiele wie an 
einem Stricke gerissen. In Schlesien, auch in Italien, hütet man 
sich, einem Menschen auf den Schatten zu treten, sonst wächst er 
nicht mehr. In Süddeutschland a ) gibt es ein Kinderspiel, Schatten- 
jagis oder Schattetramperligs genannt. Dabei suchen sich die 
Kinder gegenseitig auf den Schatten zu treten, der Getroffene 
scheidet aus dem Spiele aus. Wenn man zu säen beginnt, so be- 
tritt man in Böhmen (Wuttke a. a. 0. 652) den Acker von der Seite, 
auf welcher man vor seinem Schatten ist. Hierher ist wohl auch 
jener Ausspruch zu ziehen, den Rehsener 8 ) mitteilt: „Wer mir nit 
zu Gesicht steht (gefällt), den heirat ich nit . . . Den Hess ich 
mir nit hinter meinem Schatten stehen!" Auf den Salomoninseln 
wird jeder Eingeborene, der auf den Schatten des Königs tritt, 
mit dem Tode bestraft 4 ), ebenso ist es in Neu-Georgien 5 ). 

Nach ostpreussischem Glauben (Wuttke a. a. 0. 642) kann man 
einen Dieb totsingen; dabei muss man sich aber vorsehen, in den 
eigenen Schatten zu treten, sonst stirbt man selbst. Um Warzen 
zu vertreiben, stellt man sich in Oldenburg (Strackerjan a. a. 0. 
§91) bei zunehmendem Monde so, dass man seinen eigenen Schatten 
nicht sieht, hält die warzige Hand gegen den Mond und streicht 
mit der andern Hand darüber hin nach dem Monde zu. Das tut 
man offenbar deswegen, weil man sonst die Warzen auf den 
Schatten striche, wodurch sie dann wieder am Körper haften 
blieben. Bei Plinius (nat. hist. XXVIII 69) heisst es: magi vetant 
. . . umbram cuiusquam ab ipso respergi (sc. urina). Die Zauber- 
kraft des Urins 6 ) wird als auf den Schatten und damit den 
Menschen selbst wirkend gedacht. 

») Aristoteles, Mirab. auscult. 145 (147). Üeopon. XV 1 (Frazer a. a. 0. 
I 143 Anmerkung). Ähnlich Plinius, nat. bist. VIII 106. 

*) Rochholz, Germania V 194, Alemann. Kinderlied S. 415. 
s ) Gossensasser Jugend, ZdVfV. VIII 254. 

*) Dumont d'Urville, Reise um die Welt, übersetzt von Diezmann II 89. 
8 ) Bastian, der Mensch in der Geschichte II 323. 

•) Vgl. Petron. sat. 37 und Friedländer zu dieser Stelle. — Oldenberg, 
Religion des Veda S. 508. 
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Prozess um des Esels Schatten 1 ). Jedenfalls ist die Geschichte 
vom Streite um diesen aus der Erkenntnis entstanden, dass der 
Schatten ein Etwas und doch auch wiederum ein Nichts ist. Diese 
Geschichte findet sich bei Plutarch, Moral. X orat. vita, Tauchn. V 
165, Andeutungen auf sie begegnen wir z. B. bei Piaton Phaedr. 260, 
Lucian, Hermotim. 71, Schol. zu Aristoph. Wespen 191, Suidas s. v. 
ovoa, Wieland hat sie bekanntlich in seinen Abderiten verwertet, 
Robert Reinick erzählt sie in seinem Märchen-, Lieder- und Ge- 
schichtenbuch. Wir sind damit auf die Verwendung des Schattens 
in der Literatur gekommen, die sich besonders nach der scherz- 
haften Seite hin entwickelt hat. In Grimms .Deutschen Sagen 
(I 140 f.) wird von einem Vogelneste erzählt, das seinen Besitzer 
unsichtbar macht, während sein Schatten sichtbar bleibt, diese 
Erzählung benützt Chamisso in Peter Schlemihl VI, Hamerling im 
5. Gesänge seines Homunculus. Bei Chamisso (II 294) findet sich 
der Scherz: „In Ruszland . . . fror ihm einmal bei einer auszer- 
ordentlichen Kälte sein Schatten dergestalt am Boden fest, dasz er 
ihn nicht wieder losbekommen konnte". Auch des geistvollen 
Andersenschen Märchens vom Schatten (Sämtl. Märchen 387—400) 
sei hier gedacht und auf Schultzens Bemerkung dazu (Psychologie 
der Naturvölker S. 263) verwiesen. 

Luther führt in seinen Tischreden den Fall einer der vorhin 
erwähnten Scheinbusse ganz ähnlichen Bestrafung an. Er erwähnt 
ein von Maximilian I. gemildertes Todesurteil: wenn man den 
Übeltäter zum Richtplatz bringe, solle ihm der Schatten seines 
Kopfes weggestossen und er selbst darauf Landes verwiesen 
werden. Das heisst ein „gemalter Tod". Hermann Kurtz (Er- 
zählungen Bd. I Stuttg. 1858) erzählt diesen Gerichtsfall „aus einer 
späteren, aber einlässlichen Quelle" 2 ): Von Purgstall, ein Edelmann 
aus des Kaisers Gefolge, sollte auf dem Reichstage seinen Genossen 
von Trotta des Nachts in dessen Schlafgemach erstochen haben: 
Purgstalls blutiges Schwert war neben der Leiche gefunden worden. 
Der Angeschuldigte bezeugte, sein eigenes Schlafgemach in jener 
Nacht nicht verlassen zu haben und konnte nicht überwiesen 
werden. Man nahm an, der Teufel müsse Purgstalls Schatten- 



*) Ob mit Recht? — Über ähnliche Entscheidungen siehe die von Rohde 
angeführte Literatur. 

2 ) Rochholz, Deutscher Glaube und Brauch I 114. 
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gestalt (larvam) angenommen und die Tat verübt haben. Darum 
wurde schliesslich der Angeschuldigte gegen die Sonne geführt 
und hinter ihm seinem Schatten der Kopf abgestossen. Dass auch 
liier der Schatten seine eigentliche Bedeutung verloren hat, ist 
klar. Da der Angeschuldigte nicht überwiesen werden kann, 
nimmt man zu einer Strafe die Zuflucht, die im Glauben jener Zeit 
lediglich eine fast leere Form war; wie anders würden früheste 
Zeiten diese Strafe aufgefasst haben. 

In Storms Schimmelreiter (VII 211 u. 214) spielt sich folgende 
Szene ab : als der neue Damm gegen die Macht des Wassers gefeit 
werden soll, da versuchen die Arbeiter ein Hündchen 1 ) darin zu 
vergraben. Etwas Lebendiges muss der Damm haben, sagen sie. 
Dieser Brauch, in Bauwerke jeglicher Art etwas Lebendiges, am 
liebsten einen Menschen, zu vergraben, ist weit verbreitet 2 ). Man 
hat ihn richtig als Opfer an den genius loci erklärt 8 ). Nun war 
und ist es aber sehr schwer, einen Menschen für ein solches Opfer 
zu finden. Da helfen sich denn z. B. die Neugriechen, die Rumänen, 
die Sachsen Siebenbürgens damit *), dass sie den Grundstein in den 
Schatten eines Menschen legen oder den Schatten eines Menschen 
messen und das Mass des Schattens mitvergraben; ähnlich machen 
es die Bulgaren 5 ). Das Mass wird als gleichwertig mit dem 
Schatten, der Schatten als die Seele angesehen. So ist das Opfer 
gebracht, binnen kurzem wird der Mensch sterben. Der genius 
loci hat im Schatten vom Menschen selbst Besitz genommen. 
Darum werden auf Zakynthos 6 ) namentlich die Kinder davor 
gewarnt, bei einer Grundsteinlegung zu nahe hinzuzutreten, damit 
nicht ihr Schatten vom Grundsteine bedeckt werde (fnj aioix^ioj^fj 
o iaxioa). Von hier aus erklärt sich wohl der von Wuttke (a. a. 
0. 440) mitgeteilte Aberglaube: „Wer an einem neugelegten Grund- 
stein zuerst vorübergeht, muss in dem Jahre sterben". Wuttke 
(Sächsische Volkskunde S. 252) erwähnt den Brauch, dass die 



») Vgl. Wolf, Niederl. Sagen S. 56: Der Hontsdam. 

2 ) Reichste Angaben darüber bei R. Köhler, Aufsätze S. 36 ff. (Eingemauerte 
Menschen), Liebrecht, zur Volksk. S. 284 ff. ; vgl. auch Singer, ZdVfV. XIII 172. 

') Schmidt, das Volksleben der Neugriechen I 198. 

«) Schmidt a.a.O. I 196. W.Schmidt, das Jahr und seine Tage S. 27. 
G. Schuller, volkstüml. Glaube und Brauch I 27. 

B ) Frazer a. a. 0. I 144. Strausz, die Bulgaren S. 199. 

6 ) Schmidt a. a. ü. I 197 Anm. 1. 
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Maurer den binden oder schnüren, der unbefugt den Bauplatz be- 
tritt. Ist es wohl erlaubt, hier einen letzten unverstandenen Rest 
jenes Gebrauches zu sehen, lebende Menschen in Bauten zu ver- 
mauern? Für die Häufigkeit dieses Brauches spricht, dass es einst 
sogar Schattenhändler gab, die die Baumeister mit den nötigen 
Schatten versahen 1 ). 

Der Glaube, dass der Schatten das andere Ich des Urbildes 
sei, zeigt sich endlich darin, dass die im Urbilde vorhandenen 
Kräfte auch in seinem Schatten wirkend gedacht werden. All- 
bekannt ist die Stelle aus der Apostelgeschichte 2 ), wo erzählt wird, 
die Leute legten Kranke auf den Weg, auf dass, wenn Petrus 
käme, sein Schatten ihrer etliche überschattete s ). Auf diese Stelle 
bezieht sich auch Masaccios Wandgemälde : die Schattenheilung in 
Florenz, Sa. Maria del Carmine. In den Volksmärchen von Musaeus 
(IV 76 der Hempelschen Ausgabe) findet sich die Bemerkung: 
Krokus „verstand sich so gut darauf, die kranken Kühe durch 
seinen Schatten gesund zu machen, als der renommierte Sankt 
Martin von Schierbach". Man mag eine Spur des Glaubens, im 
Schatten wohne Wesen und Kraft des Urbildes, in der Freude des 
Chronisten der Sperlingsgasse finden, als er sieht 4 ): „Ein Kinder- 
kopf drückt sich drüben im Hause gegen die Scheibe, und der 
Lampenschein dahinter wirft den runden Schatten über die Gasse 
in mein dunkles Fenster und über die Büchergestelle an der ent- 
gegengesetzten Wand". 

Aber auch schlimme Kräfte des Menschen erweisen sich in 
seinem Schatten tätig. Das Wasser, das durch den Schatten eines 
Tschandalas, eines Angehörigen der letzten Kaste der Inder, ge- 
laufen ist, gilt für unrein 5 ). Von dem erwähnten Glauben legt 
auch ein Fragment aus des Ennius Thyestes Zeugnis ab 6 ): 

Nolite, hospites, ad me adire: ilico isti: 
Ne contagio mea bonis umbrave obsit. 
Tanta vis sceleris in corpore baeret. 

1 ) Frazer a. a. 0. I IU. 

2 ) Act. Ap. V 15. 

*) Legende von Servatius v. 720 in Haupts Zeitschrift (V99): „Der Schate 
den sant Pfiter bar — der der himelporte phleget — der hat vil siechen ge- 
weget" ; vgl. die Bemerkungen Haupts dazu. — Augustin, de civit. dei XXII 5. 

*) W. Raabe, Chronik der Sperlingsgasse S. 14. 

B ) s. das Zitat in Webers Weltgeschichte I 32. 

•) Eibbeck, frgra. scen. Roman. I p. 67. 
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Dass die Geister Verstorbener häufig als missgünstig aufgefasst 
werden, ist ein alter Zug, der durch viele Gebräuche bestätigt 
wird. Es nimmt uns daher nicht Wunder, wenn der Inselschwede 
den Schatten, den solche Geister werfen, als schädlich betrachtet 1 ). 

Nun erstreckt sich der Glaube, dass der Schatten die Kraft 
des ihn Erzeugenden hat, auch auf die Pflanzenwelt. Der Schatten 
fruchttragender Bäume gilt als heilkräftig a ), der des Lindenbaumes 
heilt das Fieber. Im Schatten des Hollunderbaumes schläft man 
sicher, Hexen können einem so Schlafenden nicht schaden 8 ). 
Plinius 4 ) erzählt von den Schlangenbiss heilenden Blättern einer 
Esche (fraxinus), wobei er bemerkt : tantaque est vis, ut ne matu- 
tinas quidem occidentisve umbras, cum sunt longissimae, serpens 
arboris eius attingat, adeo ipsam procul fugiat. Und dass man 
grade unter weithin schattenden Bäumen Versammlungen abzuhalten 
pflegte, das mag unter anderem auch darin mit seinen Grund haben, 
dass man den Schatten dieser Bäume für heilkräftig hielt. Dazu 
mochte aber noch kommen, dass in diesen Bäumen die Sitze von 
Göttern empfunden wurden. Der Schatten eines Baumes ist schon 
an und für sich etwas Schützendes, er verleiht um so kräftigeren 
Schutz, wenn eine Gottheit in ihm wohnend gedacht oder im 
Baume selbst verehrt wird. So wird von den noch heidnischen 
Stämmen des Gallavolkes 5 ) erzählt, dass sie den berühmten Worka- 
baum, unter dessen Schatten sie ihre religiösen Übungen verrichten, 
für den Sitz eines mächtigen Geistes halten. 

Das Bild des schattenden, schützenden Baumes findet sich be- 
sonders häufig in der Bibel, z. B. Richter 9, 15 : Und der Dornbusch 
sprach zu den Bäumen: Ist's wahr, dass ilir mich zum Könige 
salbet über euch, so kommt und vertrauet euch unter meinen 
Schatten. Hesekiel 17, 23 : Dass allerlei Vögel unter ihm wohnen 
und allerlei Fliegendes unter dem Schatten seiner Zweige bleiben 

*) Rochholz, Germania V 186. 

*) Rochholz, Deutscher Glaube und Brauch I 78: „„Die Diskurse aus der 
quodlibetischen oder vermischt. Wissenschaft" (ein Exemplar ohne Titelblatt) 
handeln pag. 1271 von der Sciasophia oder der Natur des Schattens". 

8 ) Grimm, Abergl. 169: „Hollunder vor die Stalltür gepflanzt, bewahrt das 
Vieh vor Zauberei". — AVuttke a.a.O. S. 141. Lippert, Christentum, Volks- 
glaube und Volksbrauch 474, 476. Montanus, die deutschen Volksfeste 149. 
Schindler, Aberglauben des Mittelalters S. 161. 

«) Nat. hist. XVI 64. 

6 ) W. Schneider, die Religion der afrikan. Naturvölker S. 161. 
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möge. 31.6. Hosea 14, 8. Hohes Lied 2, 3 : Wie ein Apfelbaum 
unter den wilden Bäumen, so ist mein Freund unter den Söhnen. 
Ich sitze unter dem Schatten, des ich begehre. Dann wird von 
dem Schatten des Höchsten gesprochen, Gott also einem weithin 
schattenden Baume verglichen wobei vielleicht daran erinnert 
werden darf, dass das Wesentliche oft zum Bildlichen, das Iden- 
tische zum Gleichnis herabgesunken ist. Auch von Königen heisst 
es ähnlich. Ps. 91, 1: Wer unter dem Schirm des Höchsten sitzt 
und unter dem Schatten des Allmächtigen bleibet. Klagelieder 
Jerem. 4, 20. Jes. 16, 3 : Sammelt Rat, haltet Gericht, mache deinen 
Schatten des Mittags wie die Nacht, verbirg die Verjagten und 
melde die Flüchtigen nicht. Baruch 1, 12: Und werden leben unter 
dem Schatten Nebukadnezars . . . und unter dem Schatten Bel- 
sazers 2 ). Auch auf Länder wird dies Bild übertragen, z. B. 
Jes. 30, 2: Sich beschirmen unter dem Schatten Ägyptens, 30,3. 

Jedenfalls fällt von diesen Vorstellungen ein Licht auf 
Lucas I 35: dwa/mg v\f.daxov imoxtäoei </ot 3 ), eine Stelle, der auch 
äusserlich die Herkunft aus hebräischem Gedankenkreise deutlich 
anzumerken ist. Mag Gott hier als weithin schattender Baum, 



*) Auch als mächtiger Vogel wird Gott gedacht, der mit dem Schatten 
seiner Flügel schirmet, Ts. 17,8. 57,2. 63,8. 91,4; endlich als riesige Gestalt, 
die mit dem Schatten ihrer Hand ihren Schützling behütet: Jes. 49, 2. Ps. 121, 5. 
— Im Lateinischen findet sich die Metapher sab umbra alieuius esse, offenbar 
aus der Pflanzenwelt genommen, besonders häufig bei Livius: IV 42,5. VII 30,18. 
XXXII 21, 31. XXXIV 9, 10. XXXVIII 51, 4. - Curt. Ruf. VI 10, 22. Verg. 
Aen. XI 223: Beginae nomen obumbrat. 

*) Reitzenstein, Poimandres S. 152: Im Papyrus Mimaut 315 f. heisst es: 
no(r t a6v (it vtt£q{tt]1' tü>%' ava axtttv (aou, wozu Reitzenstein bemerkt: „Der 
Schatten des Betenden scheint hier metaphorisch für andere Personen (Begleiter) 
zu stehen. . . . Aus dem Ägyptischen vergleicht Spiegelberg Wendungen wie: 
„die im Schatten des Königs 8 , für seine Schützlinge, sein Gefolge". Die biblische 
Ausdrucksweise steht dem sehr nahe. — Wenn es in Geroks Brautliede (Palm- 
blätter S. 157) heisst: „Vom ersten Schritt bis zum letzten Tritt dein Schatten, 
dein Schutz und Begleiter", so sind hier offenbar zwei Vorstellungen verschmolzen. 

3 ) Über die verschiedenen Erklärungen dieser Stelle siehe die Kommentare, 
z. B. De Wette, Meyer. Hier sei der Besonderheit halber nur erwähnt, dass 
Augustinus und andere Kirchenväter in imaxtaau den Begriff der Kühle (als 
Gegensatz wollüstiger Erzeugung) zum Ausdruck gekommen fanden. — Mit 
anderem Sinne ist diese Ausdrucksweise in den Volksmund übergegangen: 
„Schweig nur, du bist auch nicht vom heiligen Geiste überschattet", Rehsener, 
ZdVfV. VIII 128. 
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mag er als Wolke *) gedacht sein, jedenfalls liegt, dem Evangelisten 
vielleicht nicht mehr bewusst, die Vorstellung zugrunde, die Kraft 
Gottes wirkt in seinem Schatten, der Schatten hat seines Urbildes 
Kräfte. 

Die Göttin Hina 2 ), auf Tahiti, wird dadurch schwanger, dass 
der Schatten eines Brotfruchtlaubes, das ihr Vater Taaroa schüt- 
telte, auf sie fiel ; und sie gebar den Oro. In diesem Mythus lebt 
ein Rest vom alten Glauben der Tahitier, demnach sich der Mond 
während einer Mondfinsternis oder während des Neumondes begatte. 
Der Brotfruchtbaum ist wegen der brotfruchtähnlichen Gestalt 
des Mondes gewählt. 

Aber auch für schädlich wird der Schatten mancher Bäume 
gehalten. Wie ist das zu erklären? Sollen wir an böse Geister 3 ) 
denken, die im Baume wohnen und ihren Schatten gefährlich 
machen? Gewiss haben solche Gedanken mitgesprochen. So findet 
sich in Grässes „Sagenbuch des Preussischen Staates" (I 480) fol- 
gendes: „In der Nähe von Hohenrade am Fuss des Rodenbergs, 
wo der Weg sich nach der Unstrut wendet, stand vor Zeiten eine 
riesige Eiche, der sogenannte Lieper Haidebaum. Er beschattete 
einen sogenannten beschrienen Platz, d. h. einen Platz, wo einst 
die alten heidnischen Götter verehrt worden waren und welchen 
zu betreten niemand wagte, denn ein Zehrfieber überfiel den, der 
unter diesem Baume rastete. Darum war er von einem Erd- 
aufwurfe umgeben, soweit sein Schatten reichte, innerhalb des- 
selben aber lagen Haufen von Scherben und Steinen, damit der 
Platz kenntlich sei für jedermann". Eine wendische Sage 4 ) er- 
zählt von einem Manne, der sich im Schatten eines verzauberten 
Baumes zur Ruhe niedergelegt hatte. Als er erwachte, war er im 
Gesichte ganz blutig und nicht lange nachher starb er. 

Vielleicht denkt das Volk auch daran, wie so oft Krankheiten 
in Bäume gebannt werden 5 ); diese bleiben nach dem Glauben des 

») Matth. 17,5. Marc. 9,7. Ambros. de sacrament. I 6,22: Sequebatur 
columna nubis quasi umbratio Spiritus sancti. 
») Waitz a. a. 0. VI 624 f. 

*) Uber den Glauben an Geister in Bäumen s. A. Bastian, der Baum in 
der vergleichenden Ethnologie, Zeitschrift für Völkerpsychol. u. Sprachw. V 287 ff. 
Über Krankheit sendende Baumgeister s. Golther, Germ. Mythologie S. 154. 

*) Veckenstedt, Wendische Sagen S. 275. 

8 ) Andree, Braunschweigische Volkskunde 2 S. 384,421. Bartels, über 
Krankheitsbeschwörungen, ZdVfV. V 8 ff. Bartsch a.a.O. II 110, 115, 321, 
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Volkes in den Bäumen und wirken ansteckend auf Leute, die mit 
den Bäumen irgendwie in Berührung kommen 1 ). 

Ich denke, es lässt sich aber auch noch anderes zur Erklärung 
dieses Glaubens anführen. Ich meine, hier ist der Schatten nicht 
immer als die an den Kräften des Urbildes teilnehmende Seele 
gedacht, sondern einfach als Negation des Lichtes aufgefasst. Und 
wie das Licht hell, freundlich, segensreich ist, so ist sein Gegen- 
teil schädlich 2 ). Damit hängt auch gewiss der Brauch zusammen, 
dass ein auf der Gutsgrenze stehender Baum dem Nachbaracker 
in dem Masse zinspflichtig war, in welchem er diesen überschattete 3 ). 
So wird es sich erklären, wenn wir Bäume, deren Schatten wir 
eben als heilkräftig bezeichnet fanden, auch einen schlechten 
Schatten werfen sehen. Der Schatten des Hollunders gilt auch 
als schädlich, ebenso der der Linde, Hippel erwähnt in seinen 
Lebensläufen die sogenannte Lindenkrankheit, von der man im 
Lindenschatten befallen werden sollte. Der von Wasserscheu Ge- 
heilte wird im Schatten eines Kornelbaumes wieder von ihr er- 
griffen. Sodann mag auch die scharfe Ausdünstung mancher 
Bäume den Glauben, ihr Schatten sei schädlich, hervorgerufen 
haben. Der Schatten von Harzbäumen, Tanne, Fichte, Kiefer, 
verursacht Fieber, Plinius (nat. hist. XVII 18) bezeichnet ihn als 



366 ff., 394 f., 403 ff., 411 f., 426 ff. 0. M. Blaas, Volkstümliches aus Nieder- 
österreich, Germania 26,232. Drechsler a a. 0. II 1,30,89. Haase, Volks- 
medizin in der Grafschaft Ruppin und Umgegend, ZdVfV. VIII 59 ff., 203 ff. 
Kuhn, Mark. Sagen S. 384. Kuhn und Schwartz, Norddeutsche Sagen 439, 441. 
Laistner, Nobishaus und Verwandtes, Germania 26, 181. C. Meyer, der Aber- 
glaube des Mittelalters S. 104. E. H. Meyer, Badisches Volksleben S. 570. Mon- 
tanus a.a.O. 116 f. Reichhardt, Volksastronomie und Volksmeteorologie in 
Nordthüringen, ZdVfV. IX 231. Rochholz, Aleman. Kinderlied S. 337, erwähnt 
den Ausdruck: die Krankheit transplanticren. Schindler a.a.O. 181 f. 0. Schütte, 
ZdVfV. X 65. Strackerjan a. a. 0. § 89, 90. Schell, Beiträge zum Baumkultus 
im Bergischen, Zeitschr. d. V. f. rhein. und westf. Volksk. I 63. Wuttke a.a.O. 
488 ff. — Wenn das Fieber besonders gern in den Flieder (Bartsch a.a.O. II 
394 f., 489; Haase a.a.O. 70,72), die Gicht in die Fichte (Haase a.a.O. 168 ff.) 
gebannt wird, so geschieht dies unter dem Einflüsse der Alliteration und des 
Reimes, vgl. Nyrop, Leben d. Wörter 8. u. 9. Kap. 

*) Kahle, Krankheitsbeschwörungen des Nordens, ZdVfV. V 194 ff. 

*) Rochholz, Germ. V 79 ff. verbreitet sich ausführlicher über diesen Punkt. 

8 ) Über den Schattenfall, d.h. den Schattenwurf eines Körpers und seine 
Bedeutung im alten Rechte siehe näheres bei Grimm, RA. 105,528; kleine 
Schriften VI 396. 
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gravis, das Gegenteil davon ist umbra lenis (nutriens, nutrix), ihn 
haben z. B. Feigenbaum, Ulme, Erle, Platane *). Der Schatten 
des giftigen Eibenbaumes wurde für gefährlich erachtet 2 ). Wer 
unter einem Eibenbaume schläft, muss sterben, sagt Plinius (a. a. 
0. XVI 51). Als schädlich gilt auch der Schatten des Wacholders, 
wie aus Vergil (Ecl. X 75 sq.) hervorgeht. Meyerbeers Afrikanerin 
stirbt im todbringenden Schatten des Manzanillobaumes ; im vierten 
Akte heisst es: 

„Zum Manzanillobaum mit seinem schwarzen Schatten. 
In dessen Zweigen sich der Todes-Odem regt, 
Dort fahrt die Opfer hin, dort sollen sie ermatten", 

Und im fünften Akte: 

„Dort steht, o denkt daran, mit seinen mächt'gen Schatten 
Der Manzanillobaum: er gibt den sichern Tod". 

Im Orient galt offenbar der Lotos als schädlich; darauf führt 
folgende Stelle bei Bastian 8 ): „Als der Eremit Bahyra den jungen 
Mohammed auf seiner Karawanenreise unter einem Lotosbaume 
sitzen sieht, erkennt er ihn für einen Propheten, da nur Jesus vor 
ihm den Schatten eines solchen gesucht, und im Mawahib der Ein- 
siedler heisst es bei Nestor: Niemand hat sich im Schatten dieses 
Baumes niedergelassen als ein Prophet". Dem gottgesandten 
Propheten schadet der schlimme Schatten des Baumes offenbar 
nichts. 

Von unseren Obstbäumen ist es besonders der Nussbaum, dessen 

Schatten verderblich wirken soll. Plinius (n. h. XVII 18) nennt 

ihn gravis et noxia, etiam capiti humano omnibusque iuxta satis, 

später nennt er ihn noverca. Lucrez mag besonders an den Nuss- 

baumschatten gedacht haben, wenn er sagt (II 783 sqq.): 

Arboribus primum certis gravis umbra tributa 
Usque adeo capitis faciant ut saepe dolores, 
Siquis ea supter iacuit prostratus in herbis. 

Neuer Glaube 4 ) deckt sich hier mit dem alten: des Nussbaums 
Schatten macht das Land unfruchtbar, verdirbt den Graswuchs 6 ), 

») Aus diesem Glauben ist die Erklärung der dem Baumschatten oft ge- 
gebenen Beiwörter gravis (Vcrg. Ecl. X 75 sq., Georg. I 121, Seneca, Oed. 542sq.), 
aliena (Seneca, de clem. II 74), levis (Tibull II 5, 96) zu holen. 

*) Becbstein, Mythe, Sage, Märe und Fabel I 106. 

•) Der Mensch in der Geschichte III 196. 

*) Rochholz, Germania V 83. Fischart, Gargantua 259 b. 

6 ) Sollte dieser Glaube mit der Tatsache zusammenhängen, dass die starken 
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den in ihm Lagernden bringt er Kopf- und Zahnweh. Nach 
schweizerischem Glauben 1 ) wird ein Säugling, den die Mutter 
unter einem Nussbaume stillt, einst viel Unglück haben. Am 
Ende des dritten Buches von Pietro Aretinos Ragionamenti unter- 
halten sich zwei Frauen unter einem Feigenbaume, die eine be- 
kommt unterdes einen Schnupfen, da sagt die andere: Sonst ist 
doch der Schatten des Nussbaumes schädlich und nicht der des 
Feigenbaumes. Vielleicht ist der schlechte Ruf, in dem so der 
Nussbaum steht, Veranlassung dazu gewesen, dass man die Hexen 
ihre Feste gern unter einem Nussbaume abhalten liess *), und dass 
man glaubte, der Leichnam Neros habe sich zuerst unter einem 
Nussbaume befunden 8 ). 

So klagen gar viele Stimmen den armen Nussbaum laut an, 
nur eine Stimme erhebt sich für ihn, freilich ist es der Nussbaum 
selbst, der pro domo spricht, nux eleg. 117 sq.: 

Quid si non aptas solcm tutantibus umbras, 
Finditur Icario cum cane terra, darem? 

Wäre aber jener Glaube allgemein gültig und fest eingewurzelt 
gewesen, würde man vielleicht keine Gerichtssitzungen unter dem 
Nussbaume abgehalten haben, was doch hier und da geschehen ist, 
wie aus Grimms deutschen Rechtsaltertümern (S. 797) hervorgeht. 

Endlich begegnen wir dem Glauben, des Urbildes Kräfte 
wohnten in seinem Schatten, auch bei unbelebten Dingen. Das 
bronzene Pferd, das als Symbol der neapolitanischen Freiheit 
galt und dem Konrad IV. Zügel angelegt haben soll, stand in dem 
Rufe, kranke Pferde zu heilen, wenn man sie in seinen Schatten 
brachte 4 ). Der Schatten eines Klosters soll das Land fruchtbar 



Wurzeln des Nussbaumes wenig Nahrung für ihm nahestehende Pflanzen übrig 
lassen ? 

') Rochholz a.a.O. 

a ) Bodinus a. a. 0. 160, 162. — Bei der Erwähnung des Bodinus möchte 
ich bemerken, dass dieser auch auf die Verwendung von Psalmen beim Zaubern 
zu sprechen kommt (über dieses Zaubermittel s. Dieterich, eine Mithrasliturgie 
S. 28) ; S. 105 heisst es : Sed ut impietas apertius ostendatur, nemo iam rusticus 
nescit uno versu (quem nolo indicare) e Psalmis pionuntiato quando lac premitur 
non cogi butyrum. Man könnte denken an Ps. 33,7; 74,15; 78,44 oder 107,33. 

8 ) C. Meyer a. a. 0. 177. 

4 ) Jahns, Ross und Reiter 371 Anm. 2, zitiert von v. Negelein a. a. 0. 17. 
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machen 1 ). Die Wormser Liebfrauenkirche soll mit ihren Turm- 
spitzen so weit schatten, als im dortigen Weingelände die Lieb- 
frauenmilch am edelsten wächst 2 ). Das Land, auf das der 
Schatten heiliger Gegenstände fällt, ist also gesegnet und auch 
geschützt. Nach slavischem Glauben nämlich war alles, was 
wuchs, soweit der Schatten eines heiligen Haines reichte, vor dem 
Abbrechen geschützt 3 ). Bei den Ehsten 4 ) wurde es als frevelhaft 
betrachtet, im heiligen Haine auch nur ein Blatt abzureissen. So- 
weit sein Schatten fällt, nehmen sie nicht einmal eine Erdbeere 
weg. So lässt es sich auch verstehen, wenn dem Schatten ein 
Schatz zum Hüten anvertraut wird. In dem Mittagsschatten, den 
der Kirchturm zu Mespelaer in Flandern wirft 5 ), haben die Türken 
eine goldene Wiege vergraben. Auch in einer apulischen Sage 
gilt der Schatten als Schatzhüter 6 ). Alles, worauf eines Gegen- 
standes Schatten fällt, ist gleichsam dessen Eigentum, ihm unter- 
tan geworden. Diese Uberzeugung spricht sich in folgender von 
Bastian 7 ) mitgeteilter Erzählung aus: „Aus dem Tempel, der der 
mit dem Schatten bedeckte hiess (in Oude), weil abends der 
Schatten des nebenstehenden Buddhatempels hinauffiel, während 
der seinige jenen morgens nicht erreichte, verschwanden allmählich 
die Lampen, und als die Brahmanen wachten, sahen sie, dass die 
Götter selbst, als Genien, sie herabnahmen und nach dem des Fo 8 ) 
trugen, den sie durch dreimaligen Umgang verehrten". Diese Er- 
zählung führt uns in den Streit des Brahmanentums und des 
Buddhismus. Der Brahmanentempel erreicht mit seinem Schatten 
den Buddhatempel nicht, wohl aber beschattet ihn der Buddha- 
tempel; damit zeigt sich Buddha als der Stärkere, Mächtigere. 

Mehrmals schon wurden Redensarten und Sprichwörter er- 
wähnt, die sich auf den Schatten bezogen; deren mögen zum 
Schlüsse noch einige angeführt werden. Ihnen allen müssen wir 



') Gargantua 259 b: „Denn es macht auch nur der Schatten von einem 
Kloster fruchtbar". 

*) Rochholz, Germania V 85. 

8 ) Bastian a.a.O. 301. 

*) v. Negelein a. a. 0. 16. 

6 ) Wolf, Niederländ. Sagen Nr. 298. 

6 ) Rochholz a. a. 0. V 85. 

7 ) Der Mensch in der Geschichte III 199 f. 
*) Fo ist der chinesische Name für Buddha. 

Mitteilungen d. scblea. Oes. f. Vkde. Heft XII. 3 
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ein hohes Alter zusprechen, und dürfen ihre Entstehung in eine 
Zeit setzen, da die Fähigkeit sinnlichen Beobachtens noch besonders 
wach und rege war und sich gern an dem rätselhaften Dinge, dem 
Schatten, bewährte. In den meisten von ihnen kommt das Nichtige 
des Schattens zum Ausdruck. 

So heisst es in Brants Narrenschiff 45,30: 

Wer bett und weisz nit was er bett, 
Der bloszt den wint, und siecht die sehet. 

Vielleicht haben wir es hier mit einer Erinnerung an die Schatten- 
busse zu tun. Als dem Volke nachgesprochen darf man auch die 
ersten Zeilen eines Logauschen Epigramms (bei Lessing 5, 216) 
bezeichnen : 

Uber seinen Schatten springen 

Kann dem Leichtsten nicht gelingen (= (ioethe 4, 319). 
Rochholz (Germania V 70) führt das Sprichwort an: die Sache 
freilich ist klein, aber ihr Schatten ist lang, was an das un- 
zweifelhaft gelehrtem Munde entsprungene Wort von den grossen 
Ereignissen erinnern mag, die ihren Schatten vorauswerfen. Ferner 
begegnet uns die Redensart (Hügel 135): Er eifert mid'n Schattin 
an der Wand, womit sich eine Stelle aus R. Stratzs törichter 
Jungfrau (S. 307) vergleichen lässt: „Vor dir selber hast du Angst 
und läufst vor dir davon, wie der Mann, der sich mit seinem 
Schatten gezankt hat". Den Griechen war eine ähnliche Vor- 
stellung geläufig, wie axiafiaxth* beweist (Piaton, Apol. 118 D, 
Republ. 520). In dieser Redensart tritt die Meinung, der Schatten 
sei etwas Wirkliches, eine Person, klar hervor. Als volkstümlicher 
Anschauung nicht zuwider dürfen wir auch den Properzischen 
Vers (II 34, 19) bezeichnen: Ipse meas solus, quod nil est, aemulor 
umbras. Neben das Sprichwort „nach dem Schatten greifen" 
(Henisch 1738, 38) stellt sich rt)v axiav OrjQevziv, Sirach 34, 2: 
wer auf Träume hält, der greift nach Schatten. 

Wird man sich endlich wundern, wenn wir dem Schatten, der 
dem naiven Menschen mindestens ebenso rätselhaft vorkam wie 
dem Schotten R. L. Stevenson und Richard Dehmel auch in der 
Rätselpoesie des Volkes begegnen? So finden wir in Rieses Anthol. 
lat. I p. 370 auf den Schatten folgendes Rätsel 2 ): 



') Deutsche Chansons (Brettl -Lieder) S. 58 f. 

2 ) Vgl. W. Meyer, Abhandlungen der bayr. Akademie XVII (188ß) p. 430: 
danach ist das Rätsel um 700 in der Lombardei entstanden. 

i 
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Humidis delector Semper consistere locis 
Et sine radice immensos porrigo ramos. 
Mecum iter agens nulla sub arte tenebit, 
Comitem sed viae ego comprehendere possum. 
Oertum me videnti dcmonstro corpus a longe, 
Positus et iuxta totum me numquam videbit. 

Unter Tiroler Volksrätseln 1 ) treflfen wir folgendes an: Es hängt 
an der Wand und braucht keinen Nagel, Rochholz 2 ) teilt dieses 
mit: 'S goth is Wasser und netzt se nit, daneben stellt sich das 
plattdeutsche 3 ): Föllt wat in'n soot un plumpt nich. Gleichfalls 
aus Niederdeutschland stammt folgendes 4 ) : Mit Augen kann man's 
sehen, mit den Händen nicht greifen, und dieselbe Lösung ent- 
spricht denselben Italienischen Worten: Qual e quella cosa che si 
vede e non si puö prendere 5 ). Strackerjan 0 ) führt aus Oldenburg 
an: Wat is nicks un is doch sichtbar? 

In einem etwas anderen Gedankenkreise bewegt sich dieses 
Rätsel: Ik helft, du hest't, un 'n ollen klotz hett't, oewer uns' 
herrgott hett't nich 7 ), ein Rätsel, das sich auch in Frankreich 
und Ungarn finden soll 8 ). Man kann hier für Schatten auch die 
übertragene Bedeutung Fehler, Makel annehmen, freilich weist der 
„olle Klotz" in erster Linie auf den physischen Schatten hin. 

„Noch in unserem Volksrätsel vom Schatten (Simrock Rätsel- 
buch Nr. 470) klagt der Schatten des Abgeschiedenen, mithin die 
Fylgja, seinem verlorenen Menschenkörper also nach: 

„Da du lebtest, da lebte auch ich, 
Da hättest du gerne gefangen mich. 
Nun bist du tot, nun hast du mich, 
Und dass ich sterbe, was hilft es dich?" 9 ) 

Wossidlo 10 ) teilt sieben Fassungen dieser Verse mit, Er gibt auch 
die richtige Deutung; denn mit der von Rochholz angenommenen 
ist nichts anzufangen. Es sind vielmehr „Worte eines vogels, der 

') Renk, ZdVfV. V 154. 

8 ) Aleman. Einderlied S. 272. 

a ) Wossidlo, Meckl. Volksüberlieferungen I 120. 

«) Ebd. 1 122. 

5 ) Tschiedel, Ital. Volksrätsel, ZdVfV. VI 281. 
8 ) a. a. 0. § 339 e. 

7 ) Wossidlo I 122. 

8 ) Ebd. I 303. 

8 ) Rochholz, Germania V 178. 
10 ) a. a. 0. 1 229, 326. 
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sich unter dem schädel eines jägers gefangen hatte". Diese Deutung 
(daneben gibt es ganz ähnliche) hat Wossidlo aus dem Volksmunde 
geschöpft. Sie findet sich schon bei Firmen ich, Germaniens Völker- 
stimmen I 354. 

Den Schatten hält auch für folgenden Rätsels Lösung Peter l ) : 

Gickala, Gackala 

Ging iwrsch Ackala; 

Wii d liibe Sonne schiin, 

Ging Gickala Gackala wiidr hääm. 

Auch Wossidlo, der (I 59 f.) ganz ähnliche Rätsel, z. T. mit der 

Lösung Regen mitteilt, nimmt die Lösung Schatten an. Mir ist 

das Rätsel aus meiner Kindheit bekannt, ich habe aber immer 

„Schnee" für seine Lösung gehalten, und das ist wohl auch das 

richtige. Jenes Gickala, Gackala bedeutet Hähnchen, Hühnchen 2 ), 

und grade der Schnee wird gern mit einem Vogel verglichen, 

einem Vogel „federlos", vgl. Wossidlo I 52 f., so heisst ein Rätsel, 

dessen Lösung „Schnee" ist, bei Meier 3 ): 

Es fliegt und hat keine Flügel, 
Es sitzt und hat kein Gesass, 
Es geht und hat keine Fuss. 

Der Schatten die Seele, das war einst des Volkes Glaube, 
nicht wenige Beispiele bewiesen uns das deutlich und klar. Wir 
sahen aber auch, wie dieser Glaube in Vergessenheit geriet, wie 
der Schatten diesen köstlichen Inhalt allmählich verlor, wie 
mancher Brauch, nur aus jenem ürglauben erklärbar, damit seines 
Sinnes verlustig ging, wie der Schatten immer mehr Wesen und 
Kraft einbüsste. Wohl treten uns auch heutigen Tages noch die 
Schatten entgegen in Sprichwort und Redensart, in diesem Brauche, 
in jener Meinung, aber sie sind selbst zu ihren Schemen und 
Schatten geworden, die Forschung muss ihnen erst nahen, ihnen 
Blut zu trinken geben, dass sie zu Wesen und Kraft kommen und 
reden, und nun rauschen Töne zu uns herauf aus alter, sagen- 
hafter Zeit. 



') Volkstümliches aus Österreichisch-Schlesien I 116. 

a ) Weinhold, Beiträge zu einem schlesischen Wörterbuche S. 27. 

3 ) Deutsche Kinderreime und Kinderspiele aus Schwaben S. 71. 
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Kopflose Menschen und Tiere in Mythe 

und Sage. 

Von Dr. F. Pradel, Brieg. 



Ausserordentlich zahlreich und weit verbreitet sind die Mythen 
und Sagen, in denen kopflose Menschen und Tiere erscheinen, die 
Menschen wohl auch mit dem Kopfe unter dem Anne. Mögen 
hier aus der unendlich grossen Zahl einige Beispiele angeführt sein. 

Menschen ohne Kopf: Andree, Sagen aus dem Boldecker und Knese- 
becker Land, ZdVfV. 7, 132. Bartsch, Meckl. Sag. I 8, 13, 188, 199, 270, 
311, 319, 327. Bcchstcin, Sag. d. Frankenl. I 256. Birlinger, Volkstüml. 
aus Schwab. I 18,19,22,24,26,29,35.296. Drechsler, Schlesiens volkst. 
Überl. II 1,321. Grässe, Sagenbuch d. Preuss. Staates I 22,561,676. II 
341,409,437,657. Grimm, D.S. I 143,254,370,403. Jahn, Volkss. aus 
Pomm. 258—280, 422, 426-428. Knoop, Volkss. aus Hinterpomm. 36, 72, 
107,149. Kuhn, Märk. Sag. 120, Westf. Sag. I 179,307,341. Kuhn und 
Schwartz, Nordd. Sag. 13, 64, 100, 117, 142, 176, 427. Müllenhoff, Schlesw.- 
Holst. Sag. 175, 182. Panzer, Bayr. Sag. I 124, 135. 151, 155, 199. II 135, 
146, 147. Peter, Volkst. aus Üsterr.-Schl. II 50. Reichhardt, ZdVfV. 6, 82. 
Rochholz, Schweiz. Sag. a. d. Aargau I 118, 121, 249. II, XXXVIII 80, 130. 
Schambach -Müller, Niedersächs. Sag. 101, 200, 202, 203, 205, 207, 216, 362. 
v. Schulenburg, Volksgl. u. Gebr. a. d. Spr. 132, 135, 137. Strackerjan, Old. 
Gebr. 180 a—d. Vernalekcn. Myth. u. Br. d. V. in üsterr. 275, Alpens. 16, 
71. L. Weinhold, ZdVfV. 7, 103. Wolf, Hess. Sag. 16,25, 112. Wuttke, 
der deutsche Volksabergl. d. Gegenw. 16, 19, 32. Veckenstedt, Wend. Sag. 
38-41, 46, 47, 50, 52, 312, 314. Zingcrlc, Br. u. Mein, des Tirol. V. 26, 28. 
— Beitr. z. dtsch.-böhm. Volksk. I 2, 92. Auch die irische Sage kennt einen 
Reiter ohne Kopf: Erin 5, 189. 

Menschen mit dem Kopfe unterm Arme: Bartsch I 165, 188, 199. 
Grässe I 629, 657. II 740. Müllenhoff 371. Rochholz I 107, 166, 219. II, 
XL 261. Schambach -Müller 201. Strackerjan 180 a — d. Vernalekcn, 
Alpens. 70, Mythen u. Br. 47, 49, 358 f. 

Man hat diese Kopflosigkeit verschieden zu erklären versucht. 
Wuttke 771 meint: „Oft erscheinen sie (die Gespenster) ohne Kopf 
oder den Kopf unter dem Arme; da dies schon bei den aus der 
alten Götterwelt hineinragenden Gestalten vorkommt, auch bei den 
mythischen Tieren, so ist die Erklärung, dass es Seelen seien, die 
verdient haben geköpft zu werden (Strackerjan 1. 185) eine schiefe; 
es bedeutet wohl den Gegensatz zu dem wirklichen Leben". 
Strackerjan hat diese Deutung nicht selbst aufgestellt, sondern 
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aus dem Volksmundc entnommen (§ 180): „Eine Mitteilung aus 
Visbek weiss diese zu deuten. Die Männer, welche ohne Kopf 
umgehen, heisst es, sind grosse Bösewichter gewesen, welche die 
Todesstrafe verdient, aber nicht erlitten haben, sei es weil ihre 
Untat nicht entdeckt ist, oder sie selbst durch List und Leugnen 
ihrer Strafe sich entzogen haben. Deshalb sind sie verurteilt, ohne 
Kopf bis zum jüngsten Tage wiederzugehen". Damit stimmt über- 
ein, was Grimm (DS. I 398) bemerkt: „Man glaubt, wer eine der 
Enthauptung würdige Untat verrichte, die bei seinen Lebzeiten 
nicht herauskommt, der müsse nach dem Tode mit dem Kopf 
unterm Arm umgehen". Auch Schambach-Müller erwähnen diese 
Ansicht (S. 362). Und bei Leoprcchting (Aus d. Lechrain S. 122) 
finden wir ein Beispiel dieses Glaubens: Ein Mann kommt in einem 
Hohlwege um. Weil er ein schwertfälliges Verbrechen begangen 
hat, muss er ohne Kopf umgehen. Th. Vernaleken (Myth. u. Br. 47) 
und Birlinger (S. 23) meinen : die kopflosen Schimmelreiter, wilden 
Jäger und andere Geister sind vom Volke durch ihre Kopflosigkeit 
als verstorbene, seelenlose bezeichnet. 

Bei den oben zusammengestellten Beispielen kopflos Er- 
scheinender war eine Todesursache nicht genannt; bei den folgenden 
wird sie angegeben. 

a) Becbstein I 269. Grässe II 452, 712, 1222. Jahn 64. Kuhn, Mark. 
Sag. 233. Schambach-Müller 47. Vernaleken, Myth. u. Br. 53. 

b) «) Schambach -Müller 38, 39, 202. ß) Andree 377 f. Schambach- 
Müller 202. Veckenstedt 335. 

Unter a sind Fälle genannt, in denen es sich um kopfloses 
Erscheinen solcher handelt, die mit dem Schwerte hingerichtet 
sind. Schambach -Müller (S. 362) bemerken: „Gespenster ohne 
Köpfe 1 ) oder mit dem Kopf unter dem Arme sind gewöhnlich die 
Geister der Erschlagenen oder Hingerichteten". Die unter bce ge- 
nannten sind die Geister von Grenzsteinverrückern, die nach gel- 
tendem deutschem Rechte bestraft worden sind, nämlich durch 
Abpflügen des Kopfes; mehrfach wird diese Strafe in den Weis- 
tümern genannt, vgl. Grimm, DR. 520, 547. Die unter bß auf- 
geführten werden nur als Grenzsteinverrücker angegeben, ohne 
dass ihre Todesart erwähnt wird; doch wird man die eben be- 
zeichnete für sie annehmen dürfen; „man erklärt die kopflosen 

*) Gelegentlich spukt auch der Kopf eines Enthaupteten, Kuhn u. Schwartz. 
Nordd. Sag. 50. 
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Geister der Grenzsteinverrücker dadurch, dass ihnen zur Strafe 
für ihren Frevel der Kopf abgepflügt worden sei", Andree 378. 
Vgl. Zingerle, Sitten und Bräuche des Tir. Volks 199. 

Man könnte nun meinen : Diejenigen, welche durch Enthaupten 
gestorben waren, Hess der Volksglauben als kopflos erscheinen; 
ihre Zahl wird nicht gering gewesen sein, grade solche hatten 
besondere Veranlassung, wiederzugehen, ihres Erscheinens Art und 
Weise ist dann auf die Gespenster überhaupt übertragen worden. 

Es kommt aber noch eins hinzu: wir haben, wie ich glaube, 
in dem Erscheinenlassen kopfloser Gespenster eine Erinnerung an 
uralten Bestattungsgebrauch. K. Weinhold (d. heidnische Toten- 
bestattung in Deutschland, Sitzungsber. d. Wiener Ak., philos.-histor. 
Klasse 1858 (29) S. 155) berichtet: „Besonders merkwürdig ist, 
dass die Körper der Toten nicht ganz, sondern nach Loslösung 
einzelner Glieder bestattet werden, und dass einige der abgelösten 
Teile verbrannt sind, wie hier für den Schädel der einen Leiche 
am sichtlichsten ist . . . Bald fehlt der Schädel mit andern 
Gliedern, bald ward alles ausser dem Kopfe verbrannt". Und 
S. 156 erzählt er: „Auf einer Reise König Dagoberts nach Thürin- 
gen (621) erkrankte der Verwandte eines vornehmen Mannes aus 
dem Gefolge tödlich. Da der König zur Weiterreise drängte, der 
Sterbende nicht fortzuschaffen war, aber auch nicht zurückgelassen 
werden konnte, beschloss man, ihm nach heidnischer Sitte (more 
gentilium) den Kopf abzuschneiden und den Körper zu verbrennen. 
Bischof Arnulf beugte aber diesem Gräuel durch eine wunderbare 
Heilung vor". Das ist ein Beispiel für die Anmerkung Rohdes 
(Psyche 3 1 28) : „Wer auf Reisen oder im Kriege (also in einem 
vorübergehenden Nomadenzustande) starb, dessen Leib verbrannte 
man, schnitt aber ein Glied (bisweilen den Kopf) ab, um dieses 
nach Hause mitzunehmen und dort zu begraben". Weinhold er- 
wähnt auch sonst noch Beispiele für diese Bestattungsweise, a. a. 
0. 1859 (30), S. 200. „In einem der Nenniger Gräber (an der 
Mosel) lag der Kopf der Leiche so, dass er vor der Beerdigung 
abgeschnitten sein musste .... In dem Friedhofe von St. Euxaire 
in Nordfrankreich waren ebenfalls Schädel vom Rumpfe gelöst", 
sowie in einem thüringer Grabe vier Schädel ohne andere Leibes- 
teile lagen (29, 156). Es fand also in ältester Zeit am Leichnam 
sehr oft eine Trennung des Kopfes und Rumpfes statt, der Volks- 
glaube stellte sich dalier die Geister der Verstorbenen mit Vorliebe 
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kopflos oder mit dem Kopfe unter dem Arme vor. Zwar verfiel 
diese Bestattungssitte allmählich, die Vorstellung von kopflosen 
Geistern blieb aber erhalten, gestützt durch den Glauben, dass die 
mit dem Schwert oder Pflug Enthaupteten nur des Kopfes ledig 
wiedergehen konnten. 

Aus dieser Todesart und als Spur ältesten Begräbnisbrauches 
erklärt sich meiner Meinung nach der Glaube an kopflos er- 
scheinende Gespenster, und ich freue mich, bei Weinhold auf die 
gleiche Erklärung zustossen: „Die Volkssage schildert den wilden 
Jäger und manche andere Geister kopflos oder mit dem Kopf 
unter dem Arme, was nicht so allgemein darauf zu deuten ist, 
dass es Verstorbene seien, sondern was sich aus dem hier nach- 
gewiesenen Brauche heidnischer Bestattung erklären wird" (29, 155). 

Diese ganze Betrachtung wurde durch den Volksglauben ver- 
anlasst, dass derjenige, welcher in einer der zwölften einen kopf- 
losen Schatten werfe, im kommenden Jahre sterben müsse. Zingerle 
(Zeitschrift für deutsche Mythologie 4, 151) meint, dem Schatten 
fehlt der Kopf, weil in ihm Leben und Seele wohnt *) ; ich meine, 
einer, dem der Schatten des Kopfes fehlt, ist gleichsam zu jenen 
geisterhaften, der Unterwelt angehörigen Wesen gezählt, die kopf- 
los spuken. Alter Glaube weiss, dass solche Mönche bald sterben 
mussten, die in ihrem Chorstuhle ohne Kopf sitzend gesehen worden 
waren (Rochholz, Germania V 188). Ein Messner, der in der 
heiligen Nacht in die Kirche gegangen ist, sieht darin einen Zug 
von Personen, die er alle erkennt, nur die letzte, Weil ohne Kopf, 
bleibt ihm rätselhaft. Diese letzte war der Messner selber, der 
gegen Schluss des Jahres starb, nachdem ihm die anderen von ihm 
gesehenen im Tode voraufgegangen waren (Hauser, Der Heilige 
Abend in einem Dorfe Paznauns, ZdVfV. 7, 355). Das Zukünftige 
wird in jener wunderreichen Zeit Gegenwart, den Schatten oder 
das Bild des dem Tode verfallenen Menschen sieht man in der 
charakteristischen Gestalt des Toten. Über kopflos erscheinen als 
Vorzeichen des Todes siehe noch Wuttke 321, Grässe I 65. Lieb- 
recht, Zur Volkskunde (Norwegischer Aberglaube) S. 326. 

Noch eins will ich erwähnen: Die Todesgottheit selbst wird 
wie der Tote, gewöhnlich ja als Skelett, gedacht. Aber auch als 
eine des Kopfes ledige Gestalt erscheint sie, s. Müllenhoff, Schlesw.- 



l ) Dieser Meinung ist auch v. Negelein. Archiv f. Religionswiss. 1902 S. 19. 
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Holst. Sagen S. 245: „Der Hei ist der Tod selber ... Er soll 

kopflos sein". So gedacht erscheint die Todesgottheit auch bei 

C. Meyer, der Aberglaube des Mittelalters S. 137, nur dass sie 

hier in der Mehrzahl vorkommt: „Die schrecklichsten Prodigien 

aber gingen einer Pest voraus, welche Constantinopel zur Zeit 

Kaiser Justinians heimsuchte; da sah man schwarze Männer ohne 

Köpfe in ehernen Schiften über das Meer nach den verschiedenen 

Städten, welchen die Seuche bevorstand, fahren". 

Es bleibt nun noch übrig auf die kopflosen Tiergespenster 

einzugehen. Besonders sind es Rosse, die meist in Verbindung mit 

dem kopflosen wilden Jäger also erscheinen. 

Birlinger I 9, 26, 110. Grässe I 125, 557, 561. II 223. Kulm, Mark. 
Sagen 116, 120. Peter II 48. Rochholz I 130. Schambach - Müller 101. 
Strackerjan 186c. Vernaleken, Alpens. 58, 85. Wolf, Hess. Sag. 25. Wuttkc, 
28, 59. Doch auch andere Tiere wie Kälber, Esel, Hunde werden erwähnt: 
Grässe II 910. Schambach-Müller 197, 362. v. Schulenburg 175, 257. Vecken- 
stedt 38-41, 46, 47, 52, 313, 410, 411. 

Sollen wir annehmen, dass diese Erscheinungsweise von den 
menschlichen Gespenstern auf die tierischen übertragen worden ist? 
Das wäre immerhin denkbar. Doch ich meine, die Erklärung ist 
anderwärts zu suchen. Wolf scheint mir in seinen Niederländischen 
Sagen (S. 687) den rechten Weg gewiesen zu haben: „Ausser den 
hier angeführten Tieren (Hunden) erscheint besonders häufig im 
nördlichen Holland das Pferd oder Füllen ohne Kopf. Wo blieb 
der Kopf? Sollte man hier nicht an das den Göttern zum Opfer 
aufgesteckte Rosshaupt erinnern dürfen?" Wie häufig diese Opfer 
gewesen sind, ist bekannt genug. Einige Zitate mögen genügen. 
Montanus, die deutschen Volksfeste 163: „Nach den Schriften der 
Bekehrer war die Zahl der in den Hainen aufgehängten Pferde- 
köpfe oft sehr gross, je älter der Hain oder je grösser der Ruf 
seiner Heiligkeit, desto reichere Opfer", ferner von Negelein „Das 
Pferd im Seelenglauben und Totenkult", ZdVfV. 12, 20 f. Man 
braucht gar nicht anzunehmen, dass die Erscheinungsweise ge- 
spenstiger Pferde auf andere Tiere übertragen worden ist, wurden 
doch auch deren Häupter abgeschnitten und den Göttern geopfert, 
s. z. B. Montanus S. 171: „Papst Gregor der Grosse klagt über die 
Langobarden, dass sie dem Teufel ein Ziegenhaupt geopfert". 
Auch hier hat also, wie wir das beim Menschen sahen, die Todes- 
und Bestattungsweise den Glauben hervorgerufen, dass die Tiere 
kopflos wiedergehen. 
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Aus orientalischen Ouellen. 

Von Dr. Siegmund Fraenkel. 

1. Feuerprobe. 

Zu den Nachrichten des arabischen Schriftstellers Kazwini über 
die Feuerprobe bei den Germanen hat G. Jacob (Studien in ara- 
bischen Geographen Heft II S.46fi'., Ein arab. Berichterstatter S.41 
Anm.) allerlei Parallelen aus Post, „Die Anfänge des Staats- und 
Rcchtslebens" angeführt. — 

Diese Notizen können noch durch einige den Freunden der 
Volkskunde vielleicht noch nicht bekannte Berichte ergänzt werden. 

Ibn Rosten, ein arabischer Geograph des 9. Jahrhunderts, er- 
zählt 1 ), dass in der indischen Stadt Fansür, im Gebiete des 
Maharadja, die Feuerprobe als Rechtsbrauch in Zivil- und Straf- 
prozessen gilt. „Die Rechtsuchenden gehen zum Herrscher, auf 
dessen Befehl zunächst ein etwa ein Pfund schweres Stück Eisen 
glühend gemacht wird. Dann geht man zu einem Baume, dessen 
Blätter so dünn wie Lorbeerblätter sind, legt sieben von ihnen 
übereinander auf die Hand des Beschuldigten und obenauf das 
mit einer Zange aus dem Feuer geholte glühende Eisenstück. So 
muss er nun etwa 100 Schritte siebenmal hin- und zurückgehen. — 
Wenn nun seine Hand unter den Blättern verbrannt ist, so ist er 
damit schuldig gesprochen und wird getötet, wenn auf das Ver- 
gehen, dessen er bezichtigt wird, die Todesstrafe gesetzt ist; in 
einem Schuldprozesse muss er Zahlung leisten, oder — falls er 
kein Vermögen besitzt — er wird Sklave des Herrschers, der ihn 
dann verkauft. — Hat ihn aber das Feuer nicht verbrannt, so wird 
dem Ankläger gesagt: ,Du bist im Unrecht. Dein Gegner hat 
die Feuerprobe bestanden', und er selbst wird für die (falsche) 
Anschuldigung bestraft" 2 ). 

Hierzu hat der Herausgeber dieses Textes, de Goeje, aus Veth 
Borneos Westerafdeeling II S. 317 folgenden Bericht angemerkt: 
„Wie van toovery beschuldigt wordt, moet zieh de handen aan 
elkander laten binden en de vingers zoo houden, dat zy als een 
mandje uiteen staan. Darin worden dan zeven sirih-bladeren en 
in het midden, gedurende eenige oogenblikken, een klein gloeiend 

1 ) Bibliothcca geographorum Arabicorum ed. de Goeje Bd. VII S. 138. 

2 ) Der Text ist an dieser Stelle nicht ganz klar ; doch scheint dies der Sinn. 
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aanbeeld geplaatst. Wie die houden kan, zonder zieh te branden, 
is onschuldig". 

Graf Landberg gibt (Arabica V S. 163) eine Erzählung seines 
arabischen Dieners wieder, die eine Beschreibung der Feuerprobe 
enthält, wie sie in unserer Zeit in Hadramaut üblich ist. Ein 
Hammel war gestohlen worden, und der Verdacht lenkte sich auf 
vier Personen. Der Emir, der in diesem schwierigen Falle nicht 
Recht sprechen konnte, schickte die Rechtsuchenden zu dem MubassT 
(so heisst der Mann, der die Feuerprobe vornimmt). „Wir kamen 
nun zum MubaSsV; der aber nahm die Probe erst vor, als wir 
ihm zwei Dolche (als Pfand) für seine Gebühr übergeben hatten. 
Er legte nun ein Messer auf das (Zauber-)Buch. Dann steckte er 
das Messer ins Feuer und prüfte nun den ersten 1 ). Der war 
unschuldig; ebenso den zweiten, der auch unschuldig war. Der 
dritte wurde als schuldig erkannt, da sicli auf seiner Zunge Blasen 
gezeigt hatten. Der musste nun auch die Gebühr des MubaSsT 
bezahlen". 

Ähnliches berichtet auch Burckhardt (Bemerkungen über 
die Beduinen und Wahaby S. 98) vom Stamme der Aneze. Bei 
diesen wird ein langer eiserner Löffel rotglühend gemacht und 
der MubaSsT leckt ihn zuerst selbst an beiden Seiten. „Alsdann 
legt er ihn wieder ins Feuer und befiehlt der angeklagten Person 
zuerst ihren Mund mit Wasser auszuspülen und dann den Löffel 
zu lecken, wie er es getan habe. Kommt die angeklagte Person 
ohne Verletzung der Zunge davon, so hält man sie für unschuldig; 
wird sie aber von dem rotglühenden Eisen beschädigt, so verliert 
sie ihren Prozess". 

2. Hexen. 

Doughty (Travels in Arabia deserta II 108) berichtet, was 
ihm über die Hexen in Haibar — fünf Tagereisen von Medina — 
erzählt wurde. „Sie können auf einem Palmzweige in einer Nacht 
nach Medina reiten und vor Tagesanbruch wieder zu Hause sein, 
ohne dass jemand es merkt. Wenn eine verheiratete Hexe 
ein wenig Asche vom Herde nimmt und damit die Stirne ihres 
schlafenden Mannes bestreut, dann schläft er wie tot bis zum 
Morgen. — Wehe dem Manne, der ihnen begegnet! Wer sich 

') Die Prüfung besteht, wie der Erzähler als bekannt voraussetzt nnd aus 
dem Folgenden deutlich wird, darin, dass das glühende Messer dem Verdächtigen 
auf die Zunge gelegt wird. 
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ihnen nicht ergeben will, den verwandeln sie in einen Ochsen, 
ein Pferd oder einen Esel. Wer ihnen aber zu Willen ist, dessen 
Herz essen sie und saugen ihm das Blut aus dem Körper; er 
kommt um seinen Verstand und bleibt so sein ganzes Leben". — 

Nach dem Glauben eines arabischen Stammes in Nordafrika 
(Journal Asiatique 1903 S. 68) reiten die Hexen auf Besen, Fässern, 
Feuerhaken oder auf einer schwarzen Hündin. 

Während hier, wie auch sonst meist, den Hexen eine über- 
natürliche Kraft in der Höhe zugeschrieben wird, ist in einem 
Berichte des palästinischen Talmuds l ) gerade die umgekehrte Vor- 
stellung zum Ausdrucke gekommen. Der Lehrer, der mit seinen 
Schülern auszieht, um 80 Hexen zu fangen, sagt: „Auf meinen 
ersten Pfiff zieht eure weissen Gewänder an; auf den zweiten 
dringt alle zusammen auf die Hexen ein. Jeder suche eine zu 
fassen und hebe sie sofort in die Höhe. Die Wirkung ihres 
Zaubers besteht nämlich nur, solange sie auf dem Boden stehen; 
sind sie in die Höhe gehoben, so vermögen sie nichts mehr" 2 ). 



Die slovenischen Volkslieder. 

Von Dr. W. Nehring. 

Slovenske narodne pesmi iz tiskanih in pisanih virov 
zbral in vredil Dr. Karol Strekelj izdala in zaloiüla 
slovenska matica. (Slovenische Volkslieder, gesammelt und ge- 
ordnet von Dr. K. Strekelj, herausgegeben und verlegt von der 
slovenischen Matiza). 2 Bände. Laibach 1895 — 1903. 

Das Volkslied in den slovenischen Ländern: Steiermark, 
Kärnthen, Krain, dem sla vischen Istrien und den westlichen 
Gebieten von Ungarn wurde durch die mächtige Anregung Herders 
in den „Stimmen der Völker in Liedern" 1778 aus dem Dunkel 
an das Licht der Öffentlichkeit gezogen und mit ihm der nationalen 
Sprache ein wenn auch bescheidener Platz in der Literatur und 
Kunstübung eingeräumt, durch einflussreiche Männer, nicht zum 
mindesten durch den Pater Pohlin (f 1801), der Bücher für das 
Volk schrieb, durch Japel (f 1807), der die Bibel im katholischen 

') Hagigä 77 unten. 

2 ) Parallele zur Sage von Antacus. 
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Geiste übersetzte, Linhart (f 1795), der Beaumarchais' Figaro 
übersetzte u. a. Auch durften slovenische Lieder auf der Bühne 
in Laibach als Einlagen in italienischen Opern erklingen und 
ernteten freudigen Beifall, und bald wurden auch in Laibach slove- 
nische dramatische Stücke von hochgebildeten Dilettanten ge- 
spielt und Hessen erkennen, dass die Sprache Wohlklang, Bieg- 
samkeit und Geschmeidigkeit besitze, um bühnengerecht und 
literaturfähig zu sein. 

Einen noch stärkeren Antrieb erhielt das nationale Bewusst- 
sein des Volkes durch die Napoleonischen Kriege. Bekanntlich 
bildete Bonaparte nach dem Siege bei Wagram 1809 das König- 
reich Illyrien, zu dem auch Kärnthen, Krain und andere slovenische 
und kroatische Landesteile gehörten, und gab dadurch mittelbar 
Anstoss zu der Idee des „Illyrismus", der Einheit der Kroato- 
Serben und Slovenen. So wie dem wiedererwachten nationalen 
Bewusstsein bei den Serben das Zurückgehen auf die herrliche 
Volkssprache und die unvergleichlich herrliche Volkspoesie, vor- 
nehmlich durch die Arbeiten von Vuk Stephanoviö Karadzic zu 
verdanken ist, welche Männer wie Goethe und Jakob Grimm 
entzückte, so auch bei den Slovenen, wenngleich nicht in so hohem 
Grade. Doch auch hier erwachte das Bewusstsein und drang 
allmählich in das Denken, Sinnen und Trachten der führenden 
Geister, dass die Volkssprache und Volkspoesie der Born sei, aus 
dem der nationale Geist hervorgehen wird. In den heimatlichen 
Fluren und Bergen sang das Volk so freudig, und überall waren 
bei dem slovenischen Volke reiche Schätze zu heben. Bekannt ist 
die Sanglust der Slovenen, vornehmlich der Krainer, der Bauer 
und Bursche singt stets heitere Lieder, und die Frau „singt wo 
sie geht und steht; sie sinnt nicht lange, was sie singen soll, sie 
dichtet aus dem Stegreif ihr Liedchen, das so recht aus Herzens- 
tiefe als reinster Volksgesang hervorquillt". Auch ist die Begabung 
des slovenischen Volkes bekannt: wahrlich nicht gering ist die 
Zahl ihrer Dichter, wie Vodnik, Presern, Kosecki, Toman, Vilhar, 
Majar u. a., und nicht klein die Zahl der Sprachforscher, welche 
von der Liebe zu ihrer Muttersprache ausgingen und die 
slavische Sprachwissenschaft mit ihren Arbeiten befruchteten, wie 
die gefeierten Slavisten Bart. Kopitar, Fr. Miklosich und andere 
bis auf den heutigen Tag. Und der Nährboden für diese Früchte 
war das Volk und seine geistigen Schätze. Aber die Entwickelung 



46 



ging in den Anfängen langsam vor sich. Das Volk war lange 
vernachlässigt und ohne Zusammenhang mit den Gebildeten; der 
geweckte Schulknabe nahm in der deutschen Schule gern deutsche 
Einflüsse in sich auf, und in der Stadt, wohin ihn die Aussicht 
auf Erwerb zog, versetzte er seine Muttersprache mit Germanismen, 
worüber Kopitar in seiner slovenischen Grammatik 1808 klagt; 
die Gebildeten sprachen, schrieben, dachten deutsch, und selbst in den 
Anfängen der Wiedererweckung des nationalen Empfindens, im 
Beginn des XIX. .Tahrh. war es sogar für die geistigen Führer 
des Volkes eine Mühe, sich der slovenischen Sprache zu bedienen. 
Der bekannte Stanko Vraz schreibt (s. seine Werke 5,171) an 
Jarnik: „Nach Abfassung eines slovenischen Briefes fühle ich mich 
wie niedergeschlagen, verzeihen Sie, dass ich heute dieses Opfer 
nicht bringe", und Jarnik antwortet: „Wieder schreibe ich tudjim 
jezikom (in fremder Sprache), das kommt von der Gewohnheit, dass 
man früher lieber lateinisch schrieb, wie slovenisch". Man verfasste 
auch literarische Erzeugnisse deutsch, und es verstand sich von 
selbst, dass die zahlreichen Grammatiken der slovenischen Sprache 
und die sprachwissenschaftlichen Arbeiten von Kumerdey, Vodnik, 
Kopitar, Smigoc, Dajuko, Metelko, Murko deutsch geschrieben 
wurden; es sind stille und verdienstliche Arbeiten, deren Frucht 
Reinheit, Fülle und Glätte der heimischen Sprache werden sollte. 
Neben diesen „doktrinären" Bestrebungen fehlte es auch nicht an 
poetischen Leistungen eines Japel, Linhart, Volkmar, Ravnikar 
und anderen, unter denen die ersten wahren, gottbegnadeten Dichter 
Valentin Vodnik (f 1819) und Franz PreSern waren. Aber erst 
seit 1830 sollte sich ein rühriges, wirkungsvolles literarisches 
Leben entfalten, und zwar mit der Begründung der Zeitschrift 
Cbelica (Biene), um welche sich eine grössere Anzahl von Schrift- 
stellern scharte (ausser den genannten waren es Kastelic, der Leiter 
des Unternehmens, Potocnik, der sprachkundige geistvolle Cop u. a.), 
und die zum Mittelpunkte des poetischen Schaffens wurde, 
denn gerade der Dichtkunst sollte das Blatt geweiht werden. 
Während des kurzen, nämlich nur fünf Jahre dauernden Bestehens 
dieses Musenalmanachs erschienen fünf Hefte zu etwa 100 Seiten 
in kleinem Format, und hier wurden auch Volkslieder zum ersten 
Male veröffentlicht. 

So wurde der erste Anfang einer regelmässigen Sammlung der 
slovenischen Volkslieder gemacht, und dem gegebenen Beispiele 
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folgten unzählige Volksfreunde und Schriftsteller, welche Samm- 
lungen für sich machten, zum Teil Lieder der Cbelica entnehmend. 
Die früheren Sammlungen sind nicht einwandfrei, sie enthalten auch 
Lieder, die keine echten Volkslieder sind. Schon 1822 erschien in 
Prag eine Sammlung von dem bekannten Dichter und Gelehrten, nach- 
herigem ersten Professor der slavischen Philologie in Breslau, Ladisl. 
CelakowskJ': „Slovanske narodne pisne" in drei Teilen, mit Volks- 
liedern aller slavischen Völker auch in böhmischer Übersetzung, 
darunter auch kärnthnerische und überhaupt slovenische in allen drei 

V 

Teilen. Celakovsky sammelte zum Teil selbst, so zeichnete er sich 
beispielsweise Lieder auf, die ihm ein slovenischer Mitschüler in 
Linz mitgeteilt hatte. Einige ausgewählte Stücke aus dieser Sammlung 
übersetzte Jos. Wenzig deutsch in seinen „Slavischen Volksliedern", 
Halle 1830. Die Sammlung von Dainko 1827 u. d. T. „Posvetne 
pesmi med slovenskem narodom na Stejerskem" (Festlieder der 
steirischen Slovenen) enthält leider nicht echte, unverfälschte Volks- 
lieder, sondern von Dainko und anderen Gelehrten im Volkston für 
das Volk gedichtete geschmacklose Lieder. Sehr beliebt und gesucht 
war die Sammlung von dem kärthner Patrioten, Professor der 
Mathematik M. Ahacel: „Koroske in Stajerske pesmi" mit Melodien, 
zusammengetragen von dem Herausgeber, dem Bischof Slomsek und 
einem einfachen Weber; nach Safafiks abfälligem Urteil (in 
Casopis c.Mus. 1833 IV 451) „geschmackvolle Reimereien, weit 
entfernt von echter Volkspoesie". — Eine reichhaltige Sammlung 
slovenischer Volkslieder besorgte der polnische Emigrant Emil 
Korytko in fünf Bänden: „Slovenske pesmi Krainskega naroda". 
Nach dem polnischen Aufstande von 1830 in Graz interniert, 
eignete sich Korytko die slovenische Sprache an, nahm an der 
geistigen Bewegung der Slovenen eifrigen Anteil, und angeregt 
durch die volkskundlichen Bestrebungen der Warschauer Philomathia, 
sammelte er, nachdem er die Freiheit wieder erlangt hatte, Volks- 
lieder, gedruckte und auf seinen Wanderungen selbst aufgezeichnete. 
Vor seinem Tode (f 1839 in Laibach) Hess er einen Band erscheinen, 
die weiteren Bände wurden (von Bla2nik) 1839—44 herausgegeben. 
Nach Safafiks Urteil sind die Lieder dieser Sammlung im all- 
gemeinen nicht echte Volkslieder, sondern vom Herausgeber ge- 
ändert; von anderen Kritikern werden sie geschätzt. Fast gleich- 
zeitig, nämlich 1839, gab in Agram Stanko Vraz, ein begeisterter 
Anhänger der „illyrischen" Idee, gefeiert als kroatischer Dichter 



48 



und Gelehrter, Volkslieder seines Heimatlandes — er war ein ge- 
borener Slovene — heraus unter „illyrischer" Flagge, und zwar unter 
dem Titel: „Narodne piesni ilirske, koje se pievaju po Stajerskoj, 
Krajnskoj, Koruäkoj i zapadnoj strani Ugarske" (Illyrische Volks- 
lieder, welche gesungen werden in Steiermark, Krain, Kärnthen und 
Westungarn). Es war dies der erste Teil, und er enthielt Lieder, 
welche einzelne Volksfreunde aus dem Volksmunde vernommen 
und gesammelt haben, und welche auch nicht ganz verschont ge- 
blieben sind von der nachbessernden Hand des Herausgebers, die 
aber den Volkscharakter noch im allgemeinen treu bewahrt haben, 
weil der Herausgeber, selbst ein Dichter und aus dem Volke hervor- 
gegangen, den Formen- und Schönheitssinn mit dem richtigen 
kritischen Sinn für Ursprünglichkeit in Einklang zu bringen wusste. 
Ausser diesen veröffentlichten Sammlungen der früheren Zeit, der 
30 er und 40 er Jahre, aus denen Anastasius Grün 1850 seine Auswahl 
schöpfte, wurden von vielen Volksfreunden slovenische Volkslieder 
fleissig gesammelt, ein Beweis, wie gross das Interesse für die 
geistigen Güter des Volkes war; selbst gefeierte Dichter, wie Vodnik 
und Presern und angesehene slovenische Gelehrte haben sich damals 
und später an der Arbeit beteiligt. 

Die oben erwähnten gedruckten Sammlungen, denen noch 
die Ausgabe des bekannten Gelehrten Janezic Cvetje slovenskega 
naroda (Blüten des slov. Volkes) 1852, die von Scheinigg 1889 
und die sehr wichtige von Kuhac (Südslav. Volkslieder in 4 Bd. 
1879) beizuzählen ist, behalten ihren historischen Wert und sind 
für die Freunde der Volkspoesie ein liebgewordener Besitz, für den 
wissenschaftlichen Gebrauch aber werden sie durch die 
kritische, bereits genannte Ausgabe von Professor Dr. Strekelj 
entbehrlich gemacht. Professor Strekelj ist selbst ein Slovene 
und „kennt die Sprache und Dichtung seines Volkes wie kaum 
ein zweiter". Als er seine Sammelarbeit begann, war er Privat- 
dozent der slavischen Philologie an der Universität Wien. Hier 
empfing er sicher so manche persönliche Anregung von dem 
Wiener Slavisten, Professor V. Jagic, einem vorzüglichen Kenner 
der slavischen Volkspoesie, dem auch das Werk gewidmet ist. Als 
Strekelj im Dezember 1900 das 5. Heft seiner Slovenske narodne 
pesmi herausgab, war er in Graz, wohin er übergesiedelt war, ausser- 
ordentlicher Professor der slavischen Philologie mit besonderer 
Berücksichtigung der slovenischen Sprache und Literatur; beim 



Digitized by Google 



49 

Abschluss des II. Bandes im 7. Hefte von 1903 steht bei seinem 
Namen der Charakter: Prof. der slavischen Philologie, korresp. 
Mitglied der Akademie von Petersburg und der Gelehrten-Gesell- 
schaft zu Prag; gewiss ein verdienter Lohn für die hier be- 
sprochene vorzügliche Leistung. 

Wie das Titelblatt besagt, benutzte der Herausgeber als Quellen 
gedruckte und handschriftliche Sammlungen und Aufzeichnungen; 
bei jedem Liede ist nicht nur die Heimat und der Aufzeichner 
genannt, sondern auch die Quelle vermerkt, aus der das Lied 
genommen ist. Unsere Vermutung, dass der Herausgeber selbst 
sammelte, manches Lied auswendig konnte und einfügte (ohne diese 
unmittelbare Bekanntschaft wäre der Gedanke ans Sammeln kaum 
möglich gewesen), bestätigt Prof. Strekelj in der Tat durch wieder- 
holte Nennung seines Namens als Aufzeichner so manchen Liedes 
(zapisal K. Strekelj bei Nr. 1545, 1613, 1706, 1804 und an vielen 
Stellen). Andere Sammlungen und Sammler nennt der Herausgeber 
in den Noten und auf den Umschlägen mehrerer Hefte; ihre Zahl 
ist gross, sehr gross, ein Beweis des starken Interesses für die 
Volkslieder der Heimat und ihre Veröffentlichung; das Interesse 
ist so allgemein, dass selbst Geistliche und Beamte bei geselligen 
Zusammenkünften singen, wie aus einer Note hervorzugehen scheint . 
(VII 4) ; es ist nicht auffallend, dass namentlich bei den lyrischen 
Liedern in den Fussnoten als Sammler und Aufzeichner oder 
Gewährsmänner selbst angesehene Gelehrte genannt werden : so hat 
beispielsweise der bekannte Dichter Valjavec gesammelt, und der 
berühmte Slavist Miklosic hat dem Herausgeber diese Sammlungen 
überlassen; Prof. Baudouin de Courtenay hat auf seinen Studien- 
reisen in den slovenischen Gebieten Volkslieder aufgezeichnet, 
Selbstverständlich wurden Volkslieder, wenn sie in Zeitschriften 
veröffentlicht waren, gewissenhaft benutzt, sofern ihre Echtheit 
unbedenklich war, denn die Rücksicht darauf war für den Heraus- 
geber das vornehmste Erfordernis. Schon früher wurde von Safafik 
bemerkt und jetzt bei den sorgfältigen Prüfungen des Herausgebers 
Schritt für Schritt bei den betreffenden Liedern nachgewiesen, dass 
frühere Herausgeber und Sammler aus sprachlichen oder ästhetischen 
Rücksichten an dem Wortlaute der Lieder meisterten, während es 
doch bei Mitteilung und Schätzung des Volksliedes nicht allein auf 
den Inhalt, sondern auch, und zwar nicht zum geringsten, auf die 
Sprache ankommt, Wenn ein Dichter wie Presern ein Volkslied 

Mittellangen d. schles. Ges. f. Vkde. Heft XU. 4 
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umbildet, so tut er, wie Prof. Strekelj in einem besonderen Aufsatz 
„Preseren in narodna pesero" 1901 zeigt, nichts anderes als Goethe 
in dem Liede „Sah ein Knab 1 ein Röslein stehn", aber in solchen 
Fällen bleibt vom echten Volksliede nur die Volkstümlichkeit. Am 
häufigsten werden als Quellen genannt die handschriftlichen Samm- 
lungen von Stanko Vraz, welche die Matica dem Herausgeber über- 
lassen hatte, die von Rode. (Rodet) und Smolet, ebenfalls im 
Manuskript benutzt, uud die von Majar, die sich in Moskau befand 
und auf Veranlassung des Prof. Jagie dem Herausgeber zugeschickt 
wurde. 

So flössen die Quellen reichlich, und wohl selten ist die 
Zentralisierung und Sichtung slavischer Volkslieder so günstig 
gewesen, wie in dem vorliegenden Falle. 4729 Lieder mit Ein- 
schluss der Varianten (versch. Redaktionen) gelangten bis jetzt zur 
Veröffentlichung; wir haben noch mehr zu erwarten. Der Aus- 
spruch des hervorragenden Literaturhistorikers Pypin, dass die 
„Volkspoesie der Slovenen nicht reich sei" (Slav. Literaturgesch., 
deutsche Ubers. I 393) wird durch die Ausgabe Strekeljs glänzend 
widerlegt. Die natürliche, von selbst gegebene Einteilung der 
vielen Lieder in epische und lyrische ist auch hier in Anwendung 
gekommen. Die erzählenden sind in den ersten vier Heften (snopic 
1 — 4) enthalten und bilden den ersten Band mit 1006 Nummern. 
Da das slovenische Volk zu keiner Zeit einen selbständigen Staat 
gebildet hat, so fehlen Heldenlieder, wenn auch einzelne, gleichsam 
Überreste einer ehemaligen reicheren Volksepik den herrlichen 
Heldenliedern der Serben nahekommen; die meisten haben den 
Charakter von Balladen, Romanzen und Legenden, zuletzt kommen 
Lieder aus dem Tierleben. Die einzelnen Gruppen sind durch 
besondere Uberschriften von einander nicht getrennt; da die Lieder 
nach dem Inhalte angeordnet sind, so führen inhaltlich verwandte 
zu der nächsten Gruppe allmählich hinüber. Man könnte mit dem 
Herausgeber hin und wieder über die Einordnung einzelner Lieder 
an eine bestimmte Stelle streiten, er selbst gesteht seinen Irrtum 
in bezug auf die Nummern 108 ff. in Vorrede (Predgovor) I offen- 
herzig zu, indes ist die Übersicht des Liederschatzes durch einzelne 
mögliche Irrtümmer im ganzen und einzelnen durchaus nicht ge- 
stört, und es ist, wenn der Inhalt über die Reihenfolge entscheidet, 
schliesslich unerheblich, ob z. B. das Lied vom König Matthias 
als Geiger vor der Hölle unter Nr. 64 ff. oder etwa gleich nach 
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smrt (Tod) Kralja Matjaza stellt. Von diesem ungarischen Könige, 
der bei den Slovenen im lebhaften Andenken steht, singt das Volk 
noch mehr Lieder, ebenso ist ihm der von Serben und Bulgaren 
in Liedern und Sagen gefeierte Held Marko Kraljevic bekannt, 
nicht so sehr als Kriegsheld, sondern als gewaltiger Totschlager, 
der im Zorne selbst, seine treulose Frau und sogar seine Mutter nicht 
verschont. Vom höchsten Interesse ist das längst bekannte Lied 
von dem Lamberg und Pegam und das Lied vom klugen Helden- 
jüngling Sekol (Nr. 245), der seinem Onkel Janko vojevoda un- 
erkannt als Hochzeitssvat gute Dienste leistet; das Lied erinnert 
stark an das serbische Hochzeitslied vom Caren DuSan: zenitba 
cara DuSana (Vuks Sammlung II 132), auch das Metrum ist der 
übliche Zehnsilber mit einzelnen Fehlern; es ist wohl von ver- 
wandten serbischen beeinflusst, da es aus dem Grenzgebiet von 
Kroatien stammt; es hätte als Heldenlied vielleicht mehr vorn 
eingefügt werden können. Ebenso interessant ist das Lenorenlied 
Nr. 61 — 3, wo einmal das Mädchen Majdalenka genannt ist, mit 
dem dankenswerten Hinweis auf die Arbeiten des Prof. Pastrnek 
über den Lenorenstotf in der slavischen Poesie. Frauen spielen 
auch in den Heldenliedern eine bemerkenswerte Rolle: ein mann- 
haftes Mädchen geht als Knecht gekleidet zu den Soldaten an- 
statt des Vaters oder weil kein Sohn im Hause ist; ein solches 
Mädchen geht zu Jelacic (Nr. 56 ff.); eine polnische und in einem 
anderen Liede eine spanische Königstochter setzt Venedig in Be- 
wegung, in beiden Liedern ist der Inhalt rätselhaft. Das weibliche 
Geschlecht tritt besonders in den Vordergrund in den balladen- 
artigen Liedern, deren oft unschöner Vorwurf die Liebe ist, also 
in Liedern von schlechten, untreuen, aber auch von guten Frauen oder 
von unglücklichen Mädchen. Viele von ihnen klingen märchenhaft, 
wie z.B. das von dem Mädchen, welches vom Bösen im Tanze 
bis zum Tode herumgewirbelt wurde, oder von der Dorfschönen, 
welche, vom Wassermann Terdoglav entführt, zur Mutter zum 
Besuch ging und nicht zurückkehren wollte, so dass Terdoglav im 
Zorne ihr Kind ins Feuer warf; phantasievoll sind die Lieder 
von Zarica und Soneica (Nr. 71), diese von jener gekauft und un- 
wissentlich vergiftet, oder von der Spela (78), die in eine Schlange 
verwandelt wurde, weil sie den Herrn gegen die Herrin hetzte. 
Der Inhalt ist mannigfach und der Ton dem Inhalte gemäss ver- 
schieden, zuweilen fromm mit Mahnungen, oder satirisch, wenn 

4* 
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das Unglück durch Unehrlichkeit verschuldet wurde, oder grauen- 
haft, wenn übermenschliche Mächte in die Schicksale der Menschen 
hineinspielen: die Fügungen Gottes, das unerbittliche Schicksal, 
der Tod, der Böse mit seinen Nachstellungen. Ein unehrlicher 
Müller kann dem Tode nicht entrinnen, vergebens bietet er als 
Ersatz Geld, seine Frau, seine Kinder an, vergebens schlägt er den 
Sensenmann; er erliegt einer qualvollen Krankheit und ruft selbst 
den Tod als Erlöser herbei. Auch dem Schicksal entrinnt der 
Mensch nicht, wie in dem Liede von den drei rojenice (Geburts- 
parcen), in welchem ein Unglücklicher infolge ungewöhnlicher Zu- 
fälligkeiten seine Eltern totschlägt, wie ihm eine rojenica prophezeit 
hat. In dem Liede 293 verkauft eine Mutter dem Bösen ihr Kind, 
weil es nicht gedeihen will ; im Liede 287 schiesst ein Herr (gospod) 
unter des Teufels Eingebung nach dem Gekreuzigten, Blut entrinnt 
dem heiligen Bilde und der Schänder wird in einen Hund verwandelt. 
Die Höllenknechte haben leichten Seelenfang, erscheinen als schwarze 
Raubvögel oder dunkle Gespenster und holen ihre Beute. 

Das Walten der himmlischen Mächte leitet hinüber zu den 
Legenden und legendenhaften Liedern. Mit kindlich frommem 
Sinn und in naiven Worten und Wendungen führt das slovenische 
Volkslied, das oft wie ein Kirchenlied klingt, das Leben und Leiden 
Jesu, die Gnaden Maria und . die Fürbitten der Heiligen vor. 
Bilder aus dem Leben Jesu sind liebliche eigene und eigenartige 
Dichtungen: Juden entführen den Jesusknaben, Maria wallfahrtet 
mit Jesu u. ähnl. Der heil. Michael wägt die Seelen, und einmal 
geschieht es, dass drei Tränen der Allerheiligsten die Wage sinken 
machen ; unter Mariens Schutz stehen verwaiste Säuglinge und die 
sündhaften Seelen, wenn sie gläubig nach ihrem Schutz rufen; bei 
ihrer Himmelfahrt entführt sie der Hölle unter ihrem Mantel die 
verdammten Seelen, nur drei Schuldbeladene wagen die schirmende 
Zuflucht nicht zu nehmen. In den zahlreichen Heiligenlegenden 
mit oft wunderbarem und wunderlichem Inhalt offenbart sich die 
phantasiereiche Gabe des Volkes, in die kindlich naiven Vor- 
stellungen von den Verdiensten der Landesschutzpatrone Wunder 
hineinzudichten oder z. B. Erzählungen von der heil. Hostie zu 
gestalten. In solchen unzähligen Liedern, die oft von Organisten 
oder anderen Kirchendienern ausgehen, wie dies in einem Falle 
bekundet ist, und meist wohl durch wandernde Bettler, blinde 
Sänger und andere den Weg in das Volk nehmen, offenbart sich 
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der Einfluss der Kirche in hohem Masse, z. B. auch in den 
Mahnungen und Warnungen, die wie ein Echo von Predigten 
klingen: höret die heil. Messe, meidet schlechte Gesellschaften 
u. a. Aber die Schlechtigkeit der Menschen macht auch Gottes 
Gnade unwirksam, wie z. B. in dem grotesk wunderlichen Liede, 
nach welchem die Mutter des heil. Petrus, die auf seine Bitte aus 
der Hölle gezogen wird, wieder zurücksinkt, da der Faden reisst, 
weil sie sich neidisch zeigt. 

Mit legendenartigen Liedern hängt zusammen und bildet einen 
Übergang zu den lyrischen des II. Bandes eine Reihe von Liedern, 
in denen die Liebe das Hauptmotiv ist und in denen das epische 
Element zurücktritt oder verblasst ist; zuweilen ist von einer 
legendären Erzählung nur ein Fragment, z. B. ein Gebet geblieben. 
In dieser Gruppe machen einen wohltuenden Eindruck die Lieder 
previdno dekle (das vorsichtige Mädchen), welches sich in ihrer 
Kammer verschliesst, ein offenbar beliebtes Stück, weil in 20 Varianten 
vorkommend; ferner von dem treuen Mädchen (zvesta deklica) in mehr 
als 20 Ausgestaltungen (Nr. 773 — 94); recht sympathisch sind die 
Lieder Nr. 829 ff. „Die Gerechtfertigte stirbt", wenn auch die 
dazwischenliegenden Lieder von dem verführten Mädchen störend 
wirken ; wehmütig stimmt das Lied 907 von der verkauften Frau, 
welche nicht mehr zum Mann und zum Kinde zurückkehren will; 
noch mehr stimmt zur Wehmut das Lied 832 „Abschied von der Welt", 
freilich nicht episch und deshalb hier kaum am richtigen Platze. 

Den Schluss in der Reihe der Lieder mit erzählendem Inhalt 
bilden Lieder von Tieren, meist Vögeln; sie sind wenig episch, 
aber höchst interessant, wohl Überreste einer umfassenden Tier- 
poesie; einige sind sehr lieblich und zeugen von lebhaftem Natur- 
gefühl und unmittelbarem Humor und heiterem Sinn des slovenischen 
Volkes. Vögel zwitschern lustig untereinander oder beraten den 
Menschen zutraulich, der ihnen das Leben gelassen hatte; den 
zu Tode verunglückten Jäger begraben die Tiere gutmütig mit Pomp; 
Vierfüssler oder Vögel feiern die Hochzeit, der Schreihals Hahn 
führt seine auf beiden Augen blinde Henne heim, mit vielen 
geladenen Gästen, unter denen Füchse Brautführer sind; der 
brummige Petz feiert seine Hochzeit mit der Frau Bärin, begleitet 
vom zahlreichen Hofstaate, — und ach! auch der König der 
Mücken will sein Weibchen haben und feiert Hochzeit, ja auch 
Waldbäume verbinden sich untereinander. 
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Volksepik besitzen unter den slavischen Völkern bekanntlich 
nur die Serben, Bulgaren und Russen; die Westslaven, so auch 
die Slovenen, besitzen nur balladenartige und legendenhafte epische 
Lieder, die „Heldenpoesie" des Libusin soud und der Königinhofer 
Handschrift sind nunmehr endgültig zu den Akten gelegt. Dass 
die Südostslaven den Vorzug der Volksepik besitzen, die West- 
slaven aber nicht, liegt an dem Unterschiede im Charakter der 
genannten Völker: jene sind bedächtiger, ruhiger und gesammelter, 
daher gleichsam von Natur zur Epik angelegt, diese sind lebendiger 
und rühriger, auch in den Äusserungen ihres Gemüts, was sich 
bei den Czechen im Talent zur Musik, bei den Polen im Tanz und 
Gesang äussert. Daher das Überwiegen der Lyrik bei den West- 
slaven, und dies zeigt sich auch bei den Slovenen, welche in der 
Epik, wie wir gesehen haben, nur mehr balladenartige und 
legendenhafte Lieder, in der Lyrik aber einen grossen Reichtum 
besitzen. 

Die lyrischen Lieder nun, nahezu viertausend an der Zahl 
(Nr. 1007—4729), füllen in drei Heften den II. Band. Professor 
Strekelj nennt sie pesmi zaljublene, d. h. verliebte Lieder, weil das 
Volk diesen Ausdruck gebraucht, und er rechtfertigt ihn auch 
durch den Hinweis auf Fritz Gundlachs „Tausend Schnadahüpfle" 
(Reclams Universalbibliothek), wo auch die volkstümliche Be- 
nennung im Titel „allahand valiebt's Zeug" beliebt wurde. Die 
Liebeslieder des II. Bandes aber zerfallen in zwei Hauptgruppen: 
die umfassendere Gruppe enthält diejenigen Lieder, welche im 
allgemeinen das Verhältnis der beiden Geschlechter in mehr freier 
Weise behandeln, d. h. ohne feststehende Strophen form, ohne feste 
Zahl der Strophen, ohne bestimmtes, vielmehr mit verschiedenem 
Metrum, und auch mit verschiedenen Melodien; die kleinere Gruppe 
umfasst (Nr. 2417 bis zum Schluss) wahre Schnadahüpfle, kurze, 
meist vierzeilige, beim Tanz gesungene Lieder (poskoßnica), von 
bestimmter stets wiederkehrender Form und mit bestimmter Melodie ; 
die ersten zwei Verse schliessen <fcn Gedanken ab, der das Thema 
enthält oder andeutet, ein Übergehen in den dritten Vers weist 
auf Verderbnis hin, die zwei letzten Verse enthalten die Anwendung, 
die Antithese, Ergänzung od. dgl. Die Namen sind verschieden: 
der Name poskocnica, auch bei serbischen Liedern gebräuchlich, 
entspricht dem süddeutschen Schnadahüpfl; der Name okrogle 
pesmica in Kärnthen ist Rundtanzlied; in Kärnthen kommt auch 
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pleparce vor, wohl nach dem deutschen Flapperlied; die Benennung 
kratke pesmi ist den alemannischen chorze (kurze) zu vergleichen. 
Die poskocnice sind überhaupt den süddeutschen Tanzliedern ver- 
wandt, auch die poetische Form und selbst der Inhalt weisen auf 
diese Verwandtschaft hin. 

Der Vers hat zwei Hebungen und eine unbestimmte Anzahl 
von Senkungen. Über die Methode des kritischen Vorgehens in 
der Mitteilung der Lieder wird unten gesprochen werden, hier sei 
nur bemerkt, dass die lyrischen Lieder, ebenso wie die epischen, 
nach dem Inhalte angeordnet sind und dass das Thema stets darüber- 
geschrieben ist; mehrere auf dasselbe Motiv gedichtete sind unter 
derselben Uberschrift zusammengefasst und bilden eine Unter- 
gruppe für sich. 

Uber die Reihenfolge der Lieder äussert sich der Herausgeber 
in der Vorrede (predgovor) zum II. Bande, sie ist die natürliche 
nach den Graden, den Wandlungen und Schicksalen der Gefühle 
und Stimmungen der Liebenden, von dem ersten Erwachen der 
Liebessehnsucht bis zum glücklichen oder traurigen Ende: das 
Verlangen nach Liebe, das erste Wonnegefühl und die ersten 
Äusserungen desselben, die ersten Begegnungen und die süssen 
Eindrücke, welche Schönheit und die sonstigen Vorzüge der geliebten 
Person machen, die Freude über die Hoffnung oder die ängstliche 
Unsicherheit und Erwartung, die Wonne des Besitzes, die Tändeleien, 
das Necken und die unendlichen Zufälligkeiten im gegenseitigen 
Verhalten, — alles findet seinen Ausdruck im Liede. Oft ist die 
Liebe verborgen vor den Augen anderer, und oft trennen Hinder- 
nisse die Geliebten, wenn der Jüngling Soldat wird oder die Eltern 
widersprechen; oft trennt auch Flatterhaftigkeit oder Untreue. 
Gewöhnlich sind die Burschen zapeljivi (Verführer), und die 
Mädchen werden vor ihnen gewarnt, dass „etwas sich ereignen 
kann", und dass in der zibka (Wiege) eine Stimme bald wimmern 
wird; aber auch die Mädchen sind galjufive (kokett). Liebe nimmt 
ihren glücklichen Ausgang im Ehebunde oder sie erkaltet und 
findet ihr Ende in Vorwürfen, Reue, Bitterkeit und Elend. Die 
Trennung wird selten mit Weh-, häufig mit Gleichmut getragen 
und Trost gesucht und leicht gefunden. 

Aus dem Inhalte mögen einzelne charakteristische Motive hier 
besonders erwähnt werden. Zu Nr. 1008 wird aus Kuhaö über 
den Tanz korusec (kärntlinerisch) die Notiz beigefügt, dass das 
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tanzende Paar den Mädelienraub (eine frühere Sitte der Verlobung) 
nachahmt: sie flieht vor ihm, und er jagt ihr singend nach, ver- 
gebens sucht sie zu entfliehen, jauchzend ergreift er sie und hebt 
sie in die Höhe. In dem Liede Nr. 1927 wird gesungen: Ljubi 
fanti in dekleta, Zdaj ste raladi, se ljubite, Spomlad bo sla od 
vas, Starost dosla vas, Vse bo zapustilo vas, wie in dem Liede 
„Lasset die Jugend das Leben gemessen" etc. und fast wie in 
dem Liede „Gaudeamus igitur, iuvcnes dum sumus" etc. Bei der 
erklärten Werbung ist es nichts Ungewöhnliches, dass der Liebste 
angeritten kommt und dass das Mädchen, ehe sie ihn in die 
Kammer führt, sein Pferd füttert und tränkt; unter den Slovenen 
gibt es viele Fuhrleute. In der Zeit der Trennung singt der 
Bursche: wer wird dich trösten? du sollst aber untröstlich bleiben, 
sollst mich nicht vergessen; und traurig genug ist das allein 
gebliebene Mädchen in den Liedern 1643 u. folg. Wenn der 
Treulose heiratet, so singt die Verlassene: mag es ihm gut gehen! 
aber oft empört sich ihr Herz gegen den Treubrüchigen, und sie 
flucht ihm, der Fluch des Mädchens aber bringt Unglück. In der 
Liebe ist Unglück überhaupt kein seltener Gast: häufig scheint 
es vorzukommen, was das Lied 2296 erzählt : oWjubi da jo zapelja, 
Po tem se j' videt ne da . . . potom fige le pokaze (er liebt sie 
um sie zu betören, dann lässt er sich nicht mehr sehen, . . . dann 
ist sie verführt und angeführt). Es klingt auch nicht poetisch in 
dem Liede 2266, dass das Mädchen für die Taler, die sie bekomme, 
eine Wiege kaufen solle. Unpoetisch mutet auch an in manchen 
Liedern der Refrain : to se lahko zgodi, Da se Krancelj zgubi Pri- 
vsaki majheni prileznosti : das ereignet sich leicht, dass die Unschuld 
verloren geht, bei jedem, dem geringsten Anlass (Nr. 1422 ff.). Da es 
kaum glaublich ist, dass Mädchen solche Lieder singen, so ist es wahr- 
scheinlich, dass sie als Neckereien von Burschen gesungen werden. 

Die epischen Lieder stellen, wie schon bemerkt, den lyrischen 
quantitativ nach, inhaltlich sprechen sie mehr an, und man könnte 
fast sagen, dass ihr Stoff auch mannigfaltiger ist in bezug auf 
die Motive, weil diese den heimatlichen, den religiösen uud den 
allgemein menschlichen Interessen entnommen sind ; auch himmlische 
Sphären neigen sicli herab zum Sänger, und selbst Gräber haben 
ihr Leben, wie in dem Liede, in welchem die Mutter aus dem 
Grabe spricht oder im Grabe gebiert und dem Grabe entrissen, 
noch lange glücklich lebt (Nr. 338). 
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Die Vorzüge der Ausgabe sind wiederholt hervorgehoben 
worden. Die Quellen, sowohl die gedruckten wie handschriftlichen 
Sammlungen und Aufzeichnungen, sind wohl alle ohne Ausnahme 
vereinigt und auf das gewissenhafteste verwertet; es sei noch be- 
merkt, dass von dem berühmten kroatischen Gelehrten Kukuljevic- 
Sakcinski in einer Note erzählt wird, er habe ein slovcnisches Lied 
einem Knaben abgelauscht, der einen blinden Sänger herumführte, 
das sei aber ein glücklicher Zufall gewesen, denn der blinde Sänger er- 
laube dem Führer nicht, beim Singen zugegen zu sein. Mit einzelnen 
ähnlichen Ausnahmen aber sind die Quellen gedruckte oder hand- 
schriftliche Sammlungen und einzelne Aufzeichnungen, die hand- 
schriftlichen Sammlungen hat zum allergrössten Teil die slove- 
nische Älatica Prof. Strekelj geliefert. Der Herausgeber hat nun, 
wie schon oben erwähnt, die Lieder in der bekannten Reihenfolge, 
dem Inhalte gemäss, in unveränderter Fassung und im unver- 
änderten Wortlaut mitgeteilt, nicht, wie wohl von einigen Seiten 
erwartet wurde, in der Büchersprache, sondern mit allen mund- 
artlichen Eigentümlichkeiten und Verschiedenheiten, selbst in 
orthographischer Beziehung, — ganz im Gegensatz zu fast allen 
seinen Vorgängern, selbst Stanko Vraz, das Herumändern war eben 
allgemein. Bei jedem Liede ist die Heimat, der Aufzeichner und 
die Handschrift angegeben, welcher es entnommen ist, auch die 
Melodie ist beigegeben, wenn solche bekannt war; die meisten 
kommen von St, Vraz, konnten aber nicjit immer verwertet werden, 
weil der genannte Sammler die Weise zuweilen nur flüchtig und 
unleserlich mit Blei notiert hatte, viele sind aus der vortrefflichen 
Ausgabe von Kuliaö genommen. Das Thema ist stets bei jeder 
Nummer übergeschrieben ; sind auf dasselbe Motiv mehrere Fassungen, 
etwa aus verschiedenen Gegenden vorhanden, so bilden sie unter 
derselben Überschrift eine besondere Untergruppe, mit der an- 
genommenermassen ältesten Fassung an der Spitze, und wenn die 
Fassungen inhaltlich mehr oder weniger auseinandergehen, mit den 
Bezeichnungen Redaktion I, II oder A. B. C. usw. Bei Liedern 
derselben Fassung aus verschiedenen Gegenden oder Quellen sind 
in den Fussnoten die verschiedenen Lesarten oder auch willkürliche 
Textänderungen anderer sorgfältig verzeichnet, auch sonstige text- 
kritische Bemerkungen sind unten in die Noten vollständig auf- 
genommen. Da Themata sich wiederholen, wie z. B. das Spielen 
vor der Hölle mit der Absicht, Seelen zu erlösen, so wird auf 
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Lieder gleichen oder verwandten Inhalts in der Ausgabe aufmerksam 
gemacht ; Parallelen aus anderen Literaturen werden nicht gesucht, 
dagegen Verwandtschaft mit süddeutschen, vornehmlich nachbar- 
lichen Liedern, soweit nötig, sorgfältig betont, Bei der grossen 
Mannigfaltigkeit der Fassungen der Lieder desselben Motivs oder 
Typus (mitunter 40 Ausgestaltungen aus verschiedenen Gegenden) 
ist man angenehm überrascht von der poetischen Begabung des 
slovenischen Volkes und wird an Steinthals Ausführungen über 
die Volksdichtung erinnert, dass ein gottbegnadeter Sänger aus 
dem Volke, in dem sich sozusagen der Volksgeist verkörpert, ein 
Lied schafft, das sofort zum Gemeingut aller wird. So mancher, 
der es nachsinge, forme es stellenweise, stets aber im Volkstone 
anders, um es den Umständen anzupassen, oder absichtslos, wie 
jene italienische Sängerin, welche auf ihre Änderungen aufmerksam 
gemacht, anwortete: mi viene cosi („Das Epos". Zeitschrift für 
Völkerpsych. V 7). 

Der Gewinn aus dieser mustergültigen Sammlung und Ausgabe 
slovenischer Volkslieder, die nur den besten Leistungen auf diesem 
Gebiete gleichgestellt werden kann, wie z. B. den Sammlungen 
und der Ausgabe polnischer Volkslieder von Osk. Kolberg und 
der kleinrussischen von Antonovic und Dragomanov, ist ein mannig- 
facher. Der sorgfältige kritische Apparat ermöglicht nicht nur 
die Ermittelung der ursprünglichen Fassung der einzelnen Lieder, 
sondern bietet auch vornehmlich dankenswerten Stoff zu sprach- 
lichen, besonders dialektischen Studien. Da die Lieder die Sprache 
der Gegend treu wiedergeben, aus der sie stammen, so enthalten 
sie gerade das zuverlässigste Material in Hülle und Fülle zur Er- 
forschung der zahlreichen slovenischen Mundarten und haben auch 
schon Ausbeute gewährt: in manchen Gegenden sind Nasalvokale 
noch reichlich erhalten; Halbvokale klingen häufig durch; das 
harte 1, welches bekanntlich nur im Russischen und Polnischen 
erhalten ist, im Böhmischen schon zu Hus' Zeiten im Verschwinden 
begriffen war, ist hier ebenfalls häufig zu hören, an dessen Stelle 
tritt hie und da w ein; bemerkenswert ist die Neigung, g wie 
im Böhmischen in h zu verwandeln: hvisno für gvisno aus dem 
Deutschen gewiss, mohva f. mogla usw. 

Sprachlich und inhaltlich bietet Stoff zu mannigfaltiger 
Forschung die Vergleichung mit deutschen verwandten Liedern 
und mit der deutschen Sprache in Entlehnungen. Die Überein- 
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Stimmung mancher Lieder mit deutschen Liedern aus der Nachbar- 
schaft vermerkt der Herausgeber an den betreffenden Stellen 
ziemlich häufig, an der Hand der Sammlungen von Pogatschnigg 
und Herrmann, Greinz, Hörman u. a., so z. B. zu 4280: „Zwa 
Diendlan lieb'n Das is mer a G'spass, Ma muass an schean tun, 
Dass's andere nix wass ü (aus Kärnthen), oder zu 4063: „Bist 
amal mein g'wes'n, Kannst noch amal wer'n, Af on abgebrunnen 
Herdstatt Brennt's alleweiln noch gern"; noch sei angezogen das 
Lied Nr. 2422: „Smo lumpje smo lumpje, Smo lumpje mi vsi: 
Pa üse deÖla le gleda, Da lumpa dobi u , wozu das Vorbild in der 
erstgenannten Sammlung: „Die Lumpen seint Lumpen Und die 
Lumpen harnt Geld: Hat a nieds Diandel g'schaut, Dass an Lumpen 
hat gekriagt" ; die deutsche Quelle ist auch genannt zu Nr. 4293, 
4307, 4456, 2489 und zu einigen epischen. Es mögen noch viele 
ein Echo süddeutscher Tanzlieder sein, diese sind vielleicht nicht 
gedruckt, der Herausgeber erklärt auch, dass ihm eine Vollständig- 
keit nach dieser Richtung fern lag. Auch die Sprache der sloveni- 
schen Volkslieder ist mit deutschen Einflüssen stark versetzt: 
gartlec ist Gärtlein, kamra kamrica ist Kammer, eimar ist Zimmer, 
pubic, pobic" ist dem deutsche Bube nachgebildet, gtalca ist Pferde- 
stall, kranzel krencka Kränzel Kränzchen, ura Stunde, luft, arc- 
nija, ledig, gwant (Gewand), Strumfke, troötati trösten, futrati 
füttern, hanzel (spr. Hansel) aus Amsel, ajzensimeljn Eisenschimmel 
(vom Pferde) usw. Von der Liebsten wird in dem Liede 1877 
gesagt: ima fajn plave stumfke, zlate ringolke (hat feine blaue 
Strümpfe, goldene Ringelchen) ; die Redeweise lustua deklica lust- 
volles Mädchen, die Redensart za en Ion für einen Lohn wieder- 
holt sich ziemlich häufig usw. Italianismen kommen selten vor: 
das Schiff heisst barka, Gasthaus oSterija, der Bursch fant aus infante. 

Die Vcrgleichung mit kroatisch-serbischer Volkspoesie, welche 
wegen der Verwandtschaft und Nachbarschaft der Bruderstämme 
nahe liegt, zeigt, dass die slo venische anders geartet ist als 
jene. Zwar berühren sich Überreste einer Heldenepik mit den 
serbischen Heldenliedern, jedoch ist in dieser Sphäre die dichtende 
Kraft im Erlöschen begriffen, und in der lyrischen Poesie sind 
die Motive den Lebensbedingungen gemäss sehr verschieden. Um 
eines hervorzuheben, sind die Lieder, in denen das Verhältnis der 
Geschlechter den Grundton bildet, beispielsweise das Verhältnis 
von Bruder und Seil wester, für die serbischen Frauenlieder sehr 
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charakteristisch : die Schwester sieht in ihrem Bruder den Beschützer, 
sie schwört bei ihm und ehrt ihn, das slovenische Mädchen stellt 
ihren Bruder zwar auch hoch, stellt ihn über den Liebsten, aber 
nur aus der Erwägung, dass für den Geliebten Ersatz möglich 
ist, für den Bruder aber nicht. Die Liebe des serbischen Mädchens 
ist ein teueres Gebot der Pflicht, in slovenischen Liedern ist sie 
weder tief noch beständig, mehr ein flüchtiges Gefühl als Bedürfnis 
des Herzens. Oben ist schon bemerkt worden, dass in den sloveni- 
schen Liebesliedern manches Unschöne ist, der Herausgeber äussert 
sich auch wiederholt dazu, und es ist richtig, dass mit Rücksicht 
auf die Vollständigkeit die minder schönen Lieder nicht etwa 
unterdrückt werden können. Prof. Strekelj vergleicht die Aufgabe 
des Herausgebers mit Recht mit der des Botanikers und nicht des 
Kunstgärtners. Im übrigen ist das Unheil und die Sünde in den 
slovenischen Volksliedern nicht etwa nackter Naturalismus, sie 
werden einfach als Tatsache hingestellt oder in den Wirkungen 
nur mehr angedeutet. Aber auch das Schöne, Ehrliche und An- 
mutige kommt oft zum Ausdruck, und es mag besonders betont 
werden, dass in den slovenischen Volksliedern das Mädchen recht 
oft brav erscheint, und dass bei der Schilderung der Liebes- 
bestimmungen auch sehr ansprechende poetische Mittel, Bilder und 
Vergleiche zum Ausdruck kommen. Der Vogel bedeutet oft die 
Liebste. Liebe ohne Gegenliebe, so heisst es häufig, ist wie die 
Blume ohne Duft; untreue Liebe erscheint wie die Rose im Ver- 
welken, die Liebe, welche treu und beständig ist, gleicht dem 
Eisen ohne Rost, oder dem Ringe -ohne Ende und Ecken usw. 
Die Natur nimmt teil an der Freude der Glücklichen: Sonne, 
Mond und Sterne glänzen, Vögel singen, Blumen duften, Bäume 
rauschen . . . 

Früher oder später wird unsere Gesellschaft an die Aufgabe 
herantreten, schlesische Volkslieder, deutsche wie slavische, heraus- 
zugeben. Daher wird, so will ich hoffen, die obige längere Besprechung 
der vorzüglichen, musterhaften Ausgabe der slovenischen Volks- 
lieder nicht ohne Interesse und Nutzen sein, da das besprochene 
Werk des Professor Strekelj so manchen guten Wink bietet, der 
von den Herausgebern unserer schlesischen Volkslieder verwertet 
werden kann. Die polnischen oberschlesischen Volkslieder sind 
in unseren Mitteilungen vor kurzem im XI. Hefte Gegenstand 
einer trefflichen Abhandlung von Dr. Otto Bockel unter dem Titel 
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^Das Volkslied der polnischen Oberschlesier verglichen mit der 
deutschen Volkspoesie" gewesen und durch diese Vergleichung dem 
Verständnis der Leser näher gerückt. Möge der Wunscli des 
Herrn Verfassers in Erfüllung gehen und die seit Jahrzehnten als 
Handschrift vorliegende ansprechende deutsche Übersetzung der 
polnischen Liedersammlung von Roger vom Jahre 1863 (bei Skutsch) 
bald einen Verleger finden. Bei dieser Gelegenheit möchte ich 
bemerken, dass die Ausgabe von Roger, welche der gelungenen 
deutschen Übersetzung des bekannten und verdienten Dr. Albert 
Weiss zugrunde liegt, in kritischer Beziehung nicht einwandfrei 
ist, denn der angesehene Sammler und Herausgeber änderte den 
Wortlaut der Lieder durchweg nach der hochpolnischen Norm; 
der Inhalt allein war für ihn massgebend. Für die deutsche 
Ubersetzung ist dies ohne Belang. 



Die Freimaurer im deutschen Volksglauben. 

Von Dr. C. Ol brich. 

Motto: „Das Wonderbare Ist immer das Natürliche 
dos unbelehrten Verstandes". 

Webers Demokrit VII, 271. 

Nicht mit Unrecht weist man darauf hin, eine wie grosse 
Ähnlichkeit das Empfinden, Denken und Wollen der Kinder mit 
dem des Volkes, d. h. der grossen Masse der nicht oder nur wenig 
Gebildeten, verbindet. Denn die Aufmerksamkeit beider richtet 
sich auf alles Ungewohnte, Fremdartige und Auffällige; beide 
wissen recht wenig, möchten aber neugierig gern alles wissen. 
Beide begnügen sich auch nie mit einem leeren Namen oder dem 
willkürlichen Dasein einer Erscheinung, sondern fragen wiss- 
begierig immer nach Grund und Ursache. Beide sind jedoch 
schliesslich auch mit jeder gegebenen Antwort, gläubig und kritik- 
los, gern zufrieden ; nur bevorzugen sie eine phantastische Deutung 
vor der trocken -natürlichen Erklärung. So haben geheimnisvolle, 
seltsame Menschen mit scheinbar rätselhaftem Tun und Treiben 
von jeher die Phantasie des Volkes lebhaft erregt, so dass man 
sie mit einem bunten Sagenkranze umwob. Die goldschürfenden 
Venezianer des Riesengebirges, die landfremden, verdächtigen 
Zigeuner, die unheimlichen Gesellen des Scharfrichters, die nie 
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fehlenden Wildschützen, nicht zum mindesten der katholische 
Priester, welcher geheime Kräfte sicher handhabt — alle haben 
der Lust des Volkes am Fabulieren reichen Stoff geboten 1 ). 

Insbesondere aber gilt dies von dem Runde, welcher seit alter 
Zeit, fern von dem Getriebe der Welt, hinter verschlossenen Türen 
„arbeitet", ohne dass sein „Geheimnis" jemals verraten wurde, 
von der Freimaurerei. Denn es wäre ein grosser Irrtum, wollte 
man alle Erzählungen und Anschauungen, welche über diese Ge- 
heimgesellschaft im Volke bestehen, nur auf die gehässigen Er- 
dichtungen seiner Feinde zurückführen. Wohl haben die berüch- 
tigten „Entlarvungen der Drei- Punkte -Brüder" (von Leo Taxil, 
Freiburg 1886) und der ganze Diana- Vaughan- Schwindel 2 ) von 
der blühenden Phantasie und der Urteilslosigkeit gewisser Kreise 
erstaunliche Kunde gegeben; was aber das Volk von den Frei- 
maurern zu erzählen weiss, zeigt doch einen wesentlich anderen 
Charakter. Höchstens könnte man behaupten, dass die klugen 
Gegner gegebene Züge des Volksglaubens geschickt benutzt haben, 
um durch Umdeutung und Verdrehung Neugier und Scheu in Ab- 
neigung und Hass zu verwandeln. Nicht zu unterschätzen aber 
ist auch der bisher bei solchen Untersuchungen nur wenig be- 
achtete Einfluss der „Hintertreppenromane", welche in Küchen, 
Dachkammer- und Kellerwohnungen (manchmal freilich auch in 
der Beletage!) stets ein dankbares und gläubiges Publikum finden, 
indem sie der Vorliebe desselben für alles Seltsame mit den aben- 
teuerlichsten Erdichtungen entgegenkommen 3 ). Für das Entstehen 
des ursprünglichen Volksglaubens aber war entscheidend, dass auf 
gewisse Eigentümlichkeiten der Freimaurerei verbreitete heidnisch- 
mythische Anschauungen sich unschwer übertragen Hessen. Von 
diesem Gesichtspunkte aus habe ich im folgenden alle Volkssagen 
und -anschauungen über die Freimaurer behandelt, welche mir im 

') Für Schlesien vgl. man z. B. : Venezianer, Mitteil. V 1,1 ff.; Wild- 
schützen, ehd. VIII 5, 91 ff.; im allgemeinen Wuttke-Meyer, Der deutsche Volks- 
aberglaube der Gegenwart (Berlin 1900) S. 147 ff. Ich füge hinzu die charak- 
teristische Stelle aus Koseggers „Allerhand Leute" (Wien 1889) S. 106: „mit 
einer heiligen Messe kann man alles machen . . die Kraft, die drin steckt in 
so einer Mess'!* (Aberglaube des „Totbetenlassens"). 

*) Die Literatur bei P. v. Hoensbroech. Religion oder Aberglaube (Berlin 1897). 

*) Man vgl. z. B. den Roman „Die Freimaurer" von (iuido von Fels (Ber- 
liner Romanverlag, Buttmannstr. 19). — Manches haben wohl auch phantastische 
„Enthüllungen 1 ', mit denen witzige Fm. Neugierige zu foppen pflegen, hinzugefügt. 
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Laufe der Zeit aus Schlesien und anderen Gauen Deutschlands 
bekannt geworden sind 1 ). 

Will der geschäftige Spürsinn des Volkes einer ihm rätsel- 
haften Erscheinung nachforschen, so hält er sich immer zunächst 
an ihren Namen und sucht aus ihm näheren Aufschluss zu erlangen. 
Freilich war mit dem Namen „Freimaurer 1 ' nichts Rechtes anzu- 
fangen; der Breslauer Volkswitz tröstete sich über den miss- 
lungenen Versuch und rächte sich, indem er ihm wenigstens einen 
Scherz entlockte : er nennt nämlich verstopfte, kohlende oder übel- 
riechende Zigarren „Freimaurerzigarren", weil sie eigentlich nur 
ein „Maurer" bei der Arbeit im „ Freien" rauchen sollte. Immer- 
hin gab der Name r Maurer" viel zu denken, zumal man immer 
wieder von den „Arbeiten" dieser seltsamen Menschen hörte. 
Schliesslich fand man die naive Erklärung: die Fm. müssten in- 
folge einer Verpflichtung immerfort (alle Jahre) bauen, sonst 
treffe sie der Tod 8 ). Auf der Schmiedebrücke belauschte ich zu- 
fällig das Gespräch zweier Frauen über einen dort als Haus- 
besitzer wohnenden Fm. : „Na ja, der hat eben schon wieder bauen 
müssen, sonst dreht ihm der Teufel den Kragen rum!" Von einem 
Grafen Schmettau, welcher vor Jahren bei Breslau ansässig war, 
sagten die Leute, denen seine Zugehörigkeit zur Loge bekannt 
war, oft: „Nun woll'u wir einmal sehen, wo er dies Jahr wieder 
bauen wird!" 

Zu einer deutlicheren Erkenntnis des Wesens der Fm. schien 
der Tag ihres höchsten Festes, der 24. Juni, der Johannistag, 
zu verhelfen. Denn dieser Tag der Sonnenwende ist bekanntlich 
im deutschen Volksglauben reich an allen mystischen Gaben. Die 
heidnischen Opferfeuer flammen an ihm noch heute von den Höhen, 
die Erde erschliesst ihre Schätze, die Pflanzen entfalten ihre Heil- 
kraft in besonderem Masse, die Pforten der Zukunft tun sich auf, 

') Wo ich den Namen des Gewährsmannes nicht nenne, liegt eine Mit- 
teilung aus dem Kreise der Brüder der Loge „Friedrich zum goldenen Szepter" 
(Breslau) zugrunde, welche mich in liebenswürdiger und dankenswerter Weise 
bei der Sammelarbeit unterstützt haben. Ob ich das in gedruckten Sagen- 
sammlungen enthaltene Material auch nur annähernd vollständig herangezogen 
habe, erscheint mir leider recht zweifelhaft. 

4 ) In Breslau allgemein verbreiteter Volksglaube. Zuerst hörte ich ihn 
von einer sagenkundigen Greisin (Frau Dorothea Gutsehraausky , seit vierzig 
Jahren Hausmeisterin in Gabitz), welcher ich auch sonst Mitteilungen verdanke ; 
später wurde er mir allgemein, auch aus Obernigk, Schweidnitz u. a. 0. bestätigt, 



64 

und Geister wandeln unter den Lebenden *). An diesem Tage nun. 
wo übernatürliche Kräfte in besonderer Stärke walten, sah und 
sieht das Volk die Fm. im Festgewande zu ihren Logen ziehen, 
um dort ihr grösstes Fest abzuhalten 2 ). Da lag denn der Schluss 
nur allzu nahe, dass sie an dem geheimnisvollen Tage zu geheim- 
nisvollen Zwecken zusammenkommen, dass sie — Zauberer sind. 
Viele andere Beobachtungen halfen diesen Glauben verstärken. 
Wozu wahrten die Fm. sonst so streng die Abgeschlossenheit? 
Warum arbeiten sie bei verschlossenen Türen, in unterirdischen 
Räumen? 15 ) Warum sichern sie sich die Verschwiegenheit ihrer 
Mitglieder durch so furchtbare Eide? Denn alle diese Gerüchte 
sind unter das Volk gedrungen 4 ). Auch sonst hat man manches 
Seltsame über ihre Bräuche gehört: ein Sarg spielt dabei immer 
eine grosse Rolle, und die Aufnahme in den Bund soll unter furcht- 
baren Zeremonien vor sich gehen. In Neisse erzählt man, der 
Aufzunehmende müsse, um seine Standhaftigkeit zu beweisen, drei 
Tage lang „das Rad treten a . Es war dies, wie mir mitgeteilt 
wird, früher eine furchtbare Strafe für Festungsgefangene; sie 
bestand darin, dass der Sträfling durch ständiges Emporklettern 
an den Schaufeln eines Wasserrades dieses in Bewegung setzte. 
Unterliess er es, so sank er mit dem sich weiter drehenden Rade 



•) E. H. Meyer, Deutsche Volkskunde S. 259. — P. Drechsler, Sitte, Brauch 
und Volksglaube in Schlesien I S. 135 ff., vgl. Mitteil. III 24, V 45, und Soldau. 
Geschichte des Hexenprozesses S. 250, wo auf die Bedeutung des Johannistages 
fUr die Zauberei besonders hingewiesen wird. 

») Dies ist allgemein bekannt. Vgl. z. B. Strackerjan, Aberglaube und 
.Sagen aus dem Herzogtum Oldenburg (Oldenburg 1867) I S 289. 

a ) In wie seltsamer Form halbverstandene Mitteilungen über das Frei- 
maurerwesen anderswo auftauchen, zeigt z. B. eine Stelle aus (Joethes italienischer 
Reise (25. Oktober 1786), wo er die krasse Unkenntnis der Italiener über alles 
,Ultraraontane" mit folgendem Geschichtchen illustriert: (Der Graf Cesare meint) 
„Friedrich der Grosse (bekanntlich Fm.) sei wirklich katholisch — er verrichte 
seinen Gottesdienst in einer unterirdischen Kapelle" (weil sonst das 
„bestialische" und ketzerische Volk der Preussen ihn totschlagen würde). Goethe 
(selbst seit dem 23. Juni 1780 Fm , vgl. Pietsch, J. W. v. Goethe als Fm., Leipzig 
1880) wundert sich dabei über die „kluge Geistlichkeit", die alles zu ihren 
Zwecken zu „entstellen" sucht 

*) Strackerjan a. a. 0. S. 293; vgl. dazu die seltsame Erzählung bei Wuttkc- 
Meyer (a. a. 0. S. 261), die sich nur auf Fm. beziehen kann. Auch die Zauberer 
legen bei jeder Versammlung das feierliche Gelübde der Verschwiegenheit ab 
(Görres „Mystik" IV 2). 
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in das Wasser. Natürlich konnten dieses Radtreten selbst kräftige 
Männer nur kurze Zeit aushalten. Nach einer Kreuzburger Sage 
muss der neu Aufzunehmende mehrere Stunden lang in einem Sarge 
liegen, um so Mut und Ausdauer zu bekunden. Der Sarg wird 
auch erwähnt in der von A. Bartsch aus Königshütte berichteten 
Sage: „Ein Fm. betete ... das geschah in einer finsteren Stube, 
in deren Mitte ein jüdischer Sarg (?) stand". Dr. A. Haas erzählt 
als Sage aus Rügen : „In dem Hause, wo sich die Fm. versammeln, 
befindet sich ein Sarg", und weiterhin: „Wer in den Bund der 
Fm. aufgenommen werden will, muss sich in den schwarz ausge- 
schlagenen Sarg legen, welcher alsdann in eine tiefe Gruft herab- 
gesenkt wird. Hier muss der Aufzunehmende schwören, dass er 
die Satzungen der Gesellschaft gewissenhaft beobachten und vor 
jedermann geheimhalten will a 1 ). Die Breslauer Volkssage weiss 
noch etwas mehr zu berichten: „Hat sich der Aufzunehmende in 
den Sarg gelegt, so setzen alle Fm. ihre Schwerter auf seine 
Brust; in dieser Lage muss er den Bundeseid schwören". Doch 
auch damit begnügt sieh die geschäftige Phantasie des Volkes 
noch nicht und fabuliert weiter : der Körper des Aufzunehmenden 
werde von den Schwertern wirklich durchbohrt, freilich ohne 
schwer verletzt zu werden. Ich kann zwar diesen Volksglauben 
nicht unmittelbar nachweisen, doch bildet er die Voraussetzung 
für folgende zwei Breslauer Erzählungen : Einen am Abend vorher 
aufgenommenen Fm. bat seine Frau am nächsten Morgen, er solle 
ihr doch zeigen, wohin ihn die Fm. „gestochen" hätten. Einen 
anderen bat ein jüngerer Freund in auffälliger Weise immer wieder, 
er solle doch einmal mit ihm baden gehen. Auf die erstaunte 
Frage, ob er denn damit irgendwelche Absicht verbinde, erklärte 
er schliesslich verlegen: er möchte doch gar zu gern seinen „durch- 
stochenen" Körper sehen. Man glaubt deshalb auch (Trebnitz), 
ein Fm. vermeide es möglichst, mit anderen zusammen zu baden, 
weil er nicht die Wunden zeigen wolle, die er stets am Körper habe. 

So sind die Fm. für das Volk ein Bund geheimnisvoller 
Zauberer, welche mit Geistern in irgendwelcher Verbindung stehen 2 ) 

x ) Bartsch in Mitt. VIII, 53; Haas, Rtigensche Sagen u. Märchen (Stettin 1896) 
S. 26 ff. in dem oben erwähnten Freimaurerroman fürchtet der in dem Sarge 
stundenlang eingeschlossene Neuling zu ersticken, doch lassen die Fm. den Deckel 
etwas klaffen. Das Bild des Umschlages zeigt die Degen auf seine Brust gerichtet. 

s ) Zu dieser Ansicht hat ausser den früher angeführten Gründen sicher 

Mitteilungen d. scbles. Ges. f. Vkde. Heft XII. ü 



66 



und mehr als andere wissen und können. Bei der Wirtschafterin 
eines Fm. erkundigte sicli einst der Haushälter, ob sie sich denn 
beim Aufräumen der Zimmer nicht fürchte ; sie müsse doch schon 
Zeichen vom „Umgehen" gemerkt haben (Breslau). Ein Dienst- 
mädchen, welches in der Loge beim Bedienen mit aushalf, erklärte, 
die Fm. „wüssten alles"; sie habe einmal aus Neugier versucht, 
ihr „Arbeitszeug" aufzumachen, aber obwohl es nur beim Versuch 
geblieben sei, hätten die Fm. es doch gemerkt und sie sofort ent- 
lassen (Brieg). Als echte Zauberer haben die Fm. natürlich auch 
eine Geheimschrift, welche sie mit der linken Hand schreiben. 
Der Unberufene, welcher ihnen dabei zusieht, erblindet (Breslau). 
Dem gleichen Schicksale entging gerade noch der Lehrling eines 
Bäckermeisters. Denn kaum hatte er wenige Zeilen in dem Buche 
buchstabiert, in dem er seinen Meister,, der Fm. war, oft hatte 
lesen sehen, als derselbe eilig zurückkehrte. Auf geheimnisvollem 
Wege hatte er erfahren, dass sein Buch in unrechten Händen sei, 
und befahl dem Neugierigen, sofort alles Gelesene rückwärts zu 
lesen; sonst erblinde er. Voll Schreck tat es der Bursche und 
hatte darauf alles vergessen, was er gelesen (Trebnitz). Hier ist 
eine vielverbreitete Hexen- und Zauberersage auf die Fm. über- 
tragen worden (vgl. Drechsler, Das Rückwärtszaubern im Volks- 
glauben, Mitteil. VII S. 45 ff.). Man hält auch den einzelnen Fm. 
für einen Menschen, welcher ein scheu zurückgezogenes Leben 
führt und in der Heimlichkeit unheimliche Dinge treibt. Ein 
Breslauer Briefträger, welcher wiederholt vergebens versuchte, 
einen persönlichen Auftrag an einen Herrn auszurichten, meldet 
dies seinem Vorgesetzten mit den Worten : „Das ist so ein Fm., 
der lässt niemanden in sein Zimmer". Man betrachtet die Fm. 
mit einer gewissen Scheu und behandelt sie aus Furcht vor ihrer 
geheimen Macht mit Ehrerbietung. In Barten bei Rastenburg 
(Üstpr.) gingen die Schulkinder auf Anordnung ihrer Eltern stets 
in weitem Bogen um das Haus des Steuerbeamten Ursinus herum ; 
er war Fm. und galt deshalb als Hexenmeister. Ein Dienst- 
mädchen, welches gegen alle anderen Familienmitglieder dreist 
auftrat, war gegen den Hausherrn stets auffallend ehrerbietig. 
Als dieser sie einst scherzend nach der Ursache fragt, erhält er 



der „Sarg" viel beigetragen. Zu der Rolle, welche der Sarg in Geistergeschichten 
spielt, vgl. z. B. Grimm, Deutsche Sagen I 191 u. a. 
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die Antwort: „Nu, sehn Sie, Sie sind halt doch Fm.! a (Breslau). 
Man glaubt auch, dass die Fm. sich äusserlich von anderen 
Menschen unterscheiden müssten, und ist neugierig, einmal einen 
zu Gesicht zu bekommen. Als ein Fm. einen befreundeten In- 
spektor des Dominiums Kunschütz bei Breslau besucht und mit 
ihm im Park spazieren geht, sammelt sich alsbald vor dem Gitter 
eine Menge Menschen an und starrt ihnen nach. Später stellte 
sich heraus, dass durch Dienstboten im Dorfe die Nachricht vom 
Eintreffen eines Fm. verbreitet worden war. Die Leute waren 
übrigens enttäuscht: „er sehe ja ganz vernünftig aus!" 

Auf die geheimen „Arbeiten" der Fm. überträgt der Volks- 
glaube nun alles, was er sonst von den Zusammenkünften der 
Geister, Toten, Zwerge, Zauberer und Hexen zu berichten weiss, 
insbesondere von der Bestrafung des neugierigen Spähers 1 ). So 
ergeht es auch dem schlecht, welcher die Fm. zu belauschen wagt. 
„Daher weiss man auch nicht recht, was sie eigentlich treiben" 8 ). 
Einst treibt die Neugier einen Vorwitzigen an, ein Loch durch 
die Decke des Logensaales zu bohren und hinabzuschauen. Der 
„Aufseher" aber, welcher darauf zu achten hat, dass kein Unbe- 
rufener zugegen sei, und zu dem Ende die Gabe besitzt, auch 
den Verborgensten zu entdecken, ruft: „Es ist ein Auge zu- 
viel da!" und befiehlt ihm sich sofort zu entfernen. Als er dies 
nicht tut, schlügt der „Meister" mit dem Hammer auf den Tisch, 
und in demselben Augenblicke verliert der Späher das Auge, 
mit dem er zusieht 3 ). In Bunzlau, wo die Loge früher ein Zimmer 
im Hause eines Bäckermeisters gemietet hatte, wagte dessen Dienst- 
mädchen, ihre Arbeiten zu belauschen. Dafür ist sie, wie man 



v ) Grimm, Myth. I 381, Deutsche Sagen 1 34, ebd. 221, ebd. 323. Weitere 
Belege bei Schambach-Müller, Niedersächsische Sagen und Märchen, im Anhange: 
Zur Symbolik der deutschen Volkssage S. 385. 

2 ) Breslau, ebenso in Oldenburg (Strackerjan a. a. 0. S. 205). 

a ) Strackerjan ebd. 206 a. Das Erblinden ist ein weitverbreiteter Zug 
solcher Sagen. Ausser anderen vgl. man das Erblinden des lüsternen Neu- 
gierigen in der Legende von Lady Gullivan und Felix Dahns Gedicht „Jung 
Sigurd" (Gedichte, 2. Samml. S. 9(5). Übrigens sagt man warnend auch überall 
den Kindern, sie würden blind, wenn sie vorwitzig durchs Schlüsselloch des 
Zimmers schauten, in dem die Weihnachtsüberraschungen vorbereitet werden. — 
In dem erwähnten Freimaurerromane wird der Neugierige plötzlich von einem 
Skelett umklammert und stirbt in dieser Umarmung (offenbar eine Verbindung 
mit Verliesssagen: die eiserne Jungfrau!). 

5* 
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in vollem Ernste erzählt, von den Fm. „abgemurkst" worden. 
Weniger schlimm erging es einem Breslauer Bürger, der in der 
Vereinigten Loge etwas zu bestellen hatte und dabei in einen 
finsteren Saal geriet, in dessen Mitte ein Sarg stand. Als er neu- 
gierig auf diesen zuging, erhielt er plötzlich von unsichtbarer 
Hand eine so furchtbare Ohrfeige, dass er nicht nur zum Saale 
hinaus, sondern noch die Treppe hinabflog. Es mag hier bemerkt 
sein, dass das verschlossene Arbeitszimmer, der Sarg, das 
Schwert in der Symbolik der Freimaurer tatsächlich eine ge- 
wisse Rolle spielen, freilich ganz anders, als die phantasievolle 
Neugier es sich ausmalt. 

Ebenso energisch schützen sich die Fm. auch gegen Verrat 
aus ihrer Mitte. In der Gabitzer Kräuterei erzählt man, der 
Meister richte den Verräter in effigie hin, indem er sein in der 
Loge hängendes Bild mit einem Dolche durchstösst 1 ). Hier 
hat nun ein bei fast allen Völkern nachgewiesener Sympathie- 
glauben angeknüpft: Was einem von zwei in sympathischer Be- 
ziehung stehenden Dingen (hier Person und Bild) geschieht, ge- 
schieht auch mit dem anderen 2 ), d. h. in unserem Falle, der Meister 
tötet beim Durchstossen des Bildes durch Wirkung in die Ferne 
den Verräter wirklich 3 ); nur ist in den hierher gehörigen Sagen 
eine Nadel an die Stelle des Dolches und meistens ein Herz an 



') Auch sonst in Breslau verbreitet. Gleiches erzählt man in Schweidnitz, 
Brieg und wohl auch anderswo. Möglicherweise ist dieser vielleicht dem deutschen 
Rechte entstammende Brauch früher tatsächlich in den Logen symbolisch geübt 
worden, um anzudeuten, dass der Betreffende für den Bund tot ist. Üie Frei- 
schöffen stiessen, wenn sie gerichtet hatten, ihr Messer in einen Baum (Grimm, 
Rechtsaltertümer 171). — In Houwalds Schicksalsdrama „Das Bild" vollzieht man 
die Todesstrafe an einem politischen Verbrecher in seiner Abwesenheit an seinem 
Bilde. Nach seiner Rückkehr führt das Bild zu seiner Erkennung und bringt 
ihm so den Tod. — Den höchsten Grad erreicht dieser Sympathieglaube in 
dem Roman von Oskar Wilde „The portrait of Dorian Gray", wo die Schicksale 
eines Menschen und seines Porträts durch das ganze Leben aufs engste ver- 
knüpft sind. 

*) Der Aberglaube wird bereits von üoraz und Lucian erwähnt, von 
Augustinns bekämpft, in Shakespeares Dramen wiederholt berührt und lässt 
sich bis in die Gegenwart verfolgen. Schindler, Aberglaube des Mittelalters 
(Breslau 1858) S. 132; Wuttke- Meyer a.a.O. S. 186; Grimm, Myth. III 315 
Nr. 915 und S. 430 cap. 79. Vgl. auch \V. Skeat, Malay Magic (London 1900), 
mit interessanten Abbildungen und Zauberformeln. 

*) So aus Breslau bezeugt durch Frau Gutschmansky. 
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die Stelle des Bildes getreten. In Brieg wollte einst eine fromme 
Frau ihren Mann aus den Banden der Loge befreien. Tapfer ging 
sie zu dem Meister; der gibt schliesslich ihren Bitten scheinbar 
nach und durchsticht, um den Bruder zu „entlassen", sein Bild 
mit einer Nadel. Zu Hause angekommen, findet sie den Gatten 
tot im Lehnstuhle 1 ). Eine Variation ist, dass der Meister heim- 
tückisch die Frau ersucht, selbst mit einer goldenen Nadel das 
Bild oder eines der gemalten Herzen auf der grossen Tafel oder 
in dem Mitgliederbuche zu durchstechen; denn dann „werde der 
Betreffende sofort aufhören, ein Fm. zu sein". Vielfach wird die 
Erklärung hinzugefügt, der Meister fürchte, der Ausgeschiedene 
werde das Bundesgeheimnis verraten,^ und töte ihn deshalb lieber. 
Auf die Anschauung, welche diesen Sagen zugrunde liegt, muss 
auch eine verbreitete Breslauer Redensart zurückgeführt werden: 
Stirbt nämlich jemand ganz plötzlich, so heisst es, er sei von 
den Fm. getötet worden 2 ). 

Bereits in den bisher angeführten Sagen sahen wir vielfach 
die Meister und Aufseher der Fm. mit geheimnisvoller Zauberkraft 
ausgestattet. Sie sind aber nach dem Volksglauben auch ins- 
gesamt mit allerlei Zauber vertraut. Bei einem Brande in Lerchen- 
born (Kr. Lüben) warteten die Leute sehnsüchtig auf das Eintreffen 
des bereits oben genannten Grafen Schmettau : „der könne als Fm. 
schon helfen". Als er nun ankam und, um den zur Bekämpfung 
des Feuers nötigen Überblick zu gewinnen, mehrmals die Brand- 
stätte umritt, atmete alles auf : „jetzt ist er dreimal herumgeritten, 
jetzt brennt's nicht weiter" 3 ). Mehr in das Gebiet der Volks- 
sch wanke gehört eine Erzählung aus Darmstadt, dass die Fm. 



x ) Ganz gleiche Sagen in Oldenburg (Strackerjan a. a. 0. S. 292 f und g, 
auf Rügen (Haas a.a.O.). Die Nadel wird zu einem Schwerte, welches im 
Herzen steckt, oder zu einem Nagel, der die Schläfe durchbohrt. Zu dieser 
Übertragung von Verletzungen vgl. man die entsprechenden Sagen von Wer- 
wölfen, Nachtmahren, Alpen, Hexen usw. — Die geheimnisvolle Verbindung 
zwischen Bild und Person zeigt auch eine andere Volksmeinung aus Itawitsch: 
Wenn ein Fm. das Bild eines Verstorbenen betrachtet, so bewegt es die 
Augen, wenn der Tote ebenfalls Fm. war. 

*) Bezeugt von mir und Herrn Dr Gusinde aus Breslau. Auf das „plötz- 
liche" Sterben der Fm. muss ich späterhin noch zurückkommen (S. 73). 

*) Das „Feuerreiten 14 ist als Beschwörungsmittel auch sonst bekannt. In 
Gabitz war früher ein Feuerreiter von der Gemeinde angestellt (Mitteil, des 
Herrn H. Kretschmer); ähnliches hörte ich aus Stendal. 
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einem aufdringlichen Besucher, um ihn loszuwerden, einen Liebes- 
trank in den Becher mischten, worauf er „die Versammlung 
alsbald verliess und seitdem abends nicht mehr ausging". Wie 
die altheidnischen Götter, wie Geister, Zauberer, Teufel und Hexen, 
können die Fm. sich in Tiere verwandeln! Mit lebhaftem Inter- 
esse hat das Volk von jeher die sog. „Storchgerichte" beobachtet, 
jene von sorgfältigen Naturforschern bestätigte Erscheinung, dass 
die Störche, wenn sie im Herbste sich zu Tausenden zusammen- 
finden, eine sorgfältige Musterung der Reisegenossen vornehmen 
und dabei die Krauken und zur Reise Unfähigen töten Anderer- 
seits ist es ein uralter Volksglauben, dass sie Menschen sind, die 
sich nur bei uns als Vögel zeigen 2 ). So glaubt man im Olden- 
burgischen, die Storchgerichte seien Versammlungen der Fm., die 
dabei „wohl auch einen oder den andern hinrichten" (Verräter s. o. 
oder Opfer s. u. S. 72) 3 ). So kann der Fm. als Zauberer sicli 
schliesslich auch unsichtbar machen, um anderen zu schaden und 
sich zu nützen. In ganz Süddeutschland glaubt man an den 
„Bihvis", der unsichtbar mitternachts, am Fusse mit Sicheln be- 
wehrt und Zaubersprüche hersagend, in den reifenden Getreide- 
feldern fussbreite Streifen niederlegt 4 ). Im Erzgebirge meint man 
nun, den Bilwisschnitt machten die Fm. in der Johannisnacht 
und zögen das Getreide in ihre Scheuern 5 ). 

Auch sonst verschafft die Zugehörigkeit zu dem geheimen 
Bunde gegenüber den grossen Gefahren auch grosse Vorteile, 
namentlich pekuniären Gewinn. Wenn jemand in nicht recht er- 
klärlicher Weise reich wird oder aus schwieriger Lage durch un- 
bekannte Hilfsmittel sich emporarbeitet, sagt man in Breslau: „Der 



') A. E. Brehm, Das Leben der Vögel (Glogau 1801) S. 2G3. Es wäre viel- 
leicht nicht uninteressant, die darüber verbreiteten Sagen einmal zu sammeln. 
Ich selbst hörte als Knabe, die Störche als fromme und gerechte Tiere bestraften 
hierbei „die Ehebrecherinnen". Der Storch als heiliges Tier der Frigg oder der 
Freyja? Vgl. die Kraniche der Ibykussage. 

*) Wuttke- Meyer a.a.O. S. 120, Tettau-Temme, Volkssagen usw. S. 285, 
Kuhn, Westfälische Sagen II 6Ü, Strackerjan a. a. 0. II 101 b, schon bei Ger- 
vasius von Tilbury Hb. III § 73 erwähnt. Vgl. auch das in Hauffs Rahmen- 
erzählung „Die Karawane" verwendete orientalische Märchen von „Kalif 
Storch". 

•) Wuttke -Meyer a. a. 0. S. 120. 

*) Grimm, M. 441 f., Panzer, Beitr. I 240, ZfdPb. XVI 190 u.a. 
B ) Zeitschrift für hochdeutsche Mundarten I 44. 
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wird wohl Fm. sein" 1 ). An dem vielen Gelde, welches der Mann 
immer nach Hause bringt, ohne sieli über den Erwerb ausweisen 
zu können, merkt die Ehefrau, dass er ein Fm. geworden ist 
(Oldenburg, vgl. l ). Ein Reinerzer Kutscher antwortet dem Fahr- 
gaste auf die Frage, ob denn der Wirt des verlassenen Gasthofes 
auch das nötige Geld zu den vielen Neubauten habe, „der kann 
immerfort bauen (s. o. S. 63), der hat viel Geld, er ist ja Fm.! a 
Deshalb drängen sich auch viele Habgierige an den Bund heran. 
Als ein alter Gemeindevorsteher in Steinhübel bei Neisse nach 
langem Ehezerwürfnis seine Frau fast erschlagen und sich selbst 
dann im Gefängnis erhängt hatte, sagte die ergrimmte Ehefrau: 
„Den hat der Teufel vorzeitig geholt, der hat immer Fm. werden 
wollen, denn er konnte nie genug kriegen!" Dass hier die be- 
kannten altheidnischen Vorstellungen von Hausgeistern, Elben oder 
Drachen mitspielen, die ihren Schützlingen Schätze zutragen 2 ), be- 
weisen zwei weitere Erzählungen : In Lilienthal bei Breslau hatte 
ein reicher Fm. sich ein Gut als landwirtschaftliche Musterwirt- 
schaft eingerichtet. Knechte und Mägde, welche eine solche Fülle 
von Vorräten und trefflichen Geräten noch nicht gesehen hatten, 
erzählten alsbald, der Herr habe einen „Getreidedrachen", der ihm 
das viele Getreide, und einen „Oielddrachen", der ihm immer neues 
Geld zutrage. Ebenso erzählte man in Falkenberg (Oberschlesien) 
von einem Rittergutsbesitzer, der aus bedrückten Verhältnissen 
durch zwei Erbschaften nacheinander reich geworden war, er sei 
ein Fm., und der „Teufelsdrache" sei mit Geldsäcken durch den 
Schornstein zu ihm gekommen 3 ). Dass dieser Schutzgeist die Fm. 
auch sonst vor Verlusten zu bewahren versteht, beweist die naiv- 
komische, von A. Bartsch mitgeteilte Sage aus Oberschlesien 
(Königshütte), wo der in Gestalt einer Katze auf dem Ladentisch 
sitzende Geist dem Kaufmann, der Fm. ist, sofort anzeigt, dass 

*) Bezeugt von mir und Herrn Dr. A. Kern. Gleiches aus Oldenburg 
(Strackerjan a. a. 0. S. 289 und 292 f.). In Schweidnitz sagte ein Knabe zu 
einem anderen: „Dein Vater ist ja reich, da wirst du wohl auch einmal Fm. 
werden". Hier kann freilich auch die umgekehrte Anschauung vorliegen, dass 
nur Begüterte sich dem Bunde anschlicssen. Vgl. u. S. 73 Anm. 2. 

2 ) Grimm, M. II 851 , vgl. Anhang: Aberglauben XXXVII. Mitteil. I 6, 
III 41, VHI 51. 

8 ) In Rügen ist direkt der Teufel an die Stelle des Drachens getreten; 
er verschafft ihnen nach einem Vertrage Geld, „damit sie vergnügt leben können" 
(Haas a. a. 0.). 
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sein unaufmerksamer Kommis einer Frau gegen 10 Mark auf 
20 Mark herausgegeben hat 1 ). 

Für diese Dienste verlangt nun die geheime Macht, welcher 
die Fm. dienen, auch Gegenleistungen. Wie die altheidnischen 
Götter muss sie durch Opfer, und zwar mindestens ein alljährliches 
Menschenopfer befriedigt werden 2 ). Deshalb erzählt man von den 
Fm., dass mindestens einer von ihnen alle Jahre sterben muss 
(Breslau, Oldenburg). An diese Grundanschauung knüpfen nun 
wieder eine Reihe von Sagen an. In Oldenburg heisst es, die 
Fm. losen darum, wer das Opfer sein soll 3 ). In Breslau erzählt 
man, dass die Fm. in der Silvesternacht mit „rollenden schwarzen 
und weissen Kugeln spielen". Wer dabei verliert, muss im kom- 
menden Jahre sterben 4 ). In Breslau erzählt man auch, der Meister 
drehe das Bild des zum Tode Bestimmten um; dann muss er den 
Tod erleiden. Etwas anders heisst es in Brandenburg: Wenn ein 
Fm. sterben soll, fallt sein Bild in der Loge herunter. Daher 
wissen sie immer, wer es sein wird. In Rügen sagt man: jeder 
Fm. kann es dem Genossen an der Stirn ablesen, wann er sterben 
muss 5 ). Dass die Fm. den Tod eines ihrer Mitglieder genau vor- 
herwissen müssen, beweist der Umstand, dass schon vor Ablauf 
einer Stunde nach seinem Tode drei von ihnen (ohne benachrichtigt 
zu sein) bei den Hinterbliebenen erscheinen, um seine „geheimen 
Sachen" zu holen (Trebnitz). Ist nun die Zeit abgelaufen, so er- 
hält der Betreffende eine geheime Botschaft*). Jeder Fm. weiss 
daher genau, wann er sterben muss. In Langenbielau spielte ein 
Tischlermeiser am Abend vor seinem plötzlich in der Nacht ein- 
tretenden Tode auf dem Spinett, vom Sohne auf der Geige be- 
gleitet, das Lied „Wie sie so sanft ruhen". Am nächsten Morgen 
sagten die Leute: „Der hat's vorausgewusst, denn er war ein Fm. a . 

») Mitteil. VIH 53. 

? ) Besonders häufig wird es von den Wassergottheiten berichtet, wobei 
der aus den Tiefen ertönende Ruf charakteristisch ist: „Der Mann ist noch 
nicht da!" Der Johannistag fordert in Sinsheim drei Opfer, eins verbrennt, 
eins ertrinkt, eins fällt sich tot, am Bodensee „einen Klimmer und einen 
Schwimmer" (E. H. Meyer a a. 0. S. 259). 

*) Strackerjan I 289. 

*) Mit schwarzen und weissen Steinen wird in der Loge, wie in anderen 
alten Verbänden, abgestimmt Vgl. auch das „amerikanische" Duell. 
a ) Haas a. a. 0. 
*) Strackerjan a. a. U. 
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Ebenso glaubt man in Gross-Glogau, dass die Fm. den Tag ihres 
Todes genau voraus wissen. Dass sie dies in der Johannis- 
nacht (s.o.) erfahren, seheint die Erzählung einer Breslauer 
Brezelfrau anzudeuten, deren Plauderei ein Bekannter belauschte: 
-Heut haben's die Juden nicht gut, heut ist ,die lange Nacht', da 
müssen sie jammern und weimern — das ist gerade so wie bei 
den Fm., die wissen eben da auch, wann sie der Teufel holt". 
Da der Fm. sein Ende vorherweiss, bestellt er rechtzeitig sein 
Haus. Die angeknüpften Erzählungen zeigen daher den Zug, dass 
die Angehörigen sich nicht erklären können, warum der Betretfende 
bei voller Gesundheit plötzlich mit allem Irdischen abschliesst 1 ). 
Der Tod tritt stets plötzlich ein, daher sagt man in Breslau, der 
Grafschaft Glatz, Oldenburg: „Wer plötzlich, ohne vorhergehendes 
Siechtum stirbt, ist sicher ein Fm. gewesen". In der Grafschaft, 
deren katholische Bevölkerung die Fm. mit Abneigung betrachtet, 
meint man, das sei eine Strafe Gottes, damit der Sterbende nicht 
mehr vorher die Sakramente erhalten und absolviert werden könne 2 ). 
Vielleicht hängt mit diesem plötzlichen Sterben der Volksglaube 
zusammen, dass ein Fm. nicht im Bette sterben kann (Breslau, 
Neisse, Glatz, Rügen), sondern nur sitzend oder stehend oder — 
wie eine Erzählung bei Strackerjan lehrt — im Wagen fahrend. 
Doch muss hier wohl noch eine andere Anschauung mitsprechen, 
wonach der Tod ausserhalb des Bettes heidnisch ist. Vermutlich 
hat die Kirche frühzeitig den „Strohtod" gegenüber der germanisch- 
heidnischen Auffassung zu Ehren gebracht. Um zu sterben, schliesst 
der Fm. sicli in eine Stube oder Kammer ein, nachdem er seine 
Angehörigen vorher entfernt hat 3 ). Der Sohn eines Fm. aus 
Schweidnitz erzählte mir, sein Vater sei plötzlich gestorben, als 
zufällig Frau und Tochter in Breslau abwesend waren. Das Volk 
habe sofort gesagt, er habe sie mit Absicht weggeschickt, um allein 
zu sterben. 

- 

In ihrer Not versuchen die Fm. wohl auch einen anderen zu 



>) Strackerjan a. a. O. 290 f. 

s ) Strackerjan 289, § 205, für Breslau bezeugt von mir, für die Grafschaft 
von Ilerrn Dr. Otto. Letzterer fügte die realistische Erklärung hinzu : „In der 
Grafschaft stammten die Fm. meistens aus den Kreisen der Wohlhabenden, deren 
an irdischen Genüssen reichem Leben ein Schlagfluss meistens ein schnelles Ende 
bereite {\). 

B ) Strackerjan a. a. 0. S. 290 b— d. 
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bestechen, dass er sich an ihrer Stelle entleibt 1 ) — die geheime 
Macht verlangt also offenbar nur ein Opfer — oder sie fangen 
ein unschuldiges Menschenkind, um es zu schlachten. So wusste 
die oben bereits erwähnte Brezelfrau zu berichten, ihr Schlaf- 
stellenmädel sei beinahe einmal von den Fm. geopfert worden. 
Der Direktor einer Porzellanfabrik in Waldenburg habe sie „in 
der Johannisnacht auf seine Bude haben wollen*. „Der war 
eben dran und dachte, so kommt er noch mal weg!" Um ihre 
durch die alljährlichen Opfer verminderte Zahl zu ergänzen, suchen 
die Fm. stets neue Mitglieder zu gewinnen. In Breslau erzählt 
man, die Fm. müssten zusehen, jedes Jahr wenigstens ein Mitglied 
zu gewinnen. An jeden komme die Reihe, sich darum zu be- 
mühen; gelingt es ihm nicht, so muss er selbst sterben 2 ). 

Aber auch nach dem Tode haben die Fm. keine Ruhe. Wer 
bei Lebzeiten schon als gespensterhafter Bilwis umgehen kann, 
„schächt" erst recht nach dem Tode. Im „Plens", einem Walde 
bei Lüben, sieht man öfters einen „Graurock". Das ist der frühere 
Besitzer, welcher Fm. war. Rastlos wandelt er dort umher, oft 
hat man ihn durch die nahen Felder (als Bilwis?) streifen sehen. 
Ein Dienstmädchen, welches von der Bahnstation noch dreiviertel 
Stunden in der Nacht nacli Hause zu gehen hat, fürchtet sich 
immer vor dem „alten Schlosse"; denn es hat einem Fm. früher 
gehört, welcher jetzt dort „schächt" (Heidersdorf bei Nimptsch) 3 ). 

Zauberer und Hexenmeister waren die Fm. auf jeden Fall; 
mit ihrem Christenglauben ist es daher nicht ganz richtig bestellt. 
In der Umgegend von Neisse war ein Fm. Gutsbesitzer. Die Leute 
konnten nicht begreifen, dass bei ihm stets ein Tischgebet ge- 



1 ) Strackerjan S. 289 § 205. — Eine ungarische Gräfin erzählte mir, sie 
habe, von ihrem geistlichen Lehrer so unterrichtet (!), noch bis vor wenigen 
Jahren geglaubt, die Fm. opferten kleine Kinder. Also genau dasselbe, was 
man von den ältesten Christen und von den Juden erzählte! 

2 ) Mitteilung der Frau Gutschmansky. Ähnliches aus Oldenburg (Stracker- 
jan S. 289), wo von Werbern die Rede ist. welche die Fm. reich mit Geld aus- 
statten, um neue Opfer zu gewinnen. 

8 ) Zu „schächen" vgl. Drechsler a.a.O. S.310 Nr. 339, Mitteil. I 6, III 21, 
IX 6 (hier auch das graue Männdl); in der ersten Erzählung liegt eine Ver- 
bindung mit einer Zwergsage, in der zweiten mit einer der weitverbreiteten 
Burg- und Schlosssagen vor. Auch in dem oben erwähnten Fm.romane ver- 
sammeln sich die Fm. in einem alten verfallenen Schlosse, in dem auch ein 
Hexenmeister haust. 
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sprachen wurde, und meinten scliliesslich : „Die Frau mag eben 
darauf halten". Einen Breslauer Bürger suchte seine Frau durch- 
aus davon zurückzuhalten, Fm. zu werden; denn, sagte sie, „die 
verkehren mit dem lieben Gott nicht!" In einer Breslauer Mädchen- 
schule erhielt der evangelische Religionslehrer bei der Erklärung 
des ersten Gebotes auf die Frage: „Wie nennt man die, welche 
andere Götter haben neben ihm?" die schnelle Antwort: „Die 
nennt man Fm.!" 

Die Fm. tragen ihren höllischen Geist nicht selten bei sich, 
in irgend einem Gegenstande verschlossen. Teils meint man, er 
sei in den Täschchen, welche die Fm. immer mitnehmen, wenn 
sie in die Loge gehen (Glatz), teils, er stecke in den goldenen 
Kugelberlocks, die sie an den Uhrketten zu tragen pflegen (Breslau). 
Der höllische Geist begleitet sie wohl auch in eigener Person. In 
der Strehlener Gegend nahm ein Gutsbesitzer, wenn er in die Stadt 
zur Logenarbeit fuhr, stets unterwegs einen andern Logenbrader 
mit, welcher infolge eines Klump fusses hinkte. Obwohl der 
Kutscher wusste, dass es ein benachbarter Gutsbesitzer war, be- 
trachtete er den Fahrgast stets mit grosser Scheu und wusste dann 
Wundergeschichten zu erzählen, wie die Pferde jedesmal hoch 
aufbäumten, Funken um die Räder sprühten usw. In Oberschlesien 
(Falkenberg) weiss man auch von einer Verschreibung des Fm. 
an den Teufel, wobei das eigene Blut benutzt wird. In der Graf- 
schaft Glatz erzählt man, der Teufel verpflichte sich dabei, den 
Fm. zweimal aus Lebensgefahr zu retten; das drittemal aber 
bringe er ihn um. Der Fm. muss als Teufelsbruder bei seiner 
Aufnahme Christum abschwören (Oldenburg) 1 ). Dies geschieht, 
indem er das Kreuz mit Füssen tritt. Daher hat jeder Fm. ein 
schwarz eingebranntes Kreuzzeichen an der einen Fusssohle, 
welches er möglichst zu verbergen sucht. Auch deshalb gehen sie 
so ungern mit anderen zusammen baden (Breslau, vgl. oben S. 65). 

Hass und Verleumdung haben nun das ihrige dazu beigetragen, 
die Fm. völlig zu Teufelsgesellen zu stempeln, welche den Kultus 
des Satans in Gemeinschaft betreiben 2 ). Gewöhnlich tritt der 

') Strackerjan a. a. 0. 293 h. Dies ist auch das erste bei dem Teufels- 
bündnis der Hexen ; vgl. Lehmann, Aberglaube und Zauberei S. 91. 

a ) Vgl. P. v. Hoensbroech. Religion oder Aberglaube S. 8— 56; über den 
„Satanskult der Logen" berichtete „der Pelikan" (kath. Zeitschrift) Jahrg. 1896 
Nr. 8— 10; gleiches bei Leo Taxil, Die Drei-Punkte-Bruder S. 282 ff. 
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Höllenfürst dabei in Tiergestalt auf. Als schwarze Katze streicht 
er im Laden umher (Oberschlesien), als schwarzer Hund liegt er 
beim Johannisfeste unter dem Tische oder sitzt mit in der Reihe 
(Oldenburg). Als schwarzer Pudel umkreist er heulend (wie in 
der Faustsage) den Fm., welcher in seiner Seelenangst auf dem 
Boden des Daches (!) betet; in derselben Tiergestalt springt er 
auf hoher See plötzlich an Deck und holt den Kapitän, der Fm. 
ist, hinab in die Fluten l ). Auf Rügen heisst es, der Teufel liege 
als Katze in dem Sarge (Haas a. a. 0.). Alttestamentliche Sym- 
bolik spricht mit, wenn er in Schlangengestalt erscheint und mit 
dem Pastor über die Seele seines Bruders, der Fm. ist, disputiert 2 ). 
Auch der bekannte Schifferkobold „Klabautermann" gilt bisweilen 
als teuflischer Geist: wer einen Klabautermann an Bord hat, ist 
also Fm. 8 ). Die Breslauer Volkssage weiss wieder viel zu berichten 
von dem Tage, an welchem der Schwarze den ihm verfallenen Fm. 
holt 4 ). Ein furchtbarer Sturm bricht plötzlich aus, und wenn der 
Satan mit seinem Opfer durch den Schornstein fährt, hageln die 
Ziegel nur so vom Dache herunter 6 ). Als in Schweidnitz ein Fm. 
nachts in Abwesenheit seiner Familie gestorben war, sagten die 
Leute am nächsten Morgen: „Haben Sie nicht auch heute nacht 
den furchtbaren Sturm gehört?" Hier knüpft eine Breslauer 
Redensart an, welche man anwendet, wenn unvermutet ein Sturm- 
wind sich erhebt: „Da muss ein Fm. gestorben sein" 6 ). Das Volk 
muss übrigens entweder annehmen, dass der Teufel den Fm. in 
tausend Fetzen zerreisst, oder, dass er auch seinen Körper mit- 
nimmt. In Schweidnitz hörte ich wenigstens die Sage, wenn ein 
Fm. begraben werde, sei der Sarg leer oder — vermutlich um die 
Träger zu täuschen — mit Steinen gefüllt 7 ). 



*) Die Sagen stammen sämtlich aus Oldenburg: vgl. Strackerjan S. 289 
§ 205, S. 293 i, 291 e. 

s ) Ebd. 292 g. In Taxils „Der Meuchelmord in der Fm." heisst es: „Im 
Kadaschgrade beginnt die Ehrenbezeugung an den Satan in Gestalt einer 
Schlange 41 . 

») Ebd. S. 395. 

*) Zu vgl. ist Strackerjan 290 ff. b— d; Faustbuch (Hallenser Neudr. S. 118) 
und Hauff, Memoiren des Satans (die Geschichte vom .Justizrat Hasentreffer). 
a ) Mitteilung des Herrn Hugo Kretschmer. 
8 ) Mitteilung des Herrn Dr. A. Kern. 

7 ) Gleiches in Oldenburg, Strackerjan S. 289 § 205. Aus Schweidnitz be- 
zeugt von mir und Herrn Rechtskandidaten Engmann. — Dieses völlige Ver- 
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Immerhin sind es nicht durchaus unfreundliche Bilder, welche 
die Anschauung von den Fm. als Teufelsgesellen hervorgebracht 
hat. Dazu ist ja auch die deutsche Teufelssage allzusehr mit 
Elementen aus heidnischen Riesen- und Koboldsagen durchsetzt, 
welche sogar humoristische Züge hineingebracht haben 1 ). Wie 
der Mensch im Kampfe ein heidnisches Fabelwesen, z. B. den 
Nickelmann oder einen Kobold, manchmal überwinden kann, gelingt 
es wohl auch dem Fm., in hartem Ringkampfe dem Teufel obzu- 
siegen, „freilich war die lederne Schürze, die er dabei vorhatte, 
am andern Morgen ganz zerrissen" 2 ). An die bekannte Sage von 
dem unvermeidlichen Hauskobolde, welcher dem ausziehenden 
Bauern immer wieder getreulich nachfolgt 3 ), erinnert eine Er- 
zählung aus Liegnitz: Wenn die Loge umzieht, sitzt der Teufel 
oben auf dem Wagen, wo die „Lade" steht 4 ). Die weitere Aus- 
schmückung, dass erst sechs Pferde den so beschwerten Wagen 
fortbewegen können — dem Fuhrmann, falls er sich umdreht, der 
Kopf rückwärts stehen bleibt — hat weitverbreitete Sagenmotivo 
damit verbunden 5 ). Als „dummer Teufel" (geprellter Riese 6 )) er- 
scheint der Teufel in einer Oldenburger Freimaurersage, mit 
welcher scheinbar eine witzige Gemeinde die bedauerliche Un- 
ordnung in der Tracht ihres Seelenhirten ätiologisch zu erklären 
suchte : Der Teufel will einen Pastor, der Fm. ist, gerade in dem 
Augenblick holen, wo er sich die Strumpfbänder abbindet (also 
XVIII. Jahrh.) ; doch beredet er den Satan , ihm wenigstens noch 
soviel Zeit zu lassen, bis er sie wieder umgebunden habe, legt 
sie aber nach erhaltener Zusicherung überhaupt nicht mehr an. 
Freilich hat er seither immer „mit herabhängenden Strümpfen" 
gehen müssen 7 ). 



schwinden oder Entrücktwerden teilen die Fm. mit geheimnisvollen Menschen 
bei allen Völkern. Der Teufel ist hier wahrscheinlich an die Stelle heidnischer 
Sturmgottheiten getreten; aus der griechischen Mythe wären die Harpyien zu 
vergleichen (Odyssee 20, 77). 

') Grimm, M. III S. 301 (853); II 851. 

») Strackerjan S. 293. 

») Grimm, D. S. I 82 Nr. 73. 

*) Provinzialblätter 1862 8. 116. 

8 ; Vgl. z. B. dieselben Motive in der Geisterbannersage Mitteil. VIII 68 
und Provinzialblätter a. a. 0. („Kaspar spukt"). 

•) Grimm, M. S. 495. Scheiblc, Das Kloster IX 420 ff. 
') Strackerjan S. 294 1. 
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So zeigt die deutsche Volkssage selbst da, wo sie an einen 
teuflischen Charakter des Freimaurergeistes glaubt, gemütliche, ja 
schalkhafte Züge. Wie das Volk die von der Kirche verfluchten 
Wesen des alten heidnischen Glaubens nie mit Hass, sondern mit 
Mitleid betrachtete 1 ), so sieht es in den Fm. nicht nur die ver- 
ruchten Satansbrüder, sondern auch sie sind ihm eher ein Gegen- 
stand des Mitleides als des Hasses 2 ). Eine Bedienungsfrau wundert 
sich, dass der Herr „immer so freundlich sei"; es sei wirklich 
schade um ihn, denn als Fm. käme er nun einmal in die Hölle 
(Breslau). Einen Rittergutsbesitzer bittet ein alter Mann um Ver- 
zeihung, dass er ihn früher so oft verleumdet habe; denn wenn 
er (der Rittergutsbesitzer) auch als Fm. in die Hölle käme, sei er 
doch ein guter Mensch (Bunzlau) 3 ). So hält das Volk im allge- 
meinen die Fm. für brave Leute, die durch Wohltätigkeit ihre 
Sünde gutzumachen strebten 4 ). 

Mit diesem freundlicheren Bilde, welches beweist, dass fana- 
tischer Glaubenshass die edleren Regungen der Volksseele doch 
nie ganz ersticken kann, will ich meine Sammlung schliessen; es 
würde mich freuen, wenn recht zahlreiche Einsendungen aus dem 
Leserkreise meine gewiss noch recht lückenhafte Darstellung ver- 
vollständigen würden. Immerhin dürfte auch das Vorhandene ge- 
nügen, um die folgenden Leitsätze zu begründen, in denen ich das 
Ergebnis der Untersuchung zusammenfassen möchte: 

1. Die völlig eigenartige Stellung, welche die Freimaurerei im 
Staate einnimmt als ein weitverbreiteter Geheimbund, über 
dessen Tätigkeit und Ziele nichts Gewisses bekannt ist, 
musste zur Sagenbildung anregen. 

2. Gewisse Symbole und Gebräuche der Freimaurerei, über 
welche unbestimmte Nachrichten in die Aussenwelt drangen, 
bildeten die Punkte, wo die Sagenbildung ansetzte. 

3. Es sind Züge aus altheidnischen Mythen, aus mittelalterlichen 
Teufel- und Zauberersagen, aus noch heute lebendigem Sym- 
pathieaberglauben, welche zur Ausgestaltung dieser Sagen 
beitrugen. 

*) Vgl. z. B. die bei Grimm erzählte rührende Geschichte vom Strömkarl, 
in einem Gedichte bearbeitet von A. Kopisch, komponiert von Löwe. 

3 ) Das gleiche hat Strackerjan beobachtet, a.a.O. 290, vgl. 293h. 

3 ) Mitteilung des Herrn Dr. Kern. 

4 ) Auch in dem erwähnten Freimaurerromane wird der Wohltätigkeit und 
des Edelmuts der Fm. durchaus rühmend gedacht. 
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Volkstümliches 
aus einem alten Breslauer Tagebuche. 

Von Dr. Max Hippe. 

Die Breslauer Stadtbibliothek besitzt in ihren Handschriften- 
schätzen eine zusammenhängende Folge von Schreibkalendern l ) für 
die dreissig Jahre von 1640 bis 1669, welche der damalige Rektor 
des Gymnasiums zu St. Elisabet in Breslau Elias Maior zur 
Eintragung zahlreicher, fast Tag für Tag fortgesetzter Notizen 
benutzt hat, Diese dreissig Bände stellen daher ein förmliches 
Tagebuch des genannten Mannes dar, das durch die Regelmässigkeit 
und Reichhaltigkeit seiner Berichterstattung besonderen Wert 
besitzt. Elias Maior, ein gelehrter und hochverdienter Schulmann, 
war 1588 in Breslau geboren und hatte nach Beendigung seiner 
Universitätsstudien in Wittenberg und Jena im Jahre 1615 eine 
Anstellung als Lehrer am Breslauer Elisabet-Gymnasium gefunden. 
Im Jahre 1631 übernahm er das Rektorat dieser Schule, das er 
bis zu seinem Tode im Jahre 1669 mit reichem Erfolge und in 
hohen Ehren bekleidet hat. 

Die Hauptmasse der Tagebuchnotizen bezieht sich auf Dinge, 
die dem Schreiber durch sein amtliches Wirken nahe gelegt waren, 
d. h. auf die Schule und alles, was mit ihr zusammenhängt. Das 
Tagebuch bietet daher reichen Stoff für eine Geschichte des 
Breslauer Schulwesens im 17. Jahrhundert. Maior berichtet aber 
auch über sich und seine Familie, über seinen geselligen Verkehr, 
seine Ausflüge, Spaziergänge, Zerstreuungen, Spiele; er erzählt 
Curiosa mannigfacher Art und bringt bisweilen auch Nachrichten, 
die für die Literatur- oder Zeitgeschichte von Wert sind 2 ). 

Die Eintragungen sind in lateinischer Sprache geschrieben und 
durchweg sehr knapp und sachlich gehalten; jeder Versuch einer 
Schilderung oder eingehenderen Erläuterung der berichteten Ver- 
gnügen ist ängstlich vermieden. 

Nur spärlich ist die Ausbeute, die das Tagebuch an Nach- 

*) Signatar R 2339 bis 2368. 

*) Ausführlicheres über das Tagebuch, namentlich zur Schul- und Theater- 
geschiclite Breslaus, siehe in meinem Aufsatze: „Aus dem Tagebuch eines 
Breslauer Schulmannes im 17. Jahrhundert" in der Zeitschr. des Ver. f. Gesch. 
u. Altert. Schlesiens, 36 (1901) S. 159-192. 
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richten zur Kenntnis des Breslauer Volkslebens liefert. Immerhin 
finden sich einige Notizen, für die wir bei der Seltenheit derartiger 
Mitteilungen aus jener Zeit dankbar sein müssen. 

Dass am Sonntag Lätare Knaben und Mädchen mit ihren 
Bäumchen herumzogen, und zwar in memoriam convcrsionis a 
gentilitate, erwähnt Major zu wiederholten Malen 1 ); er vergisst 
nicht hinzuzufügen, dass dies immer nur bei heiterem Himmel 
geschah, und dass, wenn der I.äture- Sonntag Regen oder gar 
Schneewetter brachte, die Kinder ihre Umgänge auf einen der 
nächsten Sonntage mit Sonnenschein verschoben. 

Ein anderer volkstümlicher Brauch, dessen Nachweisung zu 
Maiors Zeit uns von Wert ist, hat in dem Tagebuche eine zwar 
schwache, aber doch verständliche Spur hinterlassen. Die Ein- 
tragung ist so merkwürdig, dass ich sie im Wortlaut hierher setze: 
1644 Dezember 5. Apud Dominum Johannem Bussinsky, 
Senatui a mandatis, praesentibus etc. . ., ego et uxor et filius 
Joh. David coenabamus. Inter coenandum allatus est fascis 
illarum majorum nolarum, quas aurigae equis plaustrariis 
solent appendere: ademtus ille fuit iis, qui noctu aedes 
pervagantur, ut parvulis Infanten) recens natum repraesentent. 
Major erzählt also, dass, während man bei einer Abendgesellschaft 
im Hause des Ratsbeamten Joh. Bussinsky 2 ) zu Tische sitzt, eine 
Reihe jener grösseren Schellen hereingebracht wird, wie sie die 
Fuhrleute den Wagenpferden anzuhängen pflegen, und dass diese 
Schellen denjenigen abgenommen waren, welche nachts die Häuser 
durchstreifen, um den Kleinen das neugeborene Kind, d. h. die 
Geburt Christi, darzustellen. — Besonderes Interesse hat diese 
Notiz deshalb, weil sie uns einen Beleg für das Vorkommen irgend 
einer Form eines Weihnachtsspiels in dem Breslau jener Zeit 
liefert. Man könnte aus dem Datum, dem Vorabend des Nicolaus- 
tages, allenfalls vermuten, dass es sicli nur um einen Niclas- 
Umzug handelt; doch scheint der Wortlaut der Notiz „ut parvulis 
Infantem recens natum repraesentent" eher für eine von mehreren 
Personen dargestellte Szene von Christkindels Einkehr oder Christi 

») Vgl. 164« März 18; 1652 März 10 und 17: 1658 März 31; 1663 März 4; 
1667 März 25. 

2 ) Die deutsche Amtsbezeichnung, die Bussinsky führte, war Befehlshaber ; 
nach den amtlichen Funktionen, die ilitu oblagen, würden wir ihu heute etwa 
Polizeidirektor nennen können. 
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Geburt zu sprechen. Dem widerspricht auch nicht das Vorkommen 
der Schellen bei den Darstellern einer solchen Szene; denn Klingeln 
oder Schellen begegnen öfter als notwendige Requisiten in der Hand 
oder am Kostüm von Personen, die in Adventspielen aufzutreten 
hatten. Dass die Schellen den herumziehenden Darstellern eines 
solchen Spiels weggenommen und dem Polizeichef der Stadt vor- 
gelegt wurden, ist nicht autfallend. Einmal kann das Spiel, um 
das es sich handelt, verboten gewesen sein, wie man denn schon 
in jener Zeit gegen die „schändlichen Weynacht -Larven, so man 
insgemein Heiligen Christ nennet" eiferte 1 ); andererseits ist es 
möglich, dass das Schellentragen der Pferde, eine Sitte, die der 
Breslauer Rat in vielen Erlassen bekämpfte, die Übertretung war, 
die man zur Anzeige bringen, bzw. durch Beschlagnahme der 
Klingeln bestrafen wollte. 

Auch den Nachweis von dem Auftauchen des Ewigen Juden 
in Breslau im Jahre 1646 haben wir dem Tagebuche zu verdanken. 
Elias Major befand sich am Nachmittage des Ostermontages 
(2. April) 1646 in Gesellschaft mehrerer anderer Herren im Garten 
des Hospitals zu St. Bernhardin, als ein Herr von Langenau einen 
Boten zu dem gleichfalls dort weilenden Dr. Schlegel, dem damaligen 
Pastor zu St. Berhardin, mit einem Hute sandte, auf dessen Aussen- 
und Innenseite angeblich der Ewige Jude mit Kreide Schriftzeichen 
gemalt hatte, die weder mit hebräischen, noch griechischen, noch 
lateinischen, noch deutschen Buchstaben irgendwelche Ähnlichkeit 
besassen. Ob der gelehrte Doktor der Theologie die Hieroglyphen 
entziffert hat oder nicht, erzählt Major leider nicht; er erwähnt 
nur noch, dass der Jude selbst sich auf dem Schweidnitzer Anger, 
der damaligen südlichen Vorstadt von Breslau, aufhalte und eine 
grosse Volksmenge hinausströme, um ihn zu sehen. Die Tagebuch- 
Eintragung Majors lautet f olgendermassen : 

1646 April 2: . . . Deinde in hortum Xonodochio ad- 
junctum ambulatum. Ibi Dominus N. a Langenaw ministrum 
ad D. Schlegelium misit cum pileo, cui Judaeus ille, quem 
rumor ab ipso patientis Christi tempore vixisse sparserat, 
aliquot intra et extra creta appinxerat characteres, qui neque 
Ebraicarum, neque Graecarum, neque Latinarum, neque 
Germanicarum similitudinem litterarum per se ferebant. 



') Vgl. Vogt, Schlesische Weihnachtsspiele S. 82. 
Mitteilungen d. scbles. Gea. f. Vkde. Heft XII. 6 
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Iudaeus ipse in prato Schwidnicensi commorabatur magna 

hominum multitudine ad ipsum concurrente. 
Es lag nahe anzunehmen, dass das Erscheinen des Ewigen Juden 
in Breslau auch in Breslauer Chroniken jener Zeit, die mit 
besonderer Vorliebe allerhand Curiosa verzeichnen, Spuren hinter- 
lassen habe. In der Tat bringt eine der ausführlicheren Chroniken 
der Stadt, die unter dem Titel „Beglücktes vollkommenes Diarium 
oder Tage-Buch von Erbauung und Aufnehmen der Stadt Breslau" 
bekannt ist, eine Notiz, welche die Tagebuch- Eintragung Majors 
bestätigt, gleichzeitig aber auch beweist, dass man den rätselhaften 
Fremdling durchschaut und wahrscheinlich mit wohlverdienter 
Strafe belegt hat. Das „Beglückte Diarium" berichtet: „1646 den 
2. April kam ein grosser Betrüger nach Breslau in die Vorstadt, 
gab sich aus vor den Juden, der sich seit unsers Herrn Christi 
Leiden auf der Welt umherlauffen müste (!) aus erdachter Strafe, 
dass er des Herrn Christi Creuz an seinem Hause nicht hätte 
wollen anlehnen lassen; aber sein Betrug war übel belohnt". 
Vermutlich würde es bei planmässigem Suchen in andern Orts- 
chroniken jener Zeit auch gelingen festzustellen, welchen Weg 
der seltsame Wanderer von Breslau aus genommen hat. Wenigstens 
eine Station seiner Pilgerfahrt ist durch die sog. Frankensteiner 
Annalen von Martin Röblitz festgelegt, in denen es unter dem 
Jahre 1646 heisst 1 ): „Den 3. November ist ein Mann allhier 
gewesen, welcher viel Knispel Säcklein getragen und mit einer 
Ketten umgürtet gewesen, nichts geredet; wie der gemeine Pöbel 
ein Geschrey ausbracht, solt es der Jude gewesen seyn, welchen 
Christus der Herr soll verflucht haben, dass Er bis ans Ende der 
Welt ohne Aufhören gehen solte. Dis wird aber billich vor ein 
Mährlein gehalten, weil er hier gewesen und niemand achtung auf 
ihn gegeben hat, ob er allhier auch geruht oder geschlaffen". 

Die Neugier und Schaulust der Breslauer wurde aber gelegentlich 
auch durch besondere Schaustellungen befriedigt, von denen 
Major bisweilen Notiz genommen hat. Dass man auf dem Elbing 



*) Die Ermittelung des Datums und den Wortlaut der Notiz verdanke ich 
der Freundlichkeit des Herrn Bibliothekars Endemann in Fürstenstein, der beides 
der dortigen Handschrift der Frankensteiner Annalen entnommen hat. Hoffmann 
von Fallersleben, der in der Monatsschrift von und für Schlesien (S. 532) die 
Notiz aus Martin Röblitz erwähnt und abdruckt, hat sie mit dem falschen 
Datum 1676 versehen. 
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zwei tanzende Bären sehn konnte (1658 Juni 11), oder dass ein 
herumziehender Gaukler auf offenem Platze sich flüssiges Pech und 
Zinn auf Brust und Arme tropfen Hess (1651 März 21), gehörte 
wohl kaum zu den hervorragenden Sehenswürdigkeiten. Grössere 
Anziehungskraft übten gewiss andere Schaustellungen aus, so w r enn 
auf dem Schlachthof Tierkämpfe aufgeführt wurden, indem man 
einen Bären auf zwei Ochsen, und auf zwei Hunde losliess, (1647 
Dezember 11), oder wenn bei einem Jahrmarkt das Fabeltier, der 
Elephant, für zwei Silbergroschen Eintrittsgeld leibhaftig zu sehen 
war 1 ) (1650 Juni 29). 

Unter den Volksbelustigungen spielten schon damals die all- 
jährlich im September veranstalteten Pferderennen eine bedeutende 
Rolle. Nur ganz besondere Umstände, wie die Furcht vor der 
Verbreitung einer herrschenden Seuche (1656 September 14), oder 
unsichere politische Verhältnisse, insbesondere beunruhigende 
Gerüchte von dem Herannahen der Türken (1663 September 14), 
konnten den Rat bestimmen, in dem einen oder anderen Jahre die 
Abhaltung der Rennen zu untersagen. 

Noch grösseren Zulaufes aber als diese erfreute sich wahr- 
scheinlich eine andere, seltener vorkommende Veranstaltung, deren 
Major an zwei Stellen des Tagebuches (1651 August 7 und 1666 
Juli 27) Erwähnung tut. Es war dies der Frauenwettlauf, eine 
merkwürdige Sitte, die sicli hohen Alters und weiter Verbreitung 
rühmen durfte, sind doch in Italien *) und in Süddeutschland s ) bereits 
im Mittelalter derartige Lustbarkeiten nachgewiesen. In Breslau 
ist dieses Weiberrennen , das Major yviaixoÖQOfda und certamen 
cursorium anicularum nennt, durch Gomolckes Beschreibung 4 ) unter 
dem Namen des Pelzlaufens bekannt geworden. Es wurde auf dem 
Schiesswerder „publico nomine" veranstaltet und pflegte zwischen 
acht bis zehn Frauen ausgefochten zu werden. Am Ziel prangten 
nach einem Bilde vom Jahre 1686, das Gomolcke erwähnt, auf 
hoher Stange die Siegestrophäen in Gestalt einiger Kleidungsstücke, 
unter denen ein Pelzrock — daher der Name — der erste Preis 



') Valentin Kleinwächter, der spätere Rektor des Magdalenen-Gymnasiums, 
hat diesen Elephanten in einem lateinischen Gedicht „Elephas brutum non 
brutum" besungen. 

*) Lovarini in der Zeitschr. d. Ver. f. Volksk. II (1892) p. 56 ff. 

») Weinhold ebenda III (1893) p. 18 ff. 

*) Merkwürdigkeiten der Stadt Breslau, 3. Teil (1733) p. 183 f. 

'6* 
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war. Die Siegerin unter den Läuferinnen vom Jahre 1651 errang 
eben dieses Pelzkleid, während die zweite sich mit einem Paar 
Strümpfe (par ocrearum), die dritte mit einer Mütze begnügen 
musste. Da die früheste, übrigens vor den Notizen Majors einzige 
Nachricht über ein solches Rennen in Breslau — sie steht in 
Nicolaus Pols Jahrbüchern der Stadt Breslau unter dem Jahre 1515 
— als Teilnehmerinnen an dem Wettlauf nur „freye Weiber" 
nennt, so dürfen wir mit hoher Wahrscheinlichkeit schliessen, dass 
auch zu Majors Zeit die wettlaufenden aniculae, wie dies an andern 
Orten ausdrücklich bezeugt ist, Dirnen gewesen sind. Dass es bei 
diesem Wettrennen, dessen Hauptreiz darin bestand, dass weibliche 
Personen zweifelhaften Rufes sich zu einer öffentlichen Schau- 
stellung und Kraftleistung niedrigster Art hergaben, nicht immer 
besonders sittsam hergegangen sein wird, lässt sich denken. Um 
so grösser aber war die Anziehungskraft, die das seltene Schau- 
spiel auf die Breslauer und auch auf die Schuljugend ausübte. 
Wir können das daraus ermessen, dass, als für den Nachmittag 
, des 27. Juli 1666 ein Weiberrennen angesetzt war, Major in der 
sicheren Voraussicht, dass die Schulbänke leer bleiben würden, den 
Antrag an den Rat stellte, mit Rücksicht auf das Volksfest im 
Schiesswerder den Unterricht ausfallen zu lassen. Die Stadthäupter 
waren hiermit durchaus einverstanden, und Major hatte ihnen die 
Entscheidung dadurch erleichtert, dass er in der Begründung seines 
Antrages auf Schulschluss die Wendung gebrauchte: non propter 
istud modo spectaculum, sed et propter continuum aestum gravi- 
tatemque coeli. 

Zu erwähnen ist in diesem Zusammenhange schliesslich eine 
Notiz Majors, die zwar nichts Neues enthält, aber einen weiteren 
Beitrag zur Charakteristik volkstümlichen, insbesondere zünft- 
lerischen Denkens in jener Zeit liefert. Unter dem 4. Juni 1657 
erzählt das Tagebuch, dass die Schmiede, Zimmerleute und Maurer, 
die die Aufgabe hatten, den schadhaft gewordenen Galgen vor der 
Stadt wieder herzurichten, zu dieser eine Woche in Anspruch 
nehmenden Arbeit täglich in einem förmlichen Aufzuge mit ihren 
Zunftfahnen auszogen und ebenso jedesmal am Abend heimkehrten: 
Fabri, Lignarii et Murarii quasi agmine facto sub suis 
vexillis urbem egressi quae in patibulo ruinosa videbantur 
instaurarc coepere, atque ita per totam septimanam ad 
communes operas exierunt et inde redierunt. 
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Der Ton liegt hier natürlich auf den Worten „quasi agmine facto 
sub suis vexillis". Zum Verständnis dieser höchst befremdlichen 
Feierlichkeit bei einem uns heut ganz gleichgültig erscheinenden 
Geschäft sei erwähnt, dass jede Berührung mit dem Henker oder 
auch nur mit Gegenständen, die zu dem Beruf des Henkers in 
irgend einer Beziehung standen, einen zünftigen Handwerker jener 
Zeit in die Gefahr des Verrufs, d. h. der Unehrlichkeit und Zunft- 
unfähigkeit, bringen konnte. Daher mussten die Handwerker, die 
sich zu einer Galgenreparatur, also zu einer unter gewöhnlichen 
Verhältnissen Verruf erzeugenden, aber im öffentlichen Interesse 
notwendigen und nützlichen Tätigkeit hergaben, gewissermassen 
gegen den Vorwurf unehrlichmachender Handlungen geschützt 
werden, und das geschah eben dadurch, dass man den Auszug 
und die Heimkehr der Zunftgenossen in der erwähnten Weise mit 
gewissen feierlichen Formen ausstattete, die dem ganzen den 
Charakter einer erlaubten, vielleicht sogar ehrenvollen Arbeit ver- 
liehen. Friedenberg hat noch 1738 im ersten Bande seines Tractatus 
de Silesiae Juribus (S. 117 ff.) ein umfängliches „Reglement der 
Galgen -Renovation in Breslau" mitgeteilt, aus dem wir ersehen, 
mit welcher erstaunlichen Peinlichkeit noch in später Zeit diese 
vermeintlichen Abwehrmassregeln gegen den etwaigen Vorwurf der 
Unehrlichkeit innegehalten wurden. Es war dieselbe Furcht vor 
der Berührung mit dem Henker, bzw. Abdecker, und vor jedem 
auch nur ideellen Eingriff in sein Arbeitsgebiet, die u. a. dazu 
führte, dass ein Handwerker, der auch nur durch Zufall einen 
Hund getötet oder tödlich verletzt hatte, sich der Gefahr aussetzte, 
für unehrlich erklärt und aus der Zunft ausgestossen zu werden. 
Die Libri definitionum des Breslauer Stadtarchivs, eine Reihe von 
Folianten, welche die Ratsbeschlüsse in Innungsangelegenheiten 1 ) 
birgt, enthalten zahlreiche, dem 16. und 17. Jahrhundert angehörende 
Fälle, in denen eine Entscheidung der Behörde darüber eingeholt 
wird, ob ein solcher Hundetöter noch in der Zunft verbleiben 
dürfe oder nicht.' 



') Näheres enthalten die lehrreichen Aufsätze, die Paul Frauenstädt 
auf Grund des Breslauer urkundlichen Materials unter dem Titel „Aus der 
Geschichte der Zünfte" in der Zeitschrift für Socialwissenschaft (V S. 847—860 
und 939—952) veröffentlicht hat. 
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lieber Mundartengrenzen im Kreise Oels. 

Von Dr. phil. Konrad Gusinde in Gleiwitz. 



Die Mundarten, die hauptsächlich auf dem linken Oderufer 
gesprochen werden und im schlesischen Gebirge besonders auf- 
fällig sind — darum werden sie auch kurz Gebirgsdialekt ge- 
nannt — , sind in unseren Sammlungen und in Einzeldarstellungen 
ziemlich gut vertreten. Ausflüge und Sommerfrischen begünstigen 
die Untersuchung. Anders steht es mit dem auf dem rechten 
Oderufer, soweit es deutsch ist, vertretenen diphthongierenden 
Dialekt, Treffliche Proben brachte aus Klein -Ellguth bei Oels 
das letzte Heft (XI 79 ff.). Doch sonst ist diese Gegend wenig 
besucht und von ihrer Sprache wenig gesammelt, — Ich bin früher 
schon mehrmals in der Gegend zwischen Oels und Bernstadt 
herumgestreift. Reste eines Weilinachtsspiels und andre Proben 
befinden sich in den Sammlungen. Voriges Jahr gab mir das 
Manöver besonders an einem Ruhetage Gelegenheit, reichlicher 
zu beobachten und vor allem der Mundartenscheidc nachzugehn l ). 

Auf Blatt 425 der Generalstabskarte lässt sich die Linie von 
SW nach NO bis um Bernstadt, von da nach NNO weiter ver- 
folgen. Das Verhältnis gestaltet sich folgendermassen : 

diphthongierend. Gebirgsmundart. 

Minken (Fürsten-Ellguth , Lam- 
persdorf) 
Mühlatschütz (Prietzen, Win- 
disch-Marchwitz) 
Katzur Zantoch 

Postelwitz (Kraschen) 
Schmollen, Vielguth, Gross- und 1 Cunzendorf (Weidenbach) 
Klein-Ellguth 

Sadewitz, Gr.- und Kl.-Zöllnig j Korschlitz (Woitsdorf, Wilkau, 



Buchwald) 
Wabnitz 

Unvermittelt stelin hier, nur um wenige Kilometer getrennt, 
beide Mundarten nebeneinander. Und nicht weit davon geht auch 

') Zu Dank verpflichtet bin ich Herrn Lehrer Polt in Cunzendorf bei Bern- 
stadt für seine Unterstützung dabei. Von ihm habe ich zum Teil die Angaben 
über die Orte mit üebkgsmundart. 
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die Grenze, welche im Osten das Polnische abscheidet. Wo die 
Gebirgsmundart herrscht, handelt es sich um zurückerobertes, 
früher polnisches Sprachgebiet *). Hier ist also nicht die Mundart 
der westlichen Nachbargemeinden eingedrungen, sondern die Be- 
einflussung kam von Süden her. Und streng geschieden stehn bis 
heute beide Bezirke nebeneinander, so dass die Bewohner des 
einen die des andern kaum verstehn. 

Diese Darstellung bedarf gewiss noch der Ergänzung und Ver- 
vollständigung. Ich hoffe, gelegentlich mich länger in dieser 
Gegend herumtreiben zu können. Für Mitteilungen wäre ich dankbar. 

Sadewitz, Gross- und Klein - Zöllnig sind auch sonst noch 
merkwürdig. Soviel ich weiss, sind diese überwiegend katholischen 
Dörfer eine Enklave im sonst evangelischen Gebiete. Sie sind 
auch Bauerdörfer, während die Umgegend meist aus grossen 
Latifundien besteht, die zur Oelser Herrschaft gehören. 

Einige Sprachproben der diphthongierenden Mundart aus 
Gross- und Klein-Zöllnig mögen zur Erläuterung dienen und die 
Proben aus Klein-Ellguth (XI 82 ff.) ergänzen. Vielleicht erwecken 
sie auch die Mitarbeit des einen oder andern. Denn zahlreiche 
genaue Wiedergaben der Mundart tun not. 

Sommerlieder. 



1. Frau Wirtin hat an langen Rauk 8 ), 
Si greift äu gern an Eiertaup. 
Si wird sich wull bedenken, 
Si wird mer wall eis schenken. 



3. Ich kumme zum Summer, 
Juöit mer ok a Pummer, 
Doss a mich ni besst, 

Doss a mer ni uf a Summer schesst. 
(vgl. XI 82.) 

4. Summer, Summer tbersch Höus, 
Brengt mer ock an Pratzcl röus; 
Ich kuaon nich lange stein, 



2. Ich ste ufm Staine, 
Sis mer kalt a de Baine; 
Gatt mer ock a Kachel. 
Da war ich weider wetter wackeln. Ich muss weider wetter gin. 

(vgl. XI 83.) 
5. Frau Wirtin sitzt uf der Üwebank, 
De höt a Geldsäk ä der Hand. 
Se wird sich wull bedenken, 
Se wird mer wull an Tuäuler schenken. 



>) Vgl. Partsch, Schlesien I, Karte bei S. 364. 

2 ) Das * bezeichnet denjenigen Bestandteil zusammengesetzter Selbst- 
lauter, auf dem der Hauptton liegt. Dieser Laut ist zwar länger als die vor- 
oder nachklingenden Bestandteile des Diphthongen, erreicht aber nicht ganz die 
Dauer eines langen einfachen Vokals. 
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Kinderl ieder. 



1. Schiauf, Kindel, schire! 

Der Vuäuter gßit zum Bierc, 
De Mutter gcit zum külen Wain, 
Se wann alle beide ni lange sein. 
Se kumm schun hingerm Zaune 
lind pflücken am Kindel ann Flaume. 

2. Schiauf, Kindel, lange! 

Der Töut sitzt uff der Stange, 
A huäut an weissen Kitte uäo, 
A will de belsc Kinder meitc liuäon. 

3. Schiauf, Kindel, feste! 

Es kummen fremde Gäste, 
Die Gäste di da kummen rein. 
Das sind di lieben Engelein. 

6. Schiauf, Kindel, 
Der Vuäuter is 
De Mutter is a 
Wos kannst du 
Schiauf, Kindel, 



4. Suse, liebe Ninnei, 
Wuäos raschelt im Strüh? 
De Bullerle 1 ) sein drinne 
De huäon keine Schüh. 
Der Schuster huäut Läder, 
Kinn Leisten darzu, 

Da missen de Bnllcrle 
Barbest gern sü. 

5. Schiauf, Kindel, sclilauf! 

Da Vuäuter Schlacht a Schaut'. 
A triät dos Fäl nf Brassel. 
A brengt am Kind a Masser. 
A triät das Fäl uff Pummerland, 
A brengt am Kind a Wiegeband. 

schlauf ! 
a Schauf, 
Tuscltier, 

armes Kind dafür? 
schlauf! 



Aberglauben. 

MCnc Hinder liäin ni, und do huäu ich anne Muäid und die suäitc: 
„Frau, ich war ze ann Säk sacken und do truäoi ich se hing nöus und du 
göich uff Nuckwersch Granze und do dria ich mich dr6 möl rim mit a Hindern 
und ich bät a Vaterunser und dernau schlepp ich se der Kreuze und der 
Quäre 2 ) und do kumm ich wfiider heim und icli luss sc röus und da wann se 
schu liäin". 



Schlesische Tänze. 

Von Oskar Scholz in Herzogswaldau bei Jauer. 



1. Bauernreigen. (Menuette.) 

Während die Musik die ersten acht Takte spielt, stellen sich 
die Paare wie zu einer Polonäse auf. Der Herr reicht dabei 
seiner Tänzerin die rechte Hand und stützt die linke in die 
Hüften, die Tänzerin rafft hingegen mit der rechten Hand ihren 
Rock, diesen weit von sich haltend. Die Musik spielt nun den 



l ) die jungen Gänse. 8 ) in Kreuzesform. 
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ersten 16 Takte enthaltenden Teil des Reigens zweimal durch, 
wobei die Paare in der angegebenen Stellung im Polonäsenschritt 
im Kreise herumgehen. 

Darauf folgt der ebenfalls aus 16 Takten bestehende zweite 
Teil des Reigens (Walzertakt), der auch zweimal gespielt wird. 
Bei diesem Teil stellt sich die Tänzerin dem Herrn gegenüber 
auf, beide reichen sich gegenseitig die Hände und wiegen sich 
auf einer Stelle verweilend hin und her, die Arme links und 
rechts hoch schwingend. Ausserdem treten die Herren mit dem 
linken Fuss taktmässig auf, was jedoch sehr übereinstimmend aus- 
geführt werden muss. 

Nachdem dieser beendet, beginnt wieder der zweimal zu 
spielende erste Teil des Reigens. Der Herr gibt nun seine 
Tänzerin frei und geht mit aufgestütztem linken Arm allein weiter, 
während die Tänzerin, mit beiden Händen den Rock gerafft, ent- 
gegengesetzt im Kreise auf ihren Herrn zugeht. 

Bei der Begegnung gegenseitige Verbeugung und gegenseitige 
Wendung bis sie sich wiedertrelfen, wobei der Herr seiner Tänzerin 
mit Verbeugung die Hand reicht, um sie, solange die Musik bei 
diesem Teile verweilt, im Kreise herumzuführen. 

Nun kommt nochmals der zweimal zu spielende zweite Teil 
(Walzertakt) an die Reihe. Die Stellung der Tanzenden ist dabei 
genau dieselbe, wie bereits beschrieben ist. Hierauf folgt die 
zweimal zu spielende Musik vom ersten Teil, wobei ein jedes der 
Tanzenden wieder allein geht, was auch bereits erklärt ist. 

Den Schluss des Reigens bildet die darauf folgende Polka, 
der einmal durchgespielt und wie eine gewöhnliche Polka ge- 
tanzt wird. Aus Herzogswaldau, Kreis Jauer. 

II. Bauern -Menuette. 

Dieser Tanz wird gewöhnlich von vier Paaren getanzt. 
Beim ersten Teil dieses Tanzes, der zweimal gespielt wird, reicht 
sich das Tanzpaar gegenseitig die Hände, die linke Hand stützt 
dabei der Herr in die Hüften und die Tänzerin rafft ihren Rock. 
Nun schwenkt der Herr die Tänzerin im Kreise herum und gibt 
sodann ihre Hand frei, worauf er links, die Tänzerin mit beiden 
Händen den Rock raffend rechts im Kreise weitergeht, bis sie 
sich treffen. 

Hierauf wird noch einmal die Figur wiederholt, wobei man 
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wieder an die Stelle kommt, von wo der Tanz begonnen hat. 
Beim zweiten Teil, dessen Musik auch wiederholt wird, stellt man 
sich wie zu Anfang des ersten Teiles auf, sodann Schwenkung, 
bei dem darauf folgenden Einzelgehen wird aber die Figur einer 
8 gebildet, dabei in der Mitte wo man sich kreuzt, sowie am 
Endpunkt gegenseitige Verbeugung, worauf die Figur noch einmal 
gebildet wird. I 

Bei dem zweimal zu spielenden dritten Teil 
reicht der Herr seiner Tänzerin die Hand, 
schwenkt sie im Kreise herum und führt sie— — 
sodann weiter, noch an drei Stellen im Kreise 
hcrumschwenkend. 

Beim zweimal zu spielenden vierten Teil, j 
führt der Herr seine Tänzerin solange die Anfang. 
Musik spielt im Kreise herum, worauf sodann vier andere Paare 
den Tanz von neuem beginnen. Aus Profen, Kreis Jauer. 

III. Tanzt och mit der Muhme. 

Während die Musik die ersten acht Takte spielt, nehmen die 
Paare, die aus einer beliebigen, aber geraden Anzahl bestehen 
müssen, Aufstellung. Herr und Tänzerin stehen einander gegen- 
über und reichen sich gegenseitig beide Hände. Nun beginnt die 
Musik den Tanz zu spielen, wobei die Paare vom Standpunkte des 
Herren aus, zwei Takte nach links gehen, den dritten und vierten 
Takt schreiten sie nach rechts zurück. Den fünften und sechsten 
wieder nach der linken Seite, jedoch einen Halbkreis bildend und 
die Arme dabei etwas in die Höh ziehend, den siebenten und achten 
wieder nach der rechten Seite zurück, ebenfalls einen Halbkreis 
bildend und die Arme wieder in die Höh ziehend. Die Musik 
spielt hierauf vier Takte weiter und während der Herr dabei mit 
hochgehaltenem Arme weiter geht, dreht sich seine Tänzerin 
an dem Zeigefinger seiner rechten Hand unter seinem Arme 
fortwährend im Kreise herum. Darauf gibt der Herr dem zu 
seiner rechten Seite stehenden Herrn die rechte Hand, ebenso reichen 
sich beide Tänzerinnen die rechten Hände, so dass die Figur eines 
Kreuzes gebildet wird, Tänzerin Herr worauf beide Paare zwei 

Horr Tänzerin 

Takte den dreizehnten und vierzehnten nach rechts schreitend 
einen Halbkreis bilden, sodann wechseln beide Paare die Hände, 
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sich gegenseitig übers Kreuz die linken Hände reichend und den 
fünfzehnten und sechzehnten Takt nach der linken Seite zugehend 
einen Halbkreis bilden, worauf der Tanz von Neuem beginnt um 
nach Belieben weiter getanzt zu werden. 

IV. 0 du lieber Augustin. 

Bei dem ersten Teil stellt sich das Tanzpaar mit über der 
Brust verschränkten Armen auf um sich auf einer Stelle ver- 
weilend hin und her zu wiegen. Beim zweiten Teil reicht sich 
das Paar die Hände, um wiegenden Schrittes im Kreise herum- 
zugehen, wobei der Herr die freie Hand in die Hüften stützt und 
die Tänzerin ihren Rock rafft. Bei dem dritten Teil legt sich das 
Paar gegenseitig die Hände auf die Achseln um im Walzertakt 
rund herumzutanzen. 

V. Jungferotanz. 

Bei diesem Tanz reicht sich das Tanzpaar die Hand, wobei 
der Herr die freie Hand in die Hüften stützt und die Tänzerin 
den Rock rafft. Nun wiegen sie sich auf einer Stelle verweilend 
fünf Takte hin und her, die Arme hoch schwingend. Darauf lassen 
sie sich los und wälirend der Herr seinen rechten Arm hoch hält, 
dreht sich die Tänzerin an dem Zeigefinger seiner rechten Hand 
vier Takte um sich selbst im Kreise herum. Die letzten vier 
Takte fassen sie sich wieder an und tanzen miteinander rund 
im gewöhnlichen Tirolienneschritt, worauf der Tanz nach Belieben 
wiederholt wird. Aus Herzogswaldau, Kreis Jaucr. 



Fünf Sagen aus dem Riesengebirge. 

Mitgeteilt von Dr. A. Haas in Stettin. 



Die nachfolgenden fünf Sagen sind im Laufe des Sommers 
1904, während eines mehrwöchigen Aufenthaltes in Brückenberg 
zu meiner Kenntnis gelangt. Mitgeteilt wurden sie mir von Herrn 
J. Br., einem sechzigjährigen Manne, der in Brückenberg geboren 
wurde und, von kurzen Unterbrechungen abgesehen, die ganze Zeit 
seines Lebens an seinem Geburtsorte verbracht hat. Er hat diese 
Sagen — nebst einer ganzen Zahl anderer Sagen, auf die er sich 
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zur Zeit nicht mehr besinnen konnte — aus dem Munde seiner 
Eltern gehört. — Rübezahlsagen waren ihm völlig unbekannt, und 
solche befanden sich, wie er mir ausdrücklich versicherte, auch 
nicht unter denjenigen Sagen, die ihm im Laufe der Jahre in 
Vergessenheit geraten waren. 

Was den Inhalt der hier mitgeteilten Sagen betrifft, so sei 
für die erste Sage, die vom Nachtjäger handelt, auf Robert Cogho : 
Volkssagen aus dem Riesen- und Isergebirge, Warmbrunn o. J. 
S. 9-18 verwiesen. — Die zweite Sage findet ihre Parallele in 
der Sage vom „grossen Leuchter", ebenda S. 39 f. — Über Schatz- 
sagen und Schatzgräberei , wovon meine dritte und vierte Sage 
handelt, berichtet Cogho a. a. 0. S. 45 ff. — Die fünfte Sage 
endlich vom „Bierwetzel in der Hampelbaude" ist eine interessante 
Variante zu der von Cogho a. a. 0. S. 69 f. mitgeteilten Sage von 
der „Tanla-Baude". 

1. Der Nachtjäger. 

In der Nähe von Buschvorwerk, in der Richtung auf Stein- 
seifen zu hat sich ehedem häufig der Nachtjäger gezeigt. Er hatte 
die Gestalt und das Aussehen eines Försters, und in seiner Be- 
gleitung befanden sich zahlreiche Hunde, und zwar sogenannte 
„Dachse". Die Hunde haben „gepaffzt", und wenn der Nachtjäger 
mit seinem Gefolge in die Nähe eines Menschen kam, so gab es 
jedesmal einen fürchterlichen Lärm und ein entsetzliches Geheul 
und Getose. Am häufigsten soll sich der Nachtjäger in der Herbst- 
zeit gezeigt haben. Er hat sich aber nicht durch die Luft fort- 
bewegt, sondern ist stets unten auf dem Erdboden daher gekommen. 

Auch in der Nähe der Forstbauden soll der Nachtjäger früher 
gehaust haben. 

Was für Wild der Nachtjäger gejagt hat, das weiss man 
nicht mehr. 

2. Der Leuchter. 

In der Nähe von Forstlangwasser, einer Kolonie zwischen 
Arnsberg und Krummhübel, zeigt sich häufig des Abends ein helles 
Licht, welches im Volksmunde „der Leuchter" genannt wird. Es 
ist so gross wie das Licht einer Petroleumlampe und leuchtet 
denen, die zur Abend- und Nachtzeit in der Nähe der Ortschaft 
weilen. Diejenigen Leute, die den Leuchter gesehen haben, erzählen, 
dass er über die Baumkronen dahinfährt, wie eine von unsichtbaren 
Händen getragene Fackel. 
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3. Irrlichtor in Brückenberg. 

In Brückenberg sind auf der Stelle, wo jetzt das „Hotel 
Rübezahl" steht, früher nicht selten Irrlichter beobachtet worden. 
Man erzählt, dass an der Stelle Schätze vergraben liegen. Seitdem 
das Hotel dort erbaut ist, sind die Irrlichter nicht mehr gesehen 
worden. 

4. Schatzgräberei in Brückenbon:. 

In Brückenberg, auf dem Grundstück des jetzigen Hotels 
„Bad Brückenberg K hat früher ein Steinhaufen gestanden, unter 
welchem nach alter Überlieferung ein Schatz vergraben sein sollte. 
Des Abends konnte man häufig ein Licht auf dem Steinhaufen 
erblicken. Eines Tages aber zeigte sich dieses Licht um die 
Mittagsstunde. Der Besitzer des Grundstückes, der die Erzählung 
von dem vergrabenen Schatz sehr wohl kannte, machte sich so- 
gleich daran, den Schatz zu heben. Als er aber mitten bei der 
Arbeit war, hörte er plötzlich eine Stimme, die rief: „Ach, komm 
doch zurück! Der Junge stirbt!" Da der Mann die Stimme seiner 
Frau zu erkennen glaubte, so lief er schleunigst nach seiner 
Wohnung, aber hier fand er alles unverändert, und die Frau ver- 
sicherte ihrem Manne, dass sie ihn nicht gerufen habe. Als der 
Mann darauf zu dem Steinhaufen zurückkehrte, war der Schatz 
tief in die Erde gesunken. Hätte der Mann, als er fortging, nur 
einen Schlüssel oder sonst einen Gegenstand, den er bei sich trug, 
auf den Schatz gelegt, so hätte er ihn auch nach seiner Rückkehr 
heben können. 

Man erzählt, dass der Schatz in einer grossen Lade unter- 
gebracht ist- 

5. Der Bicrwdtzel in der Hampelbande. 

In der Hampelbaude erschien früher häufig ein graues Männchen, 
welches bei den Bewohnern der Baude und in der ganzen Umgegend 
der Bierwetzel hiess. Wenn das Männchen kam, mussten ihm die 
Leute jedesmal eine Kanne Bier für die Nacht hinstellen; geschah 
das nicht, so fing das Männchen an zu poltern, warf alle Tische 
und Stühle um und verursachte einen Heidenlärm. 

Lange Jahre hindurch trieb der Bierwetzel sein Wesen un- 
gestört, da kam einst ein böhmischer Mann nach der Hampelbaude 
und sprach die Absicht aus, er wolle einmal erkunden, was es 
mit dem nächtlichen Gast für eine Bewandtnis habe. Es wurde 
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ihm zwar abgeraten, diese Absicht auszuführen, da er von dem 
Männchen leicht erwürgt werden könne; aber er beharrte auf 
seinem Vorsatz und legte sich in dem grossen Gastzimmer, in 
welchem das Männchen zu erscheinen pflegte, auf einer Bank zum 
Schlafen nieder. Als es zwölf Uhr nachts war, erschien der Bier- 
wetzel, und als er kein Bier fand, ging er zu der Schlafbank und 
stiess den böhmischen Mann an. Dieser sprang auf und fing an 
mit dem Bierwetzel zu ringen, und das dauerte solange, bis jener 
nichts mehr in den Händen hatte. Der böhmische Mann verstand 
offenbar die schwarze Kunst, und vor der konnte das graue 
Männchen nicht bestehen. 

Seitdem soll sich das Männchen in der Hampelbaude nicht 
mehr gezeigt haben. 



Sagen aus den Kreisen Glogau, Falkenberg 

und Grünberg. 

Von M. Hcllmich. Glogau. 



1. Die Feenst- Weiber im Butterber^e bei Klein-Kauer, 

Kreis Glogau. 

Etwa 700 m nördlich vom Dominium Klein-Kauer durchschneidet 
der Weg einen Berg, „ Butterberg u genannt, welcher mit Mischwald 
bestanden und am Wege wegen der Entnahme von Boden zum 
Wegebau uneben und zerklüftet ist. Auf dem Gipfel steht ein 
auf dem Messtischblatt Glogau Nr. 2484 mit der Höhenzahl 199,4 
bezeichneter Dreieckspunkt. 

An dieser Stelle soll es umgehen, sagt der Volksmund und 
erzählt darüber unter anderem von einem Knecht aus Quilitz, der 
folgendes Erlebnis hatte. Als er eines Tages am Butterberge 
ackerte, hörte er im Berge ein Geräusch, wie wenn in einem 
Backtrog mit der „ Trogkratze a der Teig zusammengekratzt würde 
und schloss daraus, dass die Bewohnerinnen des Berges, die 
Hexen oder Feenstweiber, beim Kuchenbacken wären. In seinem 
Übermut rief er: „Nu, wenn'r do unten immerzu backt, do backt 
mer do au a mol an Kuchen mit". 

Zu seinem nicht geringen Schrecken sah er mittags, als er mit 
seinen Pferden wieder aufs Feld kam, auf dem Pfluge einen Kuchen 
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liegen. Beim Herabschieben vom Pfluge zerbrach er und sah 
inwendig „sehr unappetitlich" aus (nach einer anderen Quelle war 
er obenauf mit Blut befleckt). Da packte den Knecht die Angst, 
er schwang sich aufs Pferd und jagte mit dem Gespann, was die 
Pferde laufen konnten, ins Dorf, verfolgt von den Feenstweibern. 
Diese holten ihn aber erst im Dorfe ein, wo sie ihm nichts mehr 
anhaben konnten. Und so kam er ohne Schaden davon. 

Nach einer anderen Sage ging in Quilitz eines Tages eine 
Wöchnerin an den Bach, um Wasser zu holen, und wurde seitdem 
niciit mehr gesehen. Die Feenstweiber hatten sie in den Butterberg 
entführt. Da beschloss die Geistlichkeit sie zu retten und fuhr 
mit den „ Heiligtümern u nach dem Butterberge. Die Feenstweiber 
wurden bezwungen und mussten die Frau herausgeben. Dem 
Kutscher des Wagens wurde streng verboten auf der Rückfahrt 
sich umzusehen. Als sie aber zu der Furt in dem Graben 
kamen, der von Klein-Kauer kommend nach Quilitz fliesst, vergass 
er das Verbot und drehte sich um. Sofort verschwand die gerettete 
Frau und kehrte nicht mehr zurück. Nur des Nachts soll sie noch 
manchmal ihr Kind besucht haben. 

2. Der Teufclssteiii bei Quilitz, Kreis ßlogau. 

Der Stein, an den die Sage anknüpft, existiert nicht mehr. 
Er ist ums Jahr 1880 gesprengt und vom Dominium Klein-Kauer 
verbaut worden. Die Stelle, an welcher er lag, befindet sich 
ca. 1 km nördlicli vom genannten Dominium und 500 m nördlich 
von dem auf dem Messtischblatt Glogau Nr. 2484 mit der Höhen- 
zahl 199,4 bezeichneten Dreieckspunkt an der von Klein-Kauer 
durchs Dominium nach Schmarsau führenden Strasse etwa in der 
Mitte der mit Akazien bestandenen Strecke. 

Die Sage erzählt nun, dass der Teufel von dieser Stelle aus 
eines Tages die Kirchtürme von Quilitz, Gramschütz und Simbsen 
hintereinander liegen sah. Darüber ergrimmte er und griff 
nach einem grossen Stein, um in seiner Wut damit nach den 
Türmen zu werfen. Aber als er zum Wurfe ausholte, wurde der 
Stein in seiner Hand weich wie Butter und entfiel ihm. Die 
Abdrücke seiner Finger aber blieben in dem wieder hart gewordenen 
Stein zurück. 

Von dem Platze, der in der ganzen Umgebung als die Stelle 
bezeichnet wird, an welcher der Teufelsstein lag, sind allerdings 
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die drei Kirchen zu sehen, jedoch nicht, wie stets bei Wiedergabe 
der Sage besonders hervorgehoben wird, hintereinander. Diesen 
Anblick hat man vielmehr von dem Berge der Windmühle am 
Ostende von Klein-Kauer, wo der Turm von Quilitz tatsächlich die 
beiden Türme von Gramschütz und Simbsen verdeckt — auf einer 
mathematischen Linie liegen sie freilich nicht. — Doch ist von 
diesem Punkte keine Überlieferung bekannt, so wahrscheinlich auch 
die Bezeichnung „Butterberg" in der Nähe der Lage des Teufels- 
steines eine Übertragung der Sage auf eine andere Stelle macht, 
welche zur überlieferten Beschreibung nicht passt. Neben dieser 
Ungenauigkeit ist die Sage auch noch dadurch interessant, dass 
der Zeitpunkt ihrer frühsten Entstehung durch den Bau des 
letzten der drei Türme nach rückwärts begrenzt ist. 

3. Der schwarze Graben in Picchotzütz-Pnsckine, 

Kreis Falkenberg. 

Durch den Wald südöstlich von Puschine zieht sich ein Graben, 
an dem es, der Sage nach, nicht geheuer ist. Ausserhalb des 
Waldes durchschneidet derselbe einen Sandhügel, und von dieser 
Stelle wird folgendes erzählt: 

Ein übermütiger Herr befahl einst einem armen Bauern, 
diesen Hügel bis zum Mittag des nächsten Tages zu durchstechen, 
und zwar in solcher Breite, dass er mit seinem Pferde den Graben 
nicht überspringen könne. Der Bauer setzte sich trostlos auf den 
Hügel und begann zu weinen; da erschien ihm ein kleines Männchen 
und fragte ihn nach dem Grunde seines Kummers. Als es die 
Geschichte vernahm, befahl es dem Bauern, sich, mit dem Gesicht der 
Erde zugekehrt, platt hinzulegen und sich nicht zu rühren oder 
aufzusehen, was er auch hören möge. Der Bauer tat es und hörte 
nun gleich darauf ein eifriges Arbeiten, sah aber nicht eher auf, 
als bis ihn das Männchen anstiess. Beim Aufblicken gewahrte er, 
dass ein Graben durch den Hügel gezogen war, so wie ihm sein 
Herr es aufgetragen hatte. Als dieser nun ankam und ohne Be- 
sinnen, da er an die Möglichkeit der Ausführung nicht glaubte, 
sein Pferd zum Sprunge antrieb, stürzte er mit diesem in die 
Tiefe des Grabens und brach das Genick. 

(Etwa 8 km nordöstlich davon liegt die prähistorische Schanze 
mogila am Ringwitzer Bruch.) 
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4. Die Wasserjinigfrauen im heiligen See bei Jany, 

Kreis Grünberg. 

Eines Abends gingen drei junge Leute aus Krampe über Jany 
nach Prittag zum Tanz. In der Nähe des heiligen Sees gesellten 
sich drei junge Mädchen zu ihnen, welche nach dem Ziele ihres 
Weges fragten und sich ihnen anschlössen. In Prittag tanzten 
die Burschen dann bis in die Nacht mit den Mädchen. 

Auf dem Rückwege suchten diese die jungen Leute in der 
Nähe des Sees zu veranlassen, sie seitwärts auf ihrem Wege zu 
begleiten. Zwei von den Burschen Hessen sich nicht verleiten 
und kamen glücklich nach Hause. Der dritte, welcher mit den 
Mädchen gegangen war, wurde nie mehr gesehen. 

Von dem heiligen See erzählen sich die Umwohnenden, dass 
er ausser anderen Zuflüssen auch einen habe, der unterirdisch 
verlaufe und von einem Wasser herstamme, welches sich in 
der Höhenfeldmark Polnisch -Kessel im Sande verliere. Trotz 
dieser Zuflüsse sei der Wasserstand des Teiches, der keine sicht- 
baren Abflüsse hat, nahezu unveränderlich; daher geht die Sage, 
dass er ebenfalls unterirdisch abfliesse, und dass sein Wasser in 
den nach der Oder zu belegenen Wiesen wieder zutage trete. 



Ruf, Sang und Spruch beim Aus- und Ein 

trieb des Viehs. 

Von Dr. Th. Siebs. 



Im letzten Sommer habe ich in Seidorf im Hirschberger Kreise 
gar mancherlei Wissenswertes gesammelt, was unserer Kenntnis 
der Sitte und Sprache Schlesiens zu gute kommen kann. Ein paar 
Kleinigkeiten von eigenem Schlage seien hier mitgeteilt in der 
Hoffnung, dass sie von unseren Lesern durch Ähnliches bestätigt 
oder erweitert werden. 

Im Spätsommer, wenn die Ernte vorbei ist, wird das Rind- 
vieh wieder früh morgens zur Weide gebracht und gegen zwölf 
Uhr eingeholt ; nach Mittag wird es noch einmal ausgetrieben, um 
bis zur Dunkelheit draussen zu bleiben. Nicht nur das Geläute, 
sondern auch die schallenden Rufe des Kuhjungen oder Kuhprinzen 

Mitteilungen d. sclilcs. Ges. f. Vkde. Heft XIL 7 
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— so wird er wohl im Scherz genannt — hört man weithin. Als 
Zuruf beim Austrieb gilt meist „höraus" 1 ) oder auch „höraus", 
und zwar ist es in der Regel stärker auf der ersten Silbe als auf 
der zweiten betont (also • .... , • _), vereinzelt aber auch umge- 
kehrt (^^); im ersteren Falle pflegt der Intervall a:c zu sein. 
Manchmal wird auch der Ruf „hörö tt eingeschoben, und zwar mit 
langgezogenem Endvokal hörö-ö ( c dis c ; wobei c als Achtel- 
noten, das fettgedruckte dis als Viertelnote im 3 / 8 -Takt gelten). 
Ganz anders beim Eintrieb: da wird stets „hörai" bzw\ „hörai' i 
oder _« im ersteren Falle a : c) gerufen, niemals „höraus". 
Offenbar steckt im zweiten Teil dieser Worte unser „(r)aus u und 
„(r)ein"; ob aber das hö bzw. hö eine blosse Interjektion oder 
der Rest eines verbalen Imperativs ist, will ich nicht entscheiden. 
Weinhold in seinen „Beiträgen zum schlesischen Würterbuche" 
Wien 1855 S. 36 und in seinem handschriftlichen Nachlasse nimmt 
ersteres an, zumal sich für horäs horei anderwärts auch der Ruf 
hönäs hönei findet. Er nennt auch hodei, horei, horaus, höräs 
höräs kila (Kühla) hö, und gibt mit Noten ( 3 /8-Takt) als Ruf an: 

e eis | e eis | e eis | d 

hö - rei hö - rei hö - rei hö. 

Auch werden die Wortformen höre (Ant. Peter, Volkstüml. I, 297), 
höri (aus Friedland, Isergebirge), hödä (Gabersdorf im böhmischen 
Riesengebirge), hedö (Reichenbach, s. unten) erwähnt; Philo vom 
Walde in seiner „Leutenot" führt als Hirtenruf, mit dem die Kühe 



') Es sei vorausbemerkt, dass im folgenden die hoebtonigen Silben durch — , 
die nebentonigen durch * bezeichnet, die verschiedenen Betonungsgrade inner- 
halb dieser aber durch den Akut • oder den Gravis » gegeben sind : z. B. 
„ Schaffensfreudigkeit a würde rhythmisch als » * * dargestellt werden. — 
Die Schreibung meiner Texte ist phonetisch, d. h. jeder Buchstabe hat seinen 
Lautwert, die langen Vokale werden nicht durch dehnende Buchstaben, die 
kurzen nicht durch Konsonanthäufung bezeichnet. Alle kurzen offenen Vokale 
sind nicht bezeichnet, z. B. hochdeutsch hart, weit, ist, fol (= voll). Stund» 
(= Stunde); die entsprechenden langen offenen Vokale durch z.B. hdb» 
(= habe), cra (= Ähre), ö ähnelt dem engl, a in icater, fall; die geschlossenen 
Vokale durch * , z. B. heb» (= hebe), IIb» (= Liebe), Ion (= Lohn), tun. s = sch. 
z. B. toihn (= täuschen); z — franz. j in Jalousie; / ist stimmhafter Laut 
(z. B. filb*r = Silber), s stimmloser Laut (z. B. es»n — essen); » = ng, z. B. 
Jin»n (—singen); ch ist der Konsonant in hochd. tcJi, ch derjenige in ach; 
ts = hochd. e, z. B. tsait = Zeit. Auch für andere Veröffentlichungen in un- 
serer Zeitschrift seien diese Schreibungen empfohlen. 
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gelockt werden, an „höre are are ar£ ul ), und Oehl in seinen 
„Grulicher Gedichten" hat die Verse 

„die Herta zengstremm off da Brocha, 

die treiha ei mit hoorinoh". 
Übrigens sind das nicht die einzigen Kufe des Hirten an die Tiere. 
Wenn sie nicht weiter wollen, so ruft er sie bei ihrem Namen, 
und oft hörte ich „waisköp, gist nim! a , „krüne! u usw. 2 ). Sollten 
sie fressen, so rief der Junge : weda weda (weiden! weiden!), und 
oft auch (im 3 /s-Takt): 

c c | c c c ! dis c 
we" - da, w6 - da. wß - dö - ö ! 
In diesem langgezogenen Endvokal ist uns zweifellos jene alte mit 
dem Imperativ verbundene Ausrufpartikel ä bewahrt, die in mittel- 
hochdeutschen Texten reichlich bezeugt ist (man denke nur an 
das bekannte „bekerä dich, bekere" Walthers von der Vogelweide), 
und die man auch in unserem „hurrah" (hurra als Imperativ mit 
Interjektion ä zu mild, hurren „eilen, schnell laufen") hat erkennen 
wollen. Übrigens ist der Ruf auch als wrdab wrdab (Weinhold), 
als weidu iveidä (im böhmischen Riesengebirge) und als höri weide 
(im Isergebirge) bezeugt. 

Mögen nun solche und ähnliche Hirtenrufe vielerwärts und 
häufig vorkommen, so sind mir erzählende Lieder beim Aus- 
und Eintrieb, die mit jenen Rufen verbunden werden, bloss aus 
Schlesien und auch hier nur als selten bekannt, Sie stehen meines 
Wissens einzig da, und auch mit den sogenannten „Rugguussers" 
und „Chüedreckerli" der Schweiz lassen sie sich nicht vergleichen 3 ). 
Weinhold verzeichnet (a. a. 0. S. 34 und im handschriftlichen Nach- 
lass) als ein „Tschenscherlied" aus der Reichenbacher Gegend 
die Verse: „Hedo hedö! Viehla nei! 

wart ni bäle Zeit eintreiba sein? 

ö no lange ni! ö no lange ni! 

di föle Möad höt no ni ägericht!" 
Jetzt habe ich nach Aussage einer älteren Weberfrau in Seidorf ein 
weiteres Stück aufgezeichnet (singen hören habe ich es nicht) 
und gebe es mit rhythmischem Schema und Ubersetzung. 

') Anders ist wohl zu beurteilen , wenn in demselben Gedichte der Ausruf 
„höracht" gebraucht wird: höracht höracht, hint is de Johannesnacht! 
") Weisskopf, Krone usw. sind Namen der Kühe. 

8 ) Vgl. unten S. 109: Tublcr, Alfr., Das Volkslied im Appenzellerlande 
Zürich 1903. 

7* 
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höraus, höraus, 






ich traibd 's letsto mo^l aus! 




1. * -1 


dar bauer 1 ) s"ttt mich imdr, 


(*) * 


-L * J-* 


di frau is noch ßl .Uimdr, 




-L* 1 * 


dt bitter frist fi atfn», 


(*) ' * 


-L ** + 


di ka/d macht f9 Mend, 




J- * -L* 


an 's tnullca is göa himdlbU, 


U)-L* 


'. * ' * ^ 


Ich blaib au nimc an stundd da. 


(*) -•- * 


*•* -'- * 



Horaus, höraus, ich treibe 's letzte Mal aus! 

Der Bauer schlägt mich immer, die Frau is noch viel schlimmer, 

die Butter frisst sie alleine, die Käse macht sie kleine, 

und die Milch die ist ganz himmelblau, ich bleibe auch nimmer eine Stunde da. 

Allenfalls lässt sich mit diesen Versen ein Eintreiblied ver- 
gleichen, das von Weinhold aus dem Isergebirge mitgeteilt wird, 
vgl. Knothe S. 302, 308 : 

„Höri weide Mosse, eitreiba, Brut schneida. 

wos rumpelt of der Gosse, Käse fressa, Butter stecha, 

wos rumpelt of der Birebank? Molke soppa, 

dan Hirten werd de Zeit zu lank, mit der Moyd eis Bette hoppa\ 

Aber auch nur die Motive von Milch, Butter und Käse sind ge- 
meinsam, weiter nichts. — Den erzählenden Vortrag unserer Strophe 
finden wir auch in einer anderen schlesischen Hirtenstrophe, die 
uns aus Gabersdorf im böhmischen Riesengebirge (Weinhold a. a. 0.) 
bekannt ist: 

„Höda aim Schöda, der N. nöm a Soppatöp 

wu enne? wu drenne? on heb am Herta enn a Köp, 

ai N.'s Höwer; olle Scherba klonga, 

olle Herta songa. 

Unsere Verse sind wohl so aufzufassen, dass der Hirtenjunge 
sie beim Austrieb zu den Kühen spricht. Aus anderen Gegenden ist 
mir derartiges nicht bekannt, und es wäre sehr dankenswert, wenn 
man uns Spuren von ähnlichem Sang und Brauch aufzeigen könnte. 

Von derselben Weberfrau ward mir ein anderes Stück als 
Lied beim Eintrieb der Kühe mitgeteilt, das mir wegen des eigen- 
artigen Wechsels von taktierendem und rezitierendem Vortrage und 
seiner sonderbaren Übergangsstufen vom Vers- zum Sprechtakte 
höchst seltsam erschien. Es heisst: 



') Das anlautende b in bausr, butdr ist stimmlos; daher wird es von 
manchen als p aufgefasst. 
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V*^ _L * 




-- * 




/."(/fiyiw.? hfii tt%\ nnu.tr 

\J%0 ittf JJf fr/frö l/«fr W/t UH 'lvf , 


\*7 _ * 




— * 




flVk 4/tJ <? /7/X fifW l>J /7 *l/7/>'fY /Oi/ 

W/fr W/fr o Ml* l/l// /«W jwnKk JfJlt'Jv frö« (fll*, 


L) • * 








ilfic 1 /in/T tivtvt n CntiSMr 
auo fr«i/w My tv 1- (c juiMfi , 


\*/ — * 




- - * 




ii^/Jac hieln tili n ^/J*i 
y »» Jr" (Wo t/fot't* y «fr « swi. 


V*/ * 


7* 


- - * 


f 


/7J MiAntl tli A/i/' niYtAu] nti tnrt /e»/<?iu >e/"i 
tlf 7«t/W« «fr «l/fr « //$<> M (/ t*/t IA/£J Sollet III tou 


(J , „ 




' * 


1 * ' 


n<n viAfh. //>j YPrhtrt fiY>i an • 

«« itvvft urt j ci/W/ii yrusii) 






* 




/1A Zijc' fJnv itivtö hntl n tin naittii an • 










UO ylan, o ww« UUT7HU MZJ0I «s«« WlUVT 


* - * 


** — 1 


K * 




olci/ «fr. 










ivf MW WW* U1HU U V, (XI) hUtil w«T SlllTLfl y<t~ 


* ... 




yfrf'7» UtO UU(i<f 1 HIVUo 










«7t uruvm nur jruu im miiki tiuo Jtm. 


* * 


' ***♦*. 


• 


«7t J?TIU<* ftlUdlKf bblllWltrl TlUUo, 


1 « 1 * 






• 


Z-» dl) fa/>lhäf tvnihn 
tiil W« flClUirT t/U-tC/CC, 


— * 


-!-* 


— * 




/Iii ihäY mit'tfli dt>an hl/iihn 








' * 


15 nbdms Jcntn n hrm nna ntida 


* * 
— * 






u 


Ul nlt7t<f JrHJUUr Uullb f/f /tt u. 


* — * 


-£■ ** 






J 1 Titln t/iiJvfJ) itifie nniüQ ti'ien'^ 

f) 1 IW) IV UOl«' IV Ud «1/(470 f</CO«. 


• — * 


-!-** 


^« 




rf/ /raw Äo^ a X^na Zita /wn/ tt 








«V yr»& « fr5« lömenttrn: 


(*)-•* 




-!-* 




20 „f ol dos ai mpn hau/9 grödd afuposirn? 






— * 




a bat#r mir heisa 


(•)-£-» 








üf a hols, 


-'- * 


_r_ 






och je, och je, wos witis ok do ßr prijdl 




— * 


-L * 


..».. * — 


fetsa?" 

Es diente einmal ein Junge 










als Kuhprinz bei 'nein Bauer ; 











und wie's den armen Jungen pflegt zu gehn, 

das Leben wird ihn' sauer, 

für jedes Bischen soll er stehn. 

die Magd die hatt' einmal 'nen Topf zerschmissen, 

und noch 'nen rechten grossen; 

es hiess, der Junge da hat ihn zerschmissen, 

da ging's dem armen Teufel schon wieder schlecht. 

da war's einmal, da kam der Storch geflogen ins Bauernhaus 

und bracht' der .Frau ein' kleinen lieben Sohn, 

und Friede *) musste zeitig 'naus, 

Küh und Kälber treiben 

und über Mittag draussen bleiben. 

Abends kam er heim gar müde, 

die kleine Magd band die Küh an: 

>) Koseform für Gottfried; so hiess der Junge. 
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„Friede, willst du was neues wissen? 

die Frau hat ein' kleinen lieben Sohn!" 

Nun, der fing an zu lamentiern: 

„Soll das in unserm Hause grade noch so passiern? 

den Bauer mir hetzen auf den Hals, 

ach je, ach je, was wird's auch da für Prügel setzen ! a 

Zu grossem Danke bin ich Herrn Philo vom Walde verpflichtet, 
der mir das Stück als Veränderung und Entstellung des Gedichtes 
„der Kühjunge" von H.Tschampel (Gedichte in schlesischer Gebirgs- 
mundart, 1. Aufl. Schweidnitz 1843) erwiesen hat. Es mag weiteren 
Kreisen zuerst durch die Spinnabende bekannt geworden sein. Wie 
sich aber dann der Volkston aus der kunstmässigen Dichtung ent- 
wickelt hat, indem einzelne volkstümliche Wendungen im Gedächt- 
nisse hafteten, andere hinzutraten, und wie hier die im Originale 
ganz unvolkstümliche Pointe verloren gegangen ist, das erscheint 
mir so interessant und lehrreich, dass ich Tschampels Gedicht zum 
Vergleiche mitteile. 

1. A Junge dient als Kühprinz bei a'm Pauer, 

Und — wie's da orma Schluckarn pflägt zu giehn. 
Su ging's au dam — sei Pusten woard 'm sauer; 
Denn jedes wuld' a bei a Uhren ziehn. 
Geschoach a Schoda wu, woar was zerbrocha. 
Woard glei de Schuld dam Junga zugesprocha. 

2. Zuschlug de Moad an Toop, an rechta gruhssa, 
(Denn kleene Dinger warn ne orscht gerecht), 
Do hiss 's: Der Junge bot a imgestussa! 

Und 's ging derfür dam orma Schelma schlecht. 

Ging was verloren, soate jede Zunge: 

Kee Mensch ihs schuld, als dar gootlusc Junge! 

3. Nu troaf 's amol, doss mit a'm lieba Kinde 
Der Storch gefloin koam ei doas Pauerhaus, 
Und bahle wusst 's is sämtliche Gesinde, 
Ock blus der Junge ne: denn zeitig naus 

Uf s Feld musst' dar de Küh' und Kälber treiba, 
Und über Mittig miet a dessa bleiba. 

4. Zum Obende, do kimmt a heem recht müde. 
Wie nu de Klcenemoad de Küh oabindt, 

Do spricht se: „Wisst de au woas Noies, Friede? 
De Frau, die bot a liebes, kleenes Kind; 
Drim magst der ock a Schnoabel wacker wetza; 
Denn 's ward geschwinde Kindlakucha setza." 

5. Doch Friede, dar fängt oa zu lamentieren: 
„Och je, och je, woas sohl mer ock geschahn! 
Muhss hoit ei insem Hause doas possiren ! 

Nu wardt err mir de Schuld wull wieder gahn 
Und 011' a Pauer uf a Hols mer hetza — 
Och ne, woas ward's ock do fer Prügel setza!" 



» 
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Weihnachtsheiligerohmt ei der Schwenzer 1 ) 
Schmiede vor 30 Jahren. 

Von E. Blaschke. 



Seit dem 6. Dezember hatte sieh das frohe Erwarten der vier 
Sprösslinge in der Schmiede mehr und mehr gesteigert. Der 
B Nickels", der in jenen Tagen bald in diesem, bald in jenem 
Hause eingekehrt war, und mit seinem mächtigen Pelze, der 
grossen Rute und dem weiten Sacke heilsamen Schrecken unter 
die oft unbotmässigen Buben und unfolgsamen Mädchen getragen 
hatte, durfte in der Schmiede nicht herein — „de Kender forchta 
sich zo sehr"! „'m ala Joanga, 'm Ernstla, kända ju a poar 
Jochthiebe nicht schoada", asu meente freilich der Schmiedevoater, 
aber es blieb dabei, der Nickels durfte nicht 'rein. Dafür kam 
aber manchmal das „Chrestkendla" leibhaftig noch vor Weih- 
nachten, um zu hören, welche besonderen Wünsche die Kinder 
hätten, ob sie auch gut folgten und richtig beten könnten. Heute 
noch erinnere ich mich lebhaft des ehrfurchtsvollen Schauers, der 
mich beim Anblick der hehren himmlischen Gestalt ergriff; denn, 
obwohl uns Stimme und Gesang und das so prächtige Körbchen 
des „Chrestkends" merkwürdig bekannt vorkamen, schwuren wir 
doch allesamt auf die Echtheit des himmlischen Wesens. Und 
Muttern, die natürlich zufällig bei der „Hapichmuhme" einkaufen 
war, als das Christkind uns besuchte, wurde nicht müde, unsere 
begeisterten Erzählungen anzuhören und nun auch ihrerseits 
manches noch mitzuteilen, was wir längst kannten, und was wir 
immer wieder hören wollten. Dank der grossen Vorsicht unserer 
guten Mutter sind wir erst recht spät dahinter gekommen, dass 
die Gaben nicht vom Himmel, sondern von ihr selber herrührten. 
Während es ihr niemals gelang, den Schlüssel zur „Spalaloade", 
welche die getrockneten Apfelspalten, die gebackenen Birnen und 
Kirschen und die Pflaumen in ihrem grossen Bauche barg, so zu 
verstecken, dass wir ihn nicht doch noch, wie sie ärgerlich meinte, 
„wieder ausgestankert hätta u , so gelang ihr das Verbergen der 
kleinen Weihnachtsgaben doch stets ausgezeichnet. Wie es ihr 

») Schwenz, Kreis Glatz. 
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aber möglich gewesen, selbst den geputzten Christbaum vor unseren 
stets rührigen Schnüffelnasen zu verheimlichen, das ist mir heute 
noch ein Rätsel. 

Wenige Tage vor Weihnachten war für uns Kinder noch ein 
grosser Festtag, nämlich das „Striezelbacka". Dass wir Muttern 
dabei mehr hinderlich als fördernd waren, ist ja selbstverständlich. 
Für sie war der Tag auch durchaus Arbeitstag ersten Ranges; 
galt es doch für den damals aus zwölf Personen bestehenden Haus- 
halt die Striezel so zu backen, dass bei der Verteilung derselben 
die Würde und die Stellung des Empfängers nicht verletzt wurden. 
Ich glaube, die Welt wäre aus ihren Angeln geraten, wenn jemals 
der Altgeselle nicht „a schinnsta und grissta" erhalten hätte. 
Selbst die vier Striezel für uns Kinder entsprachen in der Grösse 
unserem Alter. 

War nun endlich unter diesen Vorbereitungen der Tag vor 
Weihnachten angebrochen, so wurde bereits mittags Feierabend 
gemacht und Festtagsgewand und -miene angelegt, Nur Vater 
blieb ab und zu etwas länger in der Schmiede, um eine drängende 
Arbeit erst fertig zu machen, was Muttern regelmässig zu der 
ärgerlichen Äusserung: „A is wiederamohl nich aus dämm Schwarza 
Loche 'rauszobrenga", veranlasste. Sobald die Dunkelheit ange- 
brochen war, wurde „zom Ohmtassa gerafft" und damit begann 
auch die Feier des „heiligen Ohmt". Welche Gerichte wir be- 
kamen, weiss ich nicht mehr genau; Fische hatte Vater zwar 
sehr gern, Muttern dagegen wieder nicht, weil „zu leichte em anne 
Grete eim Haolse stecka blein kände u . Das für den Abend obli- 
gatorische Gericht war „de Sammelmelch", die bereits am Nach- 
mittag in einem „grossen Rahmtopfe zo rechte gemacht wohr!* 
War diese verzehrt, dann brachte Mutter eine mächtige Schüssel 
voller Nüsse und „Pauerbissa" sowie einen Korb selbstgeernteter 
„Joampfern- und Striema- Apfel". Diese verteilte Vater wieder 
nach Rang und Ansehen unter die Gesellschaft, auch erhielten 
jetzt alle ihren Striezel, und die Gesellen und Lehrlinge, die Magd 
etc. ein Weihnachtsgeschenk, meist in Form eines grösseren Geld- 
stückes. Äpfel und Nüsse wurden schon bald bei der Verteilung 
gekostet, während der Striezel meist erst an Silvester „ufgeschnieta* 
wurde. Onkel Anton „schniet seinen" erst auf, als wir den unseren 
längst vertilgt hatten, ohne uns jemals davon etwas abzugeben. 
Dafür rächten wir uns dann gewöhnlich dadurch, dass wir alle 
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von aussen sichtbaren „Rosinka" mit den Fingern „rausmachta", 
kam jemals der Striezel in das Bereich unserer Hände. Den 
Hauptpunkt des ganzen Abends aber bildete das „Gleckeheba" ! 
Daran beteiligte sich gross und klein! Vier Teller wurden mit 
der Öffnung nach unten auf den Tisch gelegt unter denselben vier 
Gegenstände verborgen: 1. ein Geldstück, 2. ein Stückchen Brot, 

3. eine halbe Nusssehale, Lehm oder Erde bedeutend, und endlich 

4. ein — Kamm. Dieser bedeutete Läuse, Ungeziefer. Die Sache 
war sehr einfach. Zog z. B. jemand das erstemal einen Teller hoch 
und fand Brot darunter, dann konnte er hoffen, in dem nächsten 
Vierteljahre an diesem nötigsten aller Bedürfnisse keinen Mangel 
zu leiden. Lehm bedeutete Krankheit und unangenehme Dinge 
und wurde niemanden gegönnt, am wenigsten Muttern, die ohnehin 
immer kränklich, so ziemlicli an das Tellerorakel glaubte. Nie 
aber zog sie öfter als einmal Lehm, denn wir korrigierten dann 
einfach das Glück und legten zweimal Brot hin. Vater zog am 
liebsten Geld und wenn er dieses zwei- oder gar dreimal traf, 
dann wurde er regelmässig sehr gesprächig und erzählte allerlei 
Schnurren aus seinem Leben. Merkwürdig aber war der Umstand, 
dass das Orakel fast niemals mehr erwähnt wurde, wenn der 
heilige „Ohmt" vorüber war. Ein grosser Jubel erscholl regel- 
mässig dann, wenn „Eins" Läuse zog. Traf ihn dieses Pech aber 
gar zwei- oder dreimal, dann war die Folge eitel Lust und Freude 
aller und ärgerliches Brummen des Betroffenen. Tilchen, die 
kleinste, und Onkel Anton wurden wütend, wenn sie „Läuse" 
trafen. Tilchen zog das eine Jahr viermal Läuse, ohne dass wir 
gemogelt hätten, und wir Buben feierten dies seltene Ereignis 
durch Abschiessen einer „Zentplattlapistole", die wir uns eigens 
zu diesem Zwecke beigelegt hatten — sie aber, sie flennte „eim 
Henderwenkel grusse Treppla". Den meisten Jux hatten wir mit 
Onkel Anton. Er zog fast alljährlich nur Lehm und Läuse — 
ohne jemals krank zu werden! Gewöhnlich wurde er die ersten 
zweimal bemogelt. Die letzten zweimal traf er schon von selbst 
Läuse, weil er mit einer gewissen Regelmässigkeit die Teller auf- 
deckte. Ich sehe ihn noch heute sinnend vor denselben stehen 
und die Worte sagen: „Dässter mich nc ärnt beschei . . ., doas 
gellt nischt". Dass er sicli aber jemals überzeugt hätte, ob die 
Sache auch ihre Richtigkeit habe, ist nicht vorgekommen. Als Härma 
Ernst, der sich bei uns vom letzten Lehrlinge bis zum Altgesellen 
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aufgeschwungen hatte, und der im ganzen Dorfe als Juxmacher 
bekannt war, das Tellerorakel bediente, zog Onkel viermal Läuse. 
Härma hatte vier verschiedene Kämme unter die Teller bugsiert 
und — Onkel merkte in seinem Ärger „nischt" davon. Unseren 
Jubelausbruch kritisierte er mit den Worten: „Ihr ala Noarrn- 
hoanse ! u 

War nun das „Gleckeheba" endlich vorüber, und hatten sich 
die Wogen der Freude etwas gelegt, dann hatte Vater noch eine 
Übung vor. Er holte die Flöte und nahm noch einmal das „Weih- 
nachtslied" durch, welches er r ei der Chrestnacht* zu blasen hatte, 
die um 12 Uhr in der eine Stunde entfernten Pfarrkirche zu Pisch- 
kowitz abgehalten wurde. Wir lauschten immer wieder sehr an- 
dächtig der längst gekannten Weise. War diese Übung vorüber, 
dann gingen Vater, Mutter und Magd in den Stall, um den Rindern 
eine Schnitte Brot zu verabfolgen. Aus welchen Gründen dies 
geschah, weiss ich nicht mehr — vermute aber 1 ), dass es nur 
geschah, um den Tieren in der Nacht, da allen Völkern der Erde 
das Heil wurde, auch etwas „Gutes" zu tun, zumal ja zu Beth- 
lehem im Stalle das Öchslein und das Eselein Zeugen der Geburt 
Christi waren 2 ). In derselben Zeit waren Anton und die Ge- 
sellen damit beschäftigt, im grossen Obstgarten die Bäume mit 
Strohseilen zu umbinden und unter jeden einige Xussschalen zu 
streuen. Das beförderte die Fruchtbarkeit im nächsten Jahre 
ausserordentlich. 

Waren alle diese Verrichtungen getan, dann versammelten 
sich die Hausbewoliner noch einmal um des Lichts gesellige 
Flamme. Als wir älter geworden, setzten wir es durch anhalten- 



') Nach den Erzählungen der älteren Leute. 

') Die Tiere sollten infolge dieser Auszeichnung alljährlich in der heiligen 
Stunde von 12—1 l'hr die Fähigkeit bekommen, sich in menschlicher Sprache 
zu unterhalten, (iegenstand der Unterhaltung war gewöhnlich die Zukunft des 
Hauses. Wenn sie merkten, dass sie belauscht wurden, schwiegen sie; auch 
brachte es dem Lauscher nie Glück, die sprechenden Rinder zu hören oder gar 
zu stören. — In anderen Gegenden, z. B. im Xeisser und Falkenberger Kreise, 
erhalten die Tiere auch eine „Matze Hafer" oder eine noch ungedroschene Garbe 
Hafer. — Glücke wurde und wird auch anderweit am Silvester gehoben. In 
Neisse hob man auch „Glücke" am Andreasabend. Natürlich wurde hier haupt- 
sächlich die Frage: ob die Hebende im nächsten Jahre auch wirklich heiraten 
werde, an das Schicksal gestellt. Ich komme wohl gelegentlich noch einmal 
auf den Andreasabend und seine Gebräuche ausführlich zurück. 
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des Bitten auch mal durch, dass das „Chrestkend" schon jetzt kam 
und einbescherte, denn für gewöhnlich war's in der Nacht, während 
wir alle schliefen. Kam das Chrestkend ausnahmsweise schon 
am heiligen Abend, dann mussten wir Kinder ins „Stübla", und 
das wurde von aussen verschlossen. Unser frohes Erwarten wurde 
durch das Ertönen kleiner Glöckchcn, durch eiliges Hin- und Her- 
laufen ums Haus aufs Höchste gesteigert, War endlich alles fertig, 
dann liess uns Mutter wohl heraus und zeigte uns noch schnell 
das ins Nachbarhaus enteilende, ganz in himmlisches Weiss ge- 
kleidete „Chrestkendla". Nun brach der Jubel über die erhaltenen 
Gaben aus, ein Jubel, den ja jeder aus den seligen Tagen seiner 
Kindheit noch kennt oder ihn alljährlich an den eigenen Kindern 
erlebt. 

Gewöhnlich wurden wir aus den Betrachtungen unserer Spiele 
und Herrlichkeiten durch Muttcrs: „Keender, 's werd Zeit, doass- 
ter oich off de Socka macht on ei de Chrestnacht gitt, denn de 
Kerche wart wieder getrummelt vuhl sein". Das Hessen wir uns 
denn auch nicht zweimal sagen, und ob Schnee oder Sturmgestöber, 
ob Glatteis oder Kälte unser draussen warteten, in die Chrest- 
nacht wurde ein- für allemal gegangen. Daheim blieb nur, wer 
krank oder noch zo wing (zu jung) war. Dort harrte unser und 
der ganzen Gemeinde noch ein besonderer Genuss — das bereits 
erwähnte „Chrestkendlalied", ein Wechselsolo zwischen Sopran 
und Flöte. 

„Hent ist Euch geboren der Heiland der Welt, 
Er hat sich im Stalle zum Viehe gesellt!" 

also hallte es durch die weiten Räume der Kirche, und alle die 
Hunderte lauschten andächtig der alten Mär und Weise. Wenn 
ich nicht irre, ist das alte von Schnabel komponierte Opus leider 
jetzt auch von der Bildflächc ebenso verschwunden, wie die Passion 
am Palmsonntage und Karfreitage. 

In der Schwenzer Schmiede aber, die dasselbe Geschlecht schon 
über 200 Jahre beherbergt, wird an alter Stätte, im alten Heim 
und in alter Weise Weihnachts „heil'ger Ohmt" gefeiert. Am alt- 
gewohnten Platze sitzt wieder „der Meester", neben ihm an der 
üblichen „Tiischecke" de Meestern, und auch jetzt wieder, wie 
vor 30 und 100 Jahren strecken jauchzende Kinder ihre drallen 
Armchen den helleuchtenden Lichtlein der Christbaumes verlangend 
entgegen. 
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Literatur. 



Schlesiens volkstümliche Überlieferungen. I. Die Schlcsischen Weihnachts- 
spiele, herausgegeben von Friedrich Vogt. II. Sitte, Brauch und 
Volksglaube in Schlesien von Paul Drechsler 1. Leipzig 1901 — 3. 
B. G. Teubner. Für Mitglieder der schlcsischen Gesellschaft für Volkskunde 
zu dem ermässigten Preise von M. 8,90 pro Band zu beziehen. 

Zur Weihnachtszeit, wo uns der Buchhandel so viele hunderte von Gaben 
anbietet und unter ihnen leider gar so wenige, die dauernder Beachtung wert 
erscheinen, halten wir es für Pflicht, unsere Mitglieder und Leser auf die wert- 
vollen Veröffentlichungen unserer Gesellschaft aufmerksam zu machen; wir tun 
es gern, zumal uns nur sachliche und gar keine materiellen Interessen leiten. 

In reicher schöner Ausstattung (der Buchschmuck ist von Professor 
M. Wislicenus) hat uns Friedrich Vogt, der Gründer unserer Gesellschaft, 
eine vortreffliche Ausgabe der schlesischen Weihnachtspiele und eine meisterhafte 
Entwicklungsgeschichte dieser eigenartigen dramatischen Gattung geschenkt. Klar 
zeigt er auf, was die Adventspiele an heidnisch - germanischen Zügen bewahrt, 
was für Motive sie aus den mittelalterlichen Nikolausspielen, was sie endlich 
ans dem 16. Jahrhundert Uberkommen haben, und inwieweit mittelalterliche Uber- 
lieferung und Dramatik des 16. Jahrhunderts auch in den Spielen von Christi 
Geburt und von Herodes fortleben. Texte von alten Advent-, Sternsinger-, 
Dreikönig- und Herodesspielen aus Schlesien werden gegeben, dann aber auch 
wird für den praktischen Zweck der Darstellung ein Adventspiel, ein Christkind- 
und ein Herodcsspiel mitgeteilt, wie sie Vogt nach verschiedenen Fassungen 
bearbeitet und zu grosser Freude unserer Gesellschaft im Jahre 1899 zur Auf- 
führung gebracht hat. 

Auch Paul Drechslers Buch ist nicht nur eine im wissenschaftlichen 
Sinne sehr wertvolle Sammlung — die erste ihrer Art — , sondern auch ein 
wirkliches Familien- und Volksbuch im besten Sinne, das in keinem Hause fehlen 
sollte, wo die Herzen für schlesische Art und Heimat schlagen. Alle Sitten und 
Bräuche, die sich an die Festzeiten im Kreislauf des Jahres knüpfen, aller Aber- 
glaube und Brauch, der des Menschen Leben von der Geburt bis zum Tode 
begleitet, ist aus Schlesiens weiten Gebieten zusammengetragen und — ohne 
Wiederholungen — fesselnd erzählt. Was alles am Andreastage, in den zwölf 
Nächten zu Lichtmess. Fastnacht, Ostern und Pfingsten, zum Johannis- und 
Michaelis- und Martinstage geschieht, was immer bei Geburt und Taufe, bei Krank- 
heit und Tod, bei Verlobung und Hochzeit, in Liebe und Ehe, kurz was in Freud 
und Leid als alter Brauch und Sitte galt und gilt, das wird uns dargestellt. Es ist 
ein Hausbuch, das nicht nur einmal und öfters gelesen sein will, sondern zum 
stetigen Aufschlagen, gleichsam ein immerwährender Kalender, bereit liegen soll. 
Zu unserer grossen Freude können wir mitteilen, dass der zweite Teil dieses 
Werkes, der die Bräuche im häuslichen Leben und Verkehr, bei Ackerbau und 
Viehzucht vereinigt und Weissagung und Zauber behandelt, fertig ausgearbeitet 
vorliegt und in einigen Monaten erscheinen wird. Dr. Siebs. 
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Mitteilungen über volkstümliche Überlieferungen in Württemberg. Nr. 1. Von 

Dr. Bohnenberger, a. o. Professor in Tübingen. Sonderabdruck aus den 
Württembergischen Jahrbüchern für Statistik nnd Landeskunde. Jahrgang 
1904. Stuttgart. 

Die württembergische Vereinigung für Volkskunde hat mittelst Fragebogen, 
die — mit Empfehlung der Oberkirchen- und Oberschulbehörden — an Geistliche 
und Lehrer gerichtet wurden, an die 600 Berichte erzielt, und nach Ordnung und 
Bearbeitung der behandelten Gegenstände werden nunmehr die Ergebnisse nach 
und nach veröffentlicht; das statistische Landesamt hat die Förderung und 
Verbreitung übernommen. Zunächst wird der Glaube an Überirdische Wesen 
behandelt, und wir erfahren Sicheres über Vorhandensein und Ausbreitung der 
Vorstellung von Wuotans Heer (seinen Namen, seine Wege, die Umgangszeit, 
Herkunft und Charakter), über die Seegeister, Hakenmännlein. Wechselbälge, 
Erdmännlein, Waldgeister, Hausgeister, Korngeister. Windgeister, sowie über die 
Urschel im Ursulaberg bei Pfullingen; sehr reich sind die Vorstellungen von 
den abgeschiedenen Geistern. Weitere Abschnitte sind dem Glauben an über- 
natürliche Wirkungen gewidmet, der Wegnahme von Krankheiten und 
Schäden, die auf andere Wesen oder Gegenstände überführt werden, übernatür- 
lichen Ähnlicbkeitswirkungen und übernatürlichen Mitteln. 

Müssen wir dem Herausgeber reichen Dank wissen für seine wertvollen 
Mitteilungen, so nicht minder den Behörden, die die wichtige Aufgabe der Volks- 
kunde unterstützen. Was helfen alle Fragebogen, wenn sie nicht beantwortet 
werden! Das aber geschieht fast nur, wenn die Regierungen die Sache zu der 
ihren machen. Auch wir in Schlesien werden diesen Weg beschreiten müssen, 
und hoffentlich fehlt uns dann die Unterstützung seitens der amtlichen Stellen 
so wenig wie den Württembergern. Auf den Fortgang der „Mitteilungen sind 
wir sehr gespannt. Dr. Siebs. 

Das Volkslied im Appenzellerlande. Nach mündlicher Überlieferung gesammelt 
von Alfred Totaler. Zürich. Verlag der schweizerischen Gesellschaft für 
Volkskunde. Druck von Juchli & Beck, 1903. (2 Bl., 148 S.) — (= Schriften 
der Schweizerischen Gesellschaft für Volkskunde Nr. 3). 

Die trefflich geleitete Schweizerische Gesellschaft für Volkskunde veröffent- 
licht neben ihrem als Vierteljahrschrift erscheinenden „Schweizerischen Archiv 
für Volkskunde" eine Reihe zwangloser Hefte, die unter dem Titel „Schriften 
der Schw. Gesellsch. f. Volkskunde" umfangreichere Monographien über Gegen- 
stände der schweizerischen Volkskunde bringen. Konnten wir im vorigen Jahre 
das 2. Heft dieser Schriften, in welchem Gertrud Züricher Kinderspiel und Kinder- 
lied im Kanton Bern behandelte, unsern Lesern warm empfehlen, so dürfen wir 
das gleiche Lob dem nunmehr vorliegenden 3. Hefte spenden. Ein sangesfroher, 
musikverständiger, mit der einschlägigen Literatur gründlich vertrauter Appen- 
zeller bietet uns eine Sammlung und Charakteristik der vom Volke seiner Heimat 
gesungenen Lieder in Wort und Weise. Das Appenzeller Ländchen ist nur klein ; 
aber es ist der klassische Sitz schweizerischen Volksgesanges, und reich ist die 
Ernte, die der begeistert an seiner Bergheimat hängende Volksliedforscher nach 
langer, emsiger Sammelarbeit heimgebracht hat. Der Herausgeber hat durchweg 
aus dem Volksmunde geschöpft und gibt nur in wenigen einzelnen Fällen Texte 
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oder Melodien, die er nicht gehört, sondern älteren geschriebenen Quellen ent- 
nommen hat. Sein Buch ist nicht nur eine Sammlung des volkstümlichen Lieder- 
schatzes im Appenzellerlande, sondern gleichzeitig eine eingehende, auch nach 
der geschichtlichen und musikalischen Seite wohl orientierende Abhandlung über 
den Appenzeller Volksgesang. Die Texte mit ihren Melodien sind nicht, wie es 
sonst üblich ist, nach sachlichen Gesichtspunkten gruppiert und einfach neben- 
einander gestellt, sondern gewissermassen als Proben und Beläge in eine zu- 
sammenhängende Darstellung eingefügt. Hat hierbei vielleicht die Übersicht- 
lichkeit des Inhalts etwas gelitten, so hat andererseits das Buch dadurch an 
Frische und Leben gewonnen. 

Der Inhalt der Sammlung gibt mancherlei wichtige Fingerzeige für den 
Charakter des Volkes, dem sie entstammt, Überall tritt der Frohsinn, die heitere 
Stimmung, ja der jugendliche Übermut des Appenzelle« in seinen Liedern 
hervor. Während das historische Lied und die ernste Ballade nur ganz spärlich 
vertreten sind, stehen — wie in andern Alpenländern auch — alle die kleineren, 
lyrischen, heiteren Formen des Volksgesanges in üppiger Blüte. Liebes- und 
Tanzlieder, Necklieder und Loblieder der Heimat sind sehr beliebt und verbreitet, 
und reichster Pflege erfreuen sich natürlich die ,Stomperli", die den Schnader- 
hüpfeln der österreichischen Alpenländer entsprechen, und besonders der .Tode!. 
Es ist ein besonderes Verdienst des Buches, dass die spezifisch älpleriscben 
Gattungen des volkstümlichen Liedes und Gesanges, die Stomperli, Jodel, und 
Kühreihen, in musikalischer Hinsicht eingehend und gründlich behandelt werden. 
Wie die mitgeteilten Texte fast alle mundartlich sind, so ist auch in manchen 
erotischen Stücken Inhalt und Ausdruck volkstümlich drastisch und derb; aber 
der Herausgeber hat recht getan, hier nicht in übel angebrachter Prüderie zu 
streichen oder zu mildern, sondern einfach zu geben, was der Volksmund wirk- 
lich spricht und singt. M. Hippe. 

Riigensche Sagen und Märchen. Gesammelt und herausgegeben von Dr. A. Haas. 

Dritte Auflage. Stettin. Johs. Burmeisters Buchhandlung 1903. (XVI, 228 3., 

8 Tafeln Abbildungen). 

Die bekannte, reichhaltige Sammlung Rügenscher Sagen und Märchen aus 
der Feder des um die volkskundliche Erschliessung der pommerschen Lande 
wohl verdienten Dr. A. Haas liegt nunmehr, nachdem sie erstmalig im Jahre 1891 
erschienen war. in dritter Auflage vor. Sie hat damit ihre Brauchbarkeit und 
Beliebtheit vollauf bewiesen. Das Buch ist auch in der neuen, ziemlich stark 
veränderten, zum erstenmale mit Illustrationen versehenen Fassung ein treff- 
licher Führer durch die ausserordentlich reichen volkstümlichen Überlieferungen 
Rügens. Der Verfasser hat, allzu bescheiden, in der Vorrede angedeutet, dass 
er mit seiner Veröffentlichung nur praktische Ziele verfolge; die Sammlung ist 
aber auch für wissenschaftliche Zwecke sehr wohl verwendbar und hat nach 
dieser Richtung im Gegensatz zu vielen ähnlichen Publikationen besonderen 
Wert durch die genauen Quellenangaben für alle diejenigen Stücke, die nicht 

mündlicher Mitteilung, sondern der gedruckten Literatur entstammen. 

M. Hippe. 

Bunte Bilder aus dem Schlesierlande. Herausgegeben vom Schlesischen Pestalozzi- 
verein. I. Band. 3. Aufl. II. Band. Breslau 1903. Max Woywod. Je M. 4,00. 
geb. M. 6,—. 
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Der Gedanke, geographische , geschichtliche, kulturgeschichtliche Schilde- 
rungen aus Schlesien zu einer grösseren volkstümlichen Darstellung zu ver- 
einigen, hat viel Anklang gefunden, und die zwei ersten Auflagen des ersten 
Teiles der „Bunten Bilder" sind schnell vergriffen gewesen. Es ist eben ein 
reichhaltiges , sehr belehrendes und fesselndes Buch , eine treffliche Weihnachts- 
gabe für alt und jung. Der mannigfaltige Stoff ist von vielen Verfassern be- 
arbeitet, die zumeist dem Lchrstande angehören, und ist durch gute Bilder 
illustriert; in verschiedenen Aufsätzen reden hervorragende Fachkenner zu uns, 
wie Gürich, Regell, Markgraf, Burgemeister , Drechsler, .Tantzen u.a.m. Von 
den naturwissenschaftlichen, kunst- und literaturgeschichtlichen Teilen wollen 
wir hier nicht sprechen, sondern nur dessen gedenken, was die Volkskunde angeht ; 
und da ist es kein Zufall, dass wir manchem alten Freunde und Mitarbeiter 
begegnen. Das schlesische Volksleben schildert A. Lichter, von schlesischer 
Dialektdichtung erzählt H.Bauch, von der Spinnstube Philo vom Walde; aus 
Obcrschlesien hören wir von Kölling, Koschmieder, Fuhland u. a. — Eine sehr 
willkommene Fortsetzung gibt uns der zweite Band. Ein besonderes Gepräge 
hat er einmal dadurch, dass dem Lokalen grössere Aufmerksamkeit zugewandt 
wird, während im ersten Teil das allgemein Schlesische mehr berücksichtigt war; 
ferner dadurch, dass der Geschichte, Kunst und Literatur weiterer Baum ge- 
geben ist. Aber die Volkskunde geht keineswegs leer aus: Drechsler handelt 
vom schlesischen Volkstum, O.Scholz erzählt vom Lichtenabend , Eberhardt von 
den Laboranten in Krummhübel (freilich ohne des Laborantensaales zu gedenken), 
.Tantzen von einem altschlesischcn Osterspiele usw. Wir wünschen — und das 
wird bei der Güte des Gebotenen und dem auf grossen Vertrieb berechneten 
billigen Preise nicht ausbleiben — dem Buche auch fernerhin guten Erfolg. 

Dr. Siebs. 

Sonntagskinder. Lieder und Gedichte aus Schlesien. Von Philo vom Walde. 

Mit dem Bilde des Verfassers. Grossenhain und Leipzig. Verlag von 

Baumert & Konge. (2 Bl., 230 S.). 

Die schlesische Mundartdichtung steht augenblicklich in voller Blüte. Nicht 
bloss die Dichter sind eifrig an der Arbeit, sondern auch das Publikum zeigt 
eine ausserordentlich lebhafte und, wie es scheint, noch immer wachsende Teil- 
nahme für die Dialektpoesie unseres Schlesierlandes. Wie wir alle Formen einer 
gesunden heimatlichen Kunstübung mit Freude begrüssen, so verdient auch dieser 
Zweig der schlesischen Dichtung, der nicht bloss schlesische Menschen und 
Dinge zu seinem Gegenstande, sondern die schlesische Sprache zu seinem Aus- 
drucksmittel wählt, aufrichtigen Beifall und kräftige Förderung. Er verdient 
sie dann in besonderem Masse, wenn die Dichter unsere schlesische Literatur 
mit so anziehenden und wertvollen Werken bereichern, wie das vorliegende 
eins ist. 

Das Büchlein, das Philo vom Walde uns mit seinen „Sonntagskindern" 
geschenkt hat. ist eine Perle unter der Flut von Gedichtsammlungen in 
schlesischer Mundart, die uns die letzten Jahre gebracht haben. Alle die Eigen- 
schaften, die uns den schlesischen Lyriker Philo seit langem lieb gemacht haben, 
seine Wärme und Innigkeit, sein schlichter, kindlicher, unverbitterter , natur- 
froher Sinn, seine meisterliche Art, das Leben des Volkes in Lust und Trauer, 
am Feiertag und bei der Arbeit zu sehen und zu schildern, die sauber gefeilte, 
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glockenreine metrische Form, sie treten in den , Sonntagskindern" von neuem 
erfrischend und erfreuend hervor. Einen nicht geringen Anteil an der unwider- 
stehlichen, oft stark musikalischen Wirkung, die vielen der neuen Gedichte und 
Lieder Philos eigen ist, hat die gesunde und den echten Dichter verratende An- 
lehnung an das Volkslied und seine sinnige und poesievolle Naturbeobachtung 
und -Schilderung. Wir zweifeln nicht, dass viele von den Liedern, die uns die 
, Sonntagskinder " bringen, gar bald ihre Tonsetzer und Sänger finden werden, 
und wir wünschen der ganzen Sammlung, dass sie in allen den Kreisen, die für 
unsere schlesische Dichtung Herz und Sinn haben und haben sollten, die Ver- 
breitung und Wertschätzung finden möchte, die sie in so reichem Masse verdient. 

M. Hippe. 

Anselm Regnal, Schlesische Teufeleien. Geschichten aus Schlesien. Leipzig. 
Verlag von Paul Schimmelwitz. (224 S.) 8°. 2,00 M. 

Alle Freunde schlesischer Art, insbesondere auch alle volkskundlich 
Interessierten, werden diese Geschichten mit grossem Genuss lesen. Der Verfasser 
entrollt in den acht Erzählungen, die das Buch enthält, ernste und heitere 
Bilder schlesischen dörflichen Lebens und erweist sich dabei nicht nur als feiner 
Beobachter und Kenner des Volkes, sondern auch als gewandter, fesselnder Er- 
zähler, dem man gerne lauscht, ob er nun eine lustige, im Märchenton gehaltene 
Plauderei bietet, oder ob er eine düstere, packende Geschichte erzählt von be- 
trogener Liebe und gebrochenem Herzen. Manches, namentlich gegen Ende des 
Buches, ist nur skizzenhaft ausgeführt, anderes ist mit sicherer Hand zu 
spannenden, reizvollen Bildern abgerundet. Wie der Verfasser das Leben des 
Volkes kennt, so versteht er auch seine Sprache. Die Mundart ist in aus- 
giebiger Weise und durchweg mit ausserordentlichem Geschick und grosser 
Sicherheit verwendet. Leider ist der Text durch übermässig viele Druckfehler 
arg entstellt. 

Das Buch ist nicht lange nach seinem Erscheinen aus dem oben genannten 
Leipziger in den bekannten schlesischen Verlag von L. Heege (Oskar Güntzel) 
in Schweidnitz übergegangen und dabei mit einem neuen Titelblatt versehen 
worden, auf welchem die etwas undeutlichen „Schlesischen Teufeleien'" 
durch „Schlesische Dorfgeschichten" ersetzt wurden. M.Hippe. 

Durflaben ei der Schläsing. Von Hugo Kretschmer. Schweidnitz. Verlag von 
Georg Brieger. (90 S.). 

Inhalt: Dnd dar Saroschuster sproacb. — 's eegne ülicko. - Dar Liegenkunze. 
— Dar Kiehstoallpaster. — Dar Theeoabend. — 's Uatermadel. — Reech gewurn. 
Do Gott8rantter. — Gedickte. 

Hugo Kretschmer, der die schlesische Dialektliteratur bereits um eine ganze 
Reihe beliebter Prosaerzählungen bereichert hat, bietet in dem vorliegenden 
Bändchen eine neue Sammlung von wohlgelungencn Skizzen aus dem ländlichen 
Leben Schlesiens. Neben den Humoresken, die uns manches lustige Genrebild 
aus dem Dorfleben vorführen, enthält das Büchlein auch mehrere ernste Ge- 
schichten, in denen schwere Herzenskämpfe und tragische Menschenschicksale 
den düsteren Hintergrund der Darstellung bilden. Wie trefflich der Verfasser 
die Seele des Volkes und seine Sprache versteht, hat er schon oft gezeigt. Von 
neuem beweist er es hier, z. B. in dem ergötzlichen Selbstgespräch des 
philosophierenden Schusters, das die Sammlung eröffnet, in der prächtigen Figur 
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des alten, treuherzigen, ehrenfesten „Kiehstoallpasters" oder in der des jungen, 
stolzen Bauernsohnes, den verschmähte Liehe und verletzte Ehre zum Verbrechen 
und zum Verlassen der väterlichen Scholle treiben, um in der Fremde „das eegne 
(.■flicke" zu suchen. Die schlichte Erzählung von der „Gottsmutter" enthält einen 
reizvollen Vorwurf, der einer Ausführung in grösserem Massstabe und mit vollen 
künstlerischen Mitteln wohl wert wäre. M. Hippe. 

Hermann Oderwald, Achilles, Zigeunerliesel, zwei Dorfgeschichten in schlesischer 
Mundart. Oppeln, Maske 1902. 1,60. geb. 2 M. 

Auf „Anne schläsche Paperstunde" (1899) und „Schiäsche Paucrbissen" 
(1900) ist bald ein drittes Heft mundartlicher Erzählungen gefolgt, das unsern 
Mitgliedern und den Freunden mundartlicher Dichtung warm empfohlen sei. 
Oderwald verfällt nicht in den Fehler so mancher (auch schlesischer!) Dialekt- 
schriftsteller, die unnatürliche Plumpheit für Komik, ausgesuchte Hoheit für 
derbe Natürlichkeit halten und solche Beschimpfung heimischer Art obendrein 
noch „ Heimatskunst " benamsen. Oderwald hat seit seinem ersten Hefte noch 
gelernt. Er erzählt nicht bloss Schnurrpfeifereien, sondern im Achilles und in 
der Zigeunerliesel schildert er natürlich und dabei mit einer gewissen Vornehm- 
heit Menschen und Begebenheiten psychologisch wahr. Dabei bleibt er gleich 
ab von der andern Unart mancher „Dialekt" schriftsteiler: der tränenreichen 
Rührseligkeit. Die Schilderung des einsamen Waldwcihers mit seinen Wundern 
in der zweiten Erzählung ist prachtvoll. Dafür sei ihm die etwas gar zu aben- 
teuerliche Geschichte mit dem Krauthobel und dem Achilles gern nachgesehen. 
— Manchmal könnte die Schreibung treuer sein, z. B. ehb a (statt: eh a), Fusse 
(statt: Fuße), jetze (statt: jetzt), treiste (statt : dreist), Woan oder Woain (statt: 
Woagen). Besser auch „ehnder" statt „lieber". Doch das sind Kleinigkeiten. 
Ich gebe zu, dass es geraten ist, für einen grösseren Leserkreis dem hochdeutschen 
Schriftbilde möglichst treu zu bleiben, selbst manchmal auf Kosten der Ge- 
nauigkeit. Die Grenze ist da nicht leicht zu ziehen. K. Gusinde. 

Paul Mittmann, Album schlesischer Lieder für eine mittlere Singstimme mit 
Klavierbegleitung. Striegau. A. Hoffmanns Verlag. Preis je 3 Mark. 

Zwei Bände Mittmannschcr Lieder liegen zur Besprechung vor, Bd. I und 
Bd. IV. Jener enthält Vertonungen von Liedern aus Philos vom Walde „A 
Singvägerle", dieser solche Holteischer Lieder. Dort handelt es sich um Neu- 
kompositionen Mittmanns, hier sind die Singweisen, die Holtei selbst der ersten 
Ausgabe seiner schlesischen Gedichte beigegeben hat, beibehalten und harmonisiert. 
Weniges nur ist darin ohne Willkür geändert. Holtei hat zum grössten Teil 
Volksweisen seinen Gedichten untergelegt, wie sie in Schlesien im Schwange 
waren, einige hat er selbst erfunden oder anderwärts hergeholt. So findet 
sich eine volkstümliche Melodie Webers darunter. Daher klingt auch manches 
bekannt und vertraut. Mittraanns Lieder sind bereits weit bekannt und be- 
sonders in Breslau viel gesungen. Jeder wählt sich leicht sein Teil daraus. 
Man hat Mittmann mehrfach den schlesischen Koschat genannt. Das mag 
ja gut gemeint sein. Aber gegen solch einen Vergleich muss ich Mittmann doch 
in Schutz nehmen. Jene widerliche, salonsteirische Dudelei dient kaum noch 
zur „Belebung" von Gebirgsvereins- Kostümfesten oder zur Auferbauung von 
Mädchen in sehr jungen und sehr hohen Semestern. Damit haben Mittmanns 
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Lieder zum Glück nichts zu tun. An der Herkunft der meisten Holteischen 
Weisen liegt es, dass besonders in Bd. IV die volkstümlichen Melodien dem 
echten schlesischen Volksliede sehr nahe stchn. dessen Schütze noch der Ver- 
öffentlichung durch die Gesellschaft harren. Aber auch in Bd. I hat man kaum 
den Eindruck des Kunstliedmässigen im Gegensatz zur Volksweise. Mittmanns 
Lieder sind schlicht und einfach, nirgends aufdringlich volkstümelnd, noch 
bombastisch, sondern volkstümlich derb und gesund. K. Gusinde. 



Mitteilungen. 



Am 17. Mai hielt die Gesellschaft die vierte Sitzung des Jahres 1904 ab. 
Nachdem der Vorsitzende über den in Leipzig am 6. April gegründeten , Ver- 
band deutscher Vereine für Volkskunde" berichtet hatte, ward der Bei- 
tritt zu dieser Vereinigung beschlossen. Es ward sodann mitgeteilt , dass sich 
der Vorstand durch Zuwahl des Universitätsprofessor Dr. F. S kutsch und des 
Lehrers Johannes Reinelt (Philo vom Walde) ergänzt habe. Darauf hielt 
Dr. F. Pradel aus Brieg den angekündigten Vortrag über den „Schatten im 
Volksglauben". In erweiterter Gestalt sind seine Ausführungen in diesem 
Hefte veröffentlicht. 

Am 5. Juni beging die Gesellschaft ihr zehnjähriges Stiftungsfest 
durch eine Wanderversammlung in Strehlen. Zunächst fand eine feier- 
liche Sitzung in der Aula des Gymnasiums statt, wo Bürgermeister Neu mann 
und Gymnasialdirektor Dr. Petersdorff die Gäste willkommen Iiiessen. Alsdann 
hielt Prof. Dr. Siebs einen Vortrag über die Geschichte und die Ziele der volks- 
kundlichen Forschung und insbesondere die Absichten unserer Schlesischen Ge- 
sellschaft, an deren Förderung und Gelingen alle Kreise der Bevölkerung ein 
Interesse hätten. Oberlehrer Dr. Kiemenz hielt einen kurzen, sehr fesselnden 
Vortrag über die Entwicklungsgeschichte, die wichtigsten Baudenkmäler und die 
landschaftlichen Schönheiten von Strehlen. Sodann sprach Professor Dr. Skutsch 
über „Rachepuppen". Er begann mit einer Episode aus Gabriele d'Annunzio's 
Drama „Der Traum eines Herbstabends * : die venetianischc Dogaressa, um ihren 
Gemahl zu vernichten, formt eine Wachspuppe, heftet an sie einen Zahn und 
eine Manteltroddel ihres Mannes und wirft unter Zauberspruch das Ganze ins 
Feuer. Solchen Zauber stellte der Redner auch für das klassische Altertum 
fest und verfolgte ihn in interessanterWeise durch lange Zeiten und viele Lande 
bis zur Gegenwart. — Nach dem Festmahl, an dem sich in liebenswürdigster 
Weise viele Mitglieder der Strehlener Gesellschaft beteiligten, fand eine gemein- 
same Wagenfahrt nach dem Rummelsberge statt, die durch die gütige Gast- 
freundschaft verschiedener Herrschaften von Strehlen und Umgebung ermöglicht 
war. Das ganze Fest verlief würdig und schön, nicht zum wenigsten dank den 
Bemühungen unserer Strehlener Mitglieder. S. 

Am 11. November eröffnete die Gesellschaft ihre diesjährige Tätigkeit 
mit einer Sitzung, in der Geheimer Justizrat Professor Dr. Felix Dahn einen 
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Vortrag über „die Entwicklung des Staatsgedankens bei den Ger- 
manen" hielt. Der Redner beschränkte seine Ausführungen darauf, die allmähliche 
Entwicklung und Ausdehnung des Staatsgebietes und des Begriffes der Staats- 
angehörigkeit darzulegen. Die aus Tacitns bekannte Einteilung der Germanen in 
Ingaevonen, Istaevonen und Herminonen habe keine staatsrechtliche, sondern nur 
ethnologische Bedeutung. Die staatliche Entwicklung beginne vielmehr mit dem 
denkbar engsten Verbände, mit der Familie Der Geschlechtsstaat ist also die erste 
Stufe der Staatenbildung. Die Sippe ist die Grundlage und Einheit. In ihr gibt 
es nicht Fehdegang, sondern Rechtsgang. Der Sippenfriede ist oberstes sittliches 
und religiöses Gebot. Die zweite Stufe ist der Geschlechterstaat, der aus der 
Vereinigung, meist Verschwägerung verschiedener Sippen hervorgeht. Die dritte 
Stufe, der Gemeindestaat, konnte erst entstehen, als die Germanen, die ja ur- 
sprünglich Wanderhirten waren, zur Sesshaftigkeit und damit zum Ackerbau 
übergegangen waren. Aus dem Zusammenschluss mehrerer Gemeinden ging dann 
der Gaustaat hervor. Auf dieser Stufe lernten die Römer die Germanen kennen. 
Die Gaue sind gewöhnlich nach den Himmelsrichtungen, oft auch nach Flüssen 
benannt. Mehrere Gaue bilden dann eine Völkerschaft = civitas, deren es grosse 
und kleine gibt. Ein gutes Beispiel ist die Völkerschaft der Cherusker. Sie 
besteht aus drei Gauen , deren jeder unter einem Gaukönig steht. Armin fiel 
bei dem Versuch, die Herrschaft über die ganze Völkerschaft zu erringen. Einem 
alemannischen Gaukönige ist dieses Streben besser gelungen. Im Jahre 357 
gibt es noch 14 alemannische Gaukönige, 496 nur noch einen einzigen Völker- 
schaftskönig, vielleicht namens Gibuld. Bei den Franken endlich vollzieht sich 
die letzte Entwicklung zum Rcichsstaat, in dem verschiedene germanische Stämme, 
wie auch Ausländer, Römer und Kelten, als gleichberechtigte Bürger des Reiches 
nebeneinander wohnen. So hat der Zug nach Einheit, der für die Geschichte 
der germanischen Völker von nicht minderer Bedeutung ist als die Uneinigkeit, in 
stetig aufsteigender Entwicklung zu einem grossartigen Abschluss geführt. H. J. 

Die letzte Sitzung des Jahres fand am 9. Dezember statt : Professor Dr. 
Thilenius, Direktor des Museums für Völkerkunde in Hamburg, hielt einen 
Vortrag über „Votivgaben ". 

Am 6. April dieses Jahres fand in Leipzig eine Zusammenkunft der 
deutschen Vereine für Volkskunde statt; unsere Gesellschaft war durch den 
Vorsitzenden vertreten. Es ward ein „Verband deutscher Vereine für 
Volkskunde" gegründet (dem Namen sollen die Worte „in Deutschland, 
Osterreich und der Schweiz" auf etwaigen Wunsch der Vereine dieser Länder 
hinzugefügt werden). Zum Vorsitzenden wurde Professor Dr. Strack, zum 
Schriftführer Professor Dr. Helm, beide in Giessen, gewählt. Regelmässige Zu- 
sammenkünfte von Abgeordneten der einzelnen Vereine, grössere Versammlungen 
und die Herausgabe eines Korresondenzblattes sind in Aussicht genommen; die 
erste grössere Versammlung wird im Herbst 1905 zu Hamburg stattfinden. 
Jeder dem Verband angehörende Verein erhält von dem Ausschuss soviel 
Exemplare des Korrespondenzblattcs als er Mitglieder zählt; die Anstalten 
(Museen usw.) soviel Exemplare als sie wünschen, jedoch nicht über zwanzig. 
Die dem Verband angehörenden Vereine haben an die Zentralstelle einen jähr- 
lichen Beitrag von 10 Pf. für jedes Mitglied zu zahlen, mindestens aber 10 Mark. 
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Die Gründung dieses Verbandes ist mit grosser Freude zu begrüssen, da 
die wissenschaftliche Arbeit der vielen einzelnen Vereine auf die Dauer nur bei 
Bestehen einer Zentralstelle allen leicht zugängig bleiben und vor Zersplitterung 
bewahrt werden kann; auch wird es sich hoffentlich ergeben, dass nach solchem 
Zusammenschlüsse die Arbeit der Vereine sich gemeinsam grossen wissenschaft- 
lichen Aufgaben zuwendet. Ss. 

Mit bestem Danke verzeichnen wir Eingänge zu unseren Sammlungen von 
Dr. Josef Klapper in Königshütte, Oberlehrer Dittrich in Breslau, Lehrer 
E. Blaschke in Arnsdorf, Post Löwen. — Für jede Mitteilung von volkskund- 
lichem Werte, von Liedern. Sagen, Sprüchen, Sitten, Bräuchen usw. sind wir 
auch fernerhin aufrichtig dankbar. 

Als neue Mitglieder traten unserer Gesellschaft bei: aus Breslau: 
Lehrerin Frl. Martha Band au, Lehrerin Frl. Gertrud Heisler, die Herren: 
Privatdozent Dr. F. Jacoby, Kgl. Oberpostassistent G. Kappel, Lehrer Paul 
Keller, Gymnasiallehrer Dr. A. Otto, Lehrerin Frl. Katharina Schade, Frl. 
Marie Schade, Herr Oberlehrer Dr. Schönaich. Frau Anna Stricker; von 
auswärts: die Herren: Oberlehrer Bart hei, Strehlen; Kreisbaumeister 
H. Bartling, Strehlen; Pfarrer Bertzik, Biskupitz , Kr. Zabrze OS. ; Lehrer 
E. Blaschke, Arnsdorf bei Löwen i. Schles ; Dr. Otto Bockel, Michendorf bei 
Potsdam; prakt. Arzt Dr. Bucka, Strehlen; Kgl. Kreisarzt Dr. Dybowski, 
Strehlen; Buchdruckereibesitzer Erler, Strehlen; Pfarrer Dr. Fink, Strehlen; 
Kreisvikar G. Fl assig. Wohlau; Amtsgerichtsrat von Gersdorff. Strehlen: 
Kandidat d. höh. Lehramts V. Hirsch, Königshütte OS. ; Kaplan H. Hoffmann, 
Liegnitz; Oberlehrer Dr. Kiemenz, Strehlen; Landwirtschaftseleve W. Knoe- 
nagel, Eisdorf bei Striegau; Frl. Else von Koschembahr, Türpitz bei 
Prieborn; die Herren: Fabrikleiter Dr. K u s c h e 1 , Strehlen; Oberlehrer Mo sler. 
Strehlen; Bürgermeister P. Neumann, Strehlen; Gymnasialdirektor Dr. Peter s- 
dorff, Strehlen; Baurat Reuter , Strehlen; Oberamtmann E. Rother. Saegen, 
Kr. Strehlen; Oberlehrer Schönfeld, Strehlen; Justizrat Schulz, Strehlen; 
Pastor Schwarz, Kreisewitz bei Alzenau; Pfarrer Seidel, Schönau (Katz- 
bach); Lehrer Semler, Strehlen: Fabrikant 11. Soekeland, Berlin; Apotheker 
J. Sosnowski, Strehlen; Steuerinspektor Sypli, Strehlen; Kandidat d. höh. 
Lehramts Watzlaw. Zaborze OS., Erzpriester Wenzlick, Kraschen b. Guhrau; 
prakt. Arzt P. Wiese, Gross -Baudiss; Badinspektor Richard Cogho. Warm- 
brunn (Ortsgruppe Warmbrunn). 

Die erste Sitzung des Jahres 1905 findet im Vortragssaal des Gewerbe- 
museums am 16. Januar statt (ausnahmsweise an einem Montag, da der 
Saal mit Skioptikon nur dann frei ist); Herr Museurasdirektor Professor Dr. 
Masner wird einen Vortrag über „Neue Aufgaben der Volkskunde" halten. 

Mit diesem Hefte schliesst der aus Heft XI und XII bestehende VI. Band 
der „Mitteilungen"; dessen Titelblatt wird dem nächsten Hefte beigelegt. 

Schluss der Redaktion: 9. Dezember 1904. 
Buchdruckerei Muretzke & Märtin, Trebnitz i Schi. 
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